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  Christina Dodd


  Geliebte Betrügerin


  ›Rules of Engagement‹


  Die Gouvernanten-Braut Serie

  Band 2


  Das Buch


  Von untadeligem Ruf und mit fabelhaftem Abschluss auf der Londoner Akademie für Gouvernanten, erhält die zierliche, couragierte Pamela Lockhart ein merkwürdiges Angebot, dem sie sich jedoch aus vielerlei Gründen nicht entziehen will: Um das Wohlwollen der Königin zu erringen, liegt dem verruchten, attraktiven Devon Mathewes, Earl of Kerrich daran, seine Achtbarkeit zu erweisen. Dazu braucht er eine verständnisvolle, unauffällige Dame mit bestem Leumund, die als seine Gattin fungiert, und ein dankbares Waisenkind, das die Familie vervollständigt. Der gemeinsame Auftritt wird ihn in der Öffentlichkeit enorm schmücken und sein Ansehen polieren – ihn aber in keiner Weise stören. Pamela sagt zu, stellt jedoch auch etliche eigene Regeln auf: Devon muss sie zu jeder Zeit mit Anstand und Schicklichkeit behandeln. Sie selbst sucht das passende Waisenkind aus, und – ganz wichtig – nie darf er in ihrer Vergangenheit herumstochern. Verdutzt, aber plötzlich äußerst interessiert an dieser ungewöhnlichen, irgendwie gar nicht mehr so unscheinbaren jungen Lady, beginnt Devon, eifrig sämtliche Regeln zu brechen …


  Kapitel 1


  Miss Pamela Lockhart und Miss Hannah Setterington,


  die stolzen Inhaberinnen der


  Vornehmen Akademie der Gouvernanten


  (mühen sich verzweifelt


  ihr Unternehmen zum Erfolg zu führen und)


  vermitteln die allerbesten


  Gouvernanten, Gesellschafterinnen


  und Lehrerinnen für jeglichen Bedarf.


  (ohne mit der Einzelheiten der Anstellung


  allzu pingelig zu sein,


  auch wenn sie natürlich


  nichts Unmoralisches oder Illegales tun würden)


  Der vornehmen Gesellschaft auch heute wieder


  zu Diensten.


  1. Juli 1840


  Es war der schönste Tag im Monat – Zahltag.


  Miss Pamela Lockhart tat auf dem Nachhauseweg einen unbeschwerten Hopser. Der Regen verdunkelte schon früh am Tag die Straßen des Londoner Wohnviertels, Pamela fror elend. Wieder einmal hatte sie sich damit abgeplagt, der unmusikalischen kleinen Lorraine Dagworth »Twinkle, Twinkle Little Star« auf dem Planoforte beizubringen. Aber immerhin hatte Lorraines Mutter Pamela ohne weiteres ihr monatliches Entgelt ausbezahlt. Nach einigem Zaudern hatte die vornehme Lady Phillips ebenfalls bezahlt. Und schließlich hatte Pamela dem Sohn Lord Haggertys seinen Tanzunterricht gegeben und – nachdem sie die Fummeleien des jüngeren und die schimpflichen Avancen des älteren Mannes abgewehrt hatte – ihren Monatslohn eingestrichen, ohne die beiden widerwärtigen Gentlemen zu vergraulen.


  Ja, die Arbeit als Gouvernante war schwierig und gelegentlich abscheulich, aber am Zahltag, am herrlichen Zahltag waren alle Mühen vergessen. Pamela überquerte die dreckige, unratbedeckte Straße, hob das Gesicht den Regentropfen entgegen, lachte laut – und blieb stolpernd stehen.


  Irgendetwas zupfte an ihrem Rock. Ein vorstehender Balken vielleicht oder ein …


  Eine scharfe Spitze bohrte sich in ihren Rücken, und eine barsche Stimme schnarrte: »Her mit dem Geldbeutel, den Sie im Ausschnitt versteckt haben, Miss, dann lass ich Sie am Leben.«


  Pamela erstarrte mit pochendem Herzen. Das Ding war … ein Messer! Ein Dieb hielt ihr ein Messer an den Rücken. Er würde sie möglicherweise erstechen. Sie musste vielleicht sterben.


  Die Messerspitze piekste noch mehr. Der Mann knurrte ihr direkt ins Ohr, sein fauliger Atem stank nach Tabak und Gin. »Den Geldbeutel her, hab ich gesagt. Ich weiß, dass Sie einen haben, Miss. Ich hab gesehen, wie Sie beim Gemüsehändler die hübschen Erdbeeren da bezahlt haben.«


  Pamela umklammerte die Tasche mit ihren Einkäufen. Es schüttete wie aus Kübeln. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. jeder, der ein bisschen Verstand hatte, war nach Hause geeilt und prostete vorm Kaminfeuer den eigenen Zehenspitzen zu. Bis auf Pamela, die nun den Köder für einen Straßenräuber abgab, der sie um ihr schönes, schwer verdientes, gerade kassiertes Geld erleichtern wollte.


  Das Messer zuckte erneut, und der diebische Unhold packte sie so heftig am Arm, dass sie einen Kratzer abbekam. »Sind Sie blöde, Miss? Ich hab gesagt, her mit dem Geld, oder ich bring Sie um.«


  Pamela packte das Entsetzen. Entsetzen, Wut und Verzweiflung.


  Das Messer bohrte sich tiefer in ihren Rücken. Sie fühlte, wie die Schnürung ihres Mieders aufsprang als die Klinge Kleid und Unterkleid zerschnitt.


  »Lassen Sie mich kurz nachdenken«, stieß sie hervor.


  Miss Hannah Setterington lächelte das aufgeregte achtzehnjährige Mädchen an, das ihr im Arbeitszimmer am Schreibtisch gegenüber saß. »Ich kann für Sie eine Anstellung finden«, sagte Hannah. »Darauf sind wir von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten schließlich spezialisiert. Aber da wir der feinen Gesellschaft nur die allerbesten Kräfte vermitteln und Sie bislang über keinerlei Erfahrung verfügen, müssen Sie zuerst unsere strenge einmonatige Ausbildung absolvieren, damit Sie auf all das vorbereitet sind, was Ihnen im Umgang mit den Kindern und Ihren Arbeitgebern widerfahren könnte.«


  Das Mädchen war noch nass vom Regen, es zitterte ein wenig und schaute sehnsüchtig zu den Flammen hinüber, die im Kamin loderten. »Danke, Miss Setterington, aber ich bin gerade erst vom Land eingetroffen. Ich habe noch keine Unterkunft und … ich kann auch nicht … für irgendwelchen Unterricht zahlen.«


  Ihre erstickte, verschreckte Stimme trieb Hannah fast die Tränen in die Augen. Sie war einmal ebenso jung gewesen, unsicher, verzweifelt … von zu Hause fortgelaufen. Mittlerwelle war sie älter und klüger. Sie hatte ihr Leben im Griff, aber sie hatte die Erinnerungen an damals nie wirklich hinter sich gelassen. Sie erhob sich und sagte: »Lassen Sie uns am Kamin weiterreden. Da ist es gemütlicher.« Sie ging zur Sitzgruppe am Feuer, wies auf einen der Stühle und wartete, bis die junge Miss Murray sich wieder gefasst hatte. »Sie brauchen für die Ausbildung nichts zu bezahlen. Und Sie werden für die Dauer der Schulung hier unter unserem Dach wohnen.«


  Miss Murray runzelte argwöhnisch die Stirn. »Warum sollten Sie so freundlich sein, ohne dafür entlohnt zu werden? Ich komme vielleicht vom Land, aber dumm bin ich nicht. Und ich bin ein anständiges Mädchen.«


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Hannah ruhig. »Aber wir erwarten durchaus eine Vergütung. Wir verschaffen Ihnen eine Anstellung und erhalten von Ihrem Arbeitgeber eine Gebühr für die Vermittlung einer kundigen, fähigen Gouvernante als Entgelt für Ihre Kost, Logis und Ausbildung.«


  »Oh.« Miss Murray lehnte sich zurück. »Das … das scheint mir vernünftig zu sein.«


  »Ganz recht. Während der ersten Woche Ihrer Ausbildung nehmen wir uns die Zeit, Sie kennen zu lernen und herauszufinden, ob Sie eine jener hochkarätigen Kräfte sind, die wir hervorbringen möchten, während Sie sich entscheiden können, ob eine Karriere als Gouvernante für Sie in Frage kommt.«


  Miss Murray schniefte in ihr Taschentuch. »Ich habe gar keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl.« Hannah gehörte nicht zu denen, die Selbstmitleid unterstützten. »Wir vertreten Frauen mit den unterschiedlichsten Befähigungen. Der einen fällt es leicht, Kleinkinder zu unterrichten; der anderen ist es lieber, jugendlichen den letzten Schliff zu geben; die Nächste ist als Gesellschafterin älterer Herrschaften überragend.«


  Miss Murrays Miene hellte sich auf. »Das hatte ich ja ganz vergessen. Ich habe für meine Großmutter gesorgt, was mir viel Freude gemacht hat.«


  Hannah nickte. »Sehen Sie. Schon haben wir eine Richtung für Sie ausgemacht. Wir stellen Gesellschafterinnen zur Verfügung, tägliche oder wöchentliche Lektionen auf dem Pianoforte, Handarbeitsunterricht und Tanzstunden. Die Vornehme Akademie der Gouvernanten darf sich rühmen, für jedes Bedürfnis die passende Lehrkraft zu finden.«


  Es klopfte an der Vordertür – was immer noch selten vorkam und Hannah aufspringen ließ. Natürlich würde der Butler öffnen, doch er war instruiert, jeden Besucher umgehend zu ihr zu bringen.


  Hannah sagte: »Unsere Haushälterin, Mrs. Knatchbull, erwartet Sie oben an der Treppe und wird Ihnen Ihr Schlafzimmer zeigen, wo Sie Ihre Sachen auspacken dürfen, und morgen lernen Sie zusammen mit unseren beiden anderen Anwärterinnen, wie Sie zu jenem Muster einer Gouvernante werden, dessen unsere Akademie sich rühmen darf.«


  Miss Murray wusste, wann es an der Zeit war zu gehen. Sie knickste, griff nach ihrer Reisetasche und ging zur Tür. Sie war ein höfliches, gut erzogenes Mädchen, wenn auch unsicher. Doch mit etwas Übung würde sie ein Gewinn für die Akademie werden.


  Sie lächelte zaghaft und wich zur Seite aus, um Cusheon, den Butler, vorbeizulassen. Dann blieb sie stehen und gaffte mit offenem Mund den Gentleman an, der ihm ins Arbeitszimmer gefolgt kam.


  Tatsächlich war Miss Murrays Reaktion ein Glücksfall, denn ohne Vorwarnung hätte es ihr selbst wie Hannah fand, die Sprache verschlagen. Der nach der letzten Mode gekleidete Herr sah auf eine unglaubliche, laszive, hinreißende Art gut aus. Hoch gewachsen und langbeinig, trug er einen dunkelblauen Anzug, der seine breiten Schultern wirkungsvoll zur Geltung brachte. Sein Spazierstock hatte einen goldenen Knauf, die ledernen Handschuhe waren passend zum Anzug eingefärbt. Das schwarze Haar, das fast bis auf den Kragen reichte, hing ihm groß gelockt und elegant zerzaust über das halbe Gesicht. Irgendwann hatte er sich die stolze Aristokratennase gebrochen – vermutlich war er als Kind vom Pony gefallen, entschied Hannah ungerührt. Seine Augen waren sanft und von jenem Braun, in dem eine Frau sich verlieren konnte, doch aus ihren unergründlichen Tiefen blitzte ein scharfer Intellekt. Es bedurfte nur eines Blicks, und er hatte Miss Murray abgetan. Dann richtete sein Blick sich auf Hannah. Er wartete nicht erst ab, dass Cusheon ihn vorstellte, sondern verbeugte sich knapp. »Miss Setterington, wie ich annehme?«


  Hannah fasste auf der Stelle eine Abneigung gegen den Mann. Barsche, ungehobelte Kreatur! »Ja. Und Sie sind … ?«


  »Devon Mathewes, Earl of Kerrich«, proklamierte Cusheon, und man musste den alten Butler schon gut kennen, um herauszuhören, dass sein Ruf dem Earl vorausellte.


  Der Graf jedenfalls überhörte Cusheons Missfallen und nahm sich nicht einmal die Zeit, Hannahs Knicks entgegenzunehmen. Stattdessen schlenderte er ins Arbeitszimmer und vertraute darauf, dass sie ihm schon folgen würde.


  Was sie auch tat, während Cusheon an der Tür Position bezog.


  »Womit kann ich behilflich sein, Mylord?« Hannah bahnte sich einen Weg zu ihrem Platz hinterm Schreibtisch.


  Lord Kerrich ließ sich in den Stuhl gegenüber sinken und verkündete: »Ich brauche eine Gouvernante.«


  Erneut ging die Vordertür des Hauses auf und schloss sich leise wieder. Hannah hoffte, dass es Pamela war, denn es regnete und war beinahe schon dunkel. Sie sorgte sich um ihre Freundin, die Miteigentümerin der Vornehmen Akademie der Gouvernanten war und Tag für Tag auf den Straßen Londons unterwegs, um den Aufträgen nachzugehen, die die Akademie während der kritischen ersten Monate ihres Bestehens über Wasser hielten.


  Doch Hannah wagte es nicht, ihren Klienten – einen Witwer mit Kindern, wie sie annahm – alleine zu lassen und nachzusehen. »Sie wünschen eine Gouvernante anzustellen? Dann sind Sie an der richtigen Stelle. Wir vermitteln nur die allerbesten Kräfte. Wie viele Kinder haben Sie?«


  Er zuckte zurück, als habe sie ihn beleidigt. »Gütiger Himmel! Ich habe keine Kinder!«


  Hannah blieb reglos sitzen. »Mylord?«


  »Begreifen Sie denn nicht, gute Frau? Ein Kind brauche ich auch.«


  Kapitel 2


  Kerrich bemerkte Hannahs Verwirrung und wühlte sich mit den Fingern durchs Haar, was ihn nur noch attraktiver machte. »Ein Kind. Ich benötige ein Kind. Ich habe den dringenden Wunsch, respektabel zu wirken«, sagte er. Wobei er »respektabel« so sorgsam artikullerte, als sei er der Ansicht, eine Frau, die Kinder unterrichtete, käme mit komplizierteren Worten nicht zurecht.


  Falls seine Erläuterungen zum Verständnis beitragen sollten, hatten sie ihr Ziel verfehlt. Doch Hannah schien es, als sei ihm gar nicht daran gelegen, sein Dilemma begreiflich zu machen. Sie sollte nur begreifen, was er von ihr wollte. Was, sie aber immer noch nicht tat.


  »Wenn Sie sich ein wenig deutlicher erklären würden, Mylord …«, ermunterte sie ihn.


  Er biss die Zähne aufeinander – weiße, gleichmäßige Zähne – und starrte Hannah an, als habe sie seine missliche Lage verschuldet. Seine Stimme stichelte spöttisch: »Es gibt in unseren Landen einen Personenkreis, der mich für … unschicklich erachtet. Ein Lebemann. Ein Schürzenjäger. Anders gesagt, ein unpassender Umgang für anständige Leute.«


  Hannah sah eine Frauengestalt an der Tür vorbeihuschen. Pamela war zurück und schon wieder aus Hannahs Blickfeld verschwunden.


  »Es ist Ihnen wichtig, respektabel zu wirken?« Hannah konnte es kaum glauben. Er schien nicht der Typ Mann zu sein, dem die öffentliche Meinung etwas bedeutete.


  »Ein Mann, dem die Ansichten irgendwelcher Ignoranten wichtig sind, ist nur ein Schatten seiner selbst. Eigentlich könnte man so einen Mann als weibisch bezeichnen », sagte er und lachte, als amüsiere er sich prächtig.


  Hannah lachte nicht mit.


  Doch auf solch oberflächliche Höflichkeiten schien es ihm ohnehin nicht anzukommen. »Aber ich bin Bankier. Mein Großvater hat die Mathewes Bank gegründet. Er wäre über alle Maßen enttäuscht, wenn mein Ruf dieser Institution, für die er so lange und so beharrlich gearbeitet hat, zum Schaden gereichte.« Er legte die Hand ans Halstuch und sagte: »Genau betrachtet, werde ich es niemandem gestatten, den Namen Mathewes zu beschmutzen.«


  Seine Inbrunst war bewundernswert, fast schon, als leiste er einen Schwur. Doch Hannah fragte sich zynisch, ob er sich wirklich um die Bank sorgte, seinen Großvater und den guten Namen seiner Familie oder ob es ihm in erster Linie um seine persönlichen Einkünfte ging.


  »Es ist, traurig, aber in England hält man den Mann, der sich eine Mätresse hält, für respektabler als den Mann, der ein größeres Sortiment von Damen an sein Herz drückt.« Er kaute auf seiner fein gezeichneten Unterlippe herum.


  »Eine offensichtliche Ungerechtigkeit«, sagte Hannah.


  Er ignorierte ihren Sarkasmus. »In der Tat. Deshalb brauche ich einen Waisenjungen. Ich hole ihn zu mir nach Hause, als hätte mich menschliches Mitgefühl überkommen. Ich behalte meinen Schützling so lange, bis ich die Gunst Ihrer Majestät zurückgewonnen habe, aber erwarten Sie nicht von mir, dass ich mich in der Zwischenzeit alleine um ihn kümmere!«


  Hannah verstand jetzt, was er vorhatte, und ihr stockte ob seiner Skrupellosigkeit der Atem. »Sie wollen eine Gouvernante einstellen, die für Sie in ein Waisenhaus geht und Ihnen vorübergehend ein Kind verschafft, damit Sie die feine Gesellschaft und die Königin hinters Licht führen können? Mylord, ich könnte kein Auge mehr zutun, wenn ich -«


  Pamela erschien im Licht unter der Tür. Sie sah wie eine ersäufte Ratte aus, die Haare wild ins Gesicht hängend, die Augen dämonisch blitzend. Hannah anfunkelnd. Sie nickte Pamela energisch zu und zeigte erst auf den sitzenden Lord Kerrich, dann auf sich selbst.


  Nein, schüttelte Hannah den Kopf.


  Lord Kerrich dachte, er sei gemeint, lümmelte sich in den Sessel, lächelte sie an und zeigte seine perfekten weißen Zähne. »Ich bitte Sie, Miss Setterington. Sie haben Skrupel? Das können Sie sich nicht leisten. Es ist gerade einmal zwei Monate her, dass Sie die Akademie gegründet haben und soweit ich weiß, konnten Sie erst eine Gouvernante auf eine hauptberufliche Stelle platzieren. Und die heiratet nächsten Mittwoch Viscount Ruskin, wenn ich die Einladung richtig gelesen habe, und wird Ihnen als seine Frau kaum weitere Einkünfte bescheren. Sie und die anderen Gouvernanten arbeiten zeitweise als Tanzlehrerinnen und Ähnliches.«


  Er wusste bei weitem zu viel. Hannah schaute zwischen ihm und Pamela hin und her, die immer noch ihre kleine Pantomime aufführte.


  »Ich höre auf die Klatschgeschichten, Miss Setterington. Es gibt jede Menge davon über Ihre Schule und kaum eine ist wohlmeinend. Sie brauchen mich. Sie brauchen mein Geld.« Er zog die Brieftasche aus dem Jackett und legte einen Scheck auf den Schreibtisch.


  Sie wollte die säuberliche Handschrift nicht ansehen, aber sie konnte nicht anders. Sie konnte die Schrift sogar kopfüber lesen. Einhundert Pfund.


  Sie war froh, dass sie saß.


  Pamela und sie brauchten dass Geld nicht unbedingt. Mit dem, was Pamela heute kassiert hatte, würden sie einen weiteren Monat überleben. Doch sie hatten drei hungrige junge Mädchen zu füttern, drei junge Geister zu formen. Nur dann würden Pamela und sie den dreien eine Anstellung in einem respektablen Haus finden und die Vermittlungsgebühr einstreichen können. Cusheon, Mrs. Knatchbull und der Koch waren ebenfalls auf Hannah und Pamela angewiesen. Solange ihnen nächsten Monat kein Missgeschick widerfuhr, würden sie die neuen Mädchen platzieren können, und die Zukunft der Vornehmen Akademie der Gouvernanten war gesichert.


  Solange ihnen kein Missgeschick widerfuhr …


  »So arbeiten sie doch, oder? Sie berechnen eine Vermittlungsgebühr und garantieren, dass die Gouvernante zur Zufriedenheit arbeitet. Nun, ich gebe Ihnen auf der Stelle fünfzig Pfund für eine passende Gouvernante und noch mal fünfzig Pfund für das passende Waisenkind. Außerdem übernehme ich alle Kosten, die der Gouvernante bei der Suche nach dem Kind entstehen. Ich weiß nicht, was es dieser Tage kostet, einen Waisenjungen herauszukaufen, aber leisten kann ich es mir. Fünfundzwanzig Pfund im Monat für die Gouvernante, solange sie in meinen Diensten steht, und am Ende, wenn ich Queen Victoria und ihren erbärmlich formellen Gemahl davon überzeugt habe, dass ich der Mann für Er fing sich gerade noch, bevor ihm eine Indiskretion entwischte. »Wie dem auch sei, sobald ich wieder in der Gunst Ihrer Majestät stehe, zahle ich Ihnen eine abschließende Gratifikation von zweihundert Pfund.«


  Hannah konnte es sich gerade noch verkneifen, nach Luft zu schnappen. Pamela nicht. Und Lord Kerrich hatte es gehört, da war Hannah sich sicher. Doch er wandte sich nicht um, sondern lächelte nur. »Sehen Sie? Sogar unser heimlicher Zuhörer hält das für einen enormen Betrag, der jede Mühe wert sein sollte.«


  Er hatte Recht. Pamela tänzelte ungeduldig herum und bedeutete Hannah wortlos, die Stelle für sie anzunehmen. Aber Hannah musste einfach widersprechen. »Mylord, Sie haben die Königin erwähnt. Und ich sehe mich außer Stande, unsere Monarchin zu hintergehen!«


  Er starrte sie wütend an. »Sie wird nicht zu Schaden kommen. Ich helfe unserer Herrscherin – wie ich es all die Jahre getan habe. Es ist zu ihrem eigenen Besten.«


  Aus irgendeinem Grund glaubte Hannah – ihm. Dieser Mann mit den kalten Augen und dem stolzen Antlitz hatte seine eigene Art der Ehrhaftigkeit. Keine oberflächliche, anerzogene Ehre, sondern eine, die tief in ihm verwurzelt war. Mit gesenkter Stimme sagte sie: »Aber Ihr Vorhaben ist so herzlos.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zog erstaunt die dunklen, perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch. »Herzlos? Weshalb?«


  »Es sei denn, Sie haben vor, das Kind zu adoptieren.«


  »Das ginge wohl etwas zu weit.«


  »Sie wollen ihm also vorlügen, er werde adoptiert und dann Ihr Wort brechen?«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich kann einem Kind schlecht die Einzelheiten meines Vorhabens anvertrauen.« Er setzte nachdrücklich seinen Gehstock auf den Boden und legte beide Hände auf den elfenbeinernen Knauf. »Miss Setterington, der junge wird alle erdenklichen Vorteile genießen, solange er bei mir ist und wenigstens eine Zeit lang aus dem Waisenhaus heraus sein. Das können Sie nicht für schlecht halten.«


  Hannah musste ihm zustimmen. Sie war bis vor kurzem die Gesellschafterin einer Lady gewesen, die ein äußerst mitfühlendes Herz gehabt hatte. Hannah hatte mehr als einmal die Gelegenheit gehabt, Kleidung und Nahrungsmittel in Waisenhäusern abzugeben, von denen eines so grässlich gewesen war wie das andere. »Aber wenn er später gezwungen sein wird, wieder zurückzugehen …«


  Kerrich signalisierte mit langer, behandschuhter Hand seine Zustimmung. »Da sprechen Sie natürlich einen richtigen Punkt an. Ich bin schließlich ein mitfühlender Mann.«


  Das war er ganz offensichtlich nicht, und genauso offensichtlich war er sich dessen nicht bewusst.


  Er fuhr fort: »Ich muss zugeben, dass Sie Recht haben. Ich werde den jungen einen Beruf erlernen lassen und für ihn einen Platz in meinem Haushalt finden. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Er schaute Hannah ungerührt in die Augen. »Aber zuerst müssen Sie mir helfen, die Gunst der Königin zurückzugewinnen. Und nun zu meinen Bedingungen.«


  »Was den Waisenjungen betrifft?«


  »Nein. Ein Waisenkind ist wie das andere, nehme ich an. Meine Bedingungen, was die Gouvernante anbelangt.«


  Er war vermutlich der bestaussehende Mann, dem Hannah je begegnet war, doch es war sein anmaßendes Auftreten, sein Ansinnen und seine verabscheuungswürdige Skrupellosigkeit, die ihr den Kopf schwirren ließen. Mit ihm zu verhandeln hieß mit dem Teufel verhandeln. Gleichzeitig verströmte er eine Unerbittlichkeit, die Hannah unangenehmste Auswirkungen befürchten ließ, sollte sie offenen Widerstand leisten. ja – Adelige, die sich für derart überlegen hielten, dass sie ganz nach Belieben verfuhren und das Unglück, das sie heraufbeschworen, gar nicht zur Kenntnis nahmen, waren Hannah nur zu vertraut. Und ja sie wusste, dass sie und die Vornehme Akademie der Gouvernanten Schaden nehmen konnten, wenn sie nicht äußerst taktvoll vorging.


  »Darf ich Ihnen unsere derzeitige Auswahl an Gouvernanten vorstellen?«, fragte sie.


  »Danke, nein. Ich sage Ihnen, was ich möchte, und Sie beschaffen es mir.«


  Hannah war erleichtert, weil die derzeitige Auswahl lediglich aus Pamela und ihr selbst bestand. »Was wünschen Sie?«


  »Ein schlichtes Wesen, das sich nicht in Fantastereien ergeht, sondern mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht. Eine ältere Frau.« Er presste seine vollen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Eine ältere Frau, die jede Hoffnung auf eine Heirat oder eine Romanze hat fahren lassen.«


  Von einer solchen Gouvernante habe ich noch nie gehört. Hannah brannte darauf, ihm den Kopf zurechtzusetzen! Aber Pamela wedelte aufgeregt mit den Händen und reklamierte die Anstellung für sich. Als sei sie eine ältere Frau und nicht das weibliche Gegenstück zum attraktiven Lord Kerrich! War sie verrückt geworden?


  Als Hannah mit der Antwort zögerte, biss Kerrich die Zähne zusammen. »Ich bitte Sie, Miss Setterington, Sie kennen meine Gründe doch. Ich habe genug davon, Gegenstand von liebeskrankem Geseufze zu sein. Ich muss mich ohnehin sogar im eigenen Haus damit abfinden – aber Küchenmägde braucht man nun einmal, hat meine Haushälterin mir erklärt. Doch bei einer Gouvernante, mit der ich einige Zeit verbringen muss, – und das muss ich wohl – will ich sicher sein, dass sie mich nicht mit sehnsüchtigen Kuhaugen angafft oder, Gott behüte, sich in mein Schlafzimmer schleicht und völlig entblättert. Was mir gerade mit einer der vorgesetzten Zofen aus dem oberen Stockwerk widerfahren ist, die es wirklich besser hätte wissen müssen, wie man meinen möchte.«


  »Das möchte man allerdings meinen.«


  Hannah war versucht zu lachen, doch er hatte ganz ernst gesprochen – und mit solch einem Dünkel.


  Abgesehen davon, dass er eine schlichte Seele suchte, war Pamela wirklich die ideale Kandidatin. Sie hatte keinen Bedarf an Männern. Tatsächlich hatte sie schon häufig die Gelegenheit zur Heirat gehabt und sich stets hochnäsig geweigert.


  Aber sie mochte Kinder, und die Kinder mochten sie. Wa rum sie aber willens war, bei einem Komplott mitzuwirken, das schlussendlich einem Kind das Herz brechen würde, war Hannah unverständlich. Sie erhob sich und brachte die Unterredung zu einem Ende. »Ich werde mich bemühen, eine Gouvernante zu finden, die Ihren Wünschen entspricht, Mylord, aber versprechen kann ich nichts.«


  Kerrich erhob sich gleichfalls und lächelte so charmant, dass sie fast ins Wanken geriet. Und sie mochte ihn noch nicht einmal!


  »Versuchen Sie es«, sagte er. »Ich bin leider nicht in der Position, Ihrer Akademie Ansehen einzubringen – ich fürchte, eher das Gegenteil ist der Fall. Aber das Geld wird Ihnen die Zeit erkaufen, die Sie benötigen, sich aus eigener Kraft einen guten Ruf zu erwerben.« Er legte den Kopf schief und begutachtete sie von Kopf bis Fuß. »Was Ihnen auch gelingen wird. Sie haben die Aura einer Frau, der alles gelingt, was sie in die Hand nimmt.«


  »Ich danke Ihnen, Mylord.« Hätte er damit nur Recht gehabt! »Ich informiere sie in Bälde über meine Fortschritte.«


  »Arn nächsten Dienstag », sagte er. Das gab ihr genau eine Woche Zeit. »Ich erwarte, dass sich am nächsten Dienstag eine Gouvernante in meinem Hause vorstellt.«


  Hannah nickte. Kerrich ging zur Tür hinaus. Pamela war im Schatten der Eingangshalle verschwunden, um ihm nicht unter die Augen zu kommen, und Kerrich schaute nicht links und nicht rechts, während er ging.


  Hannah blieb hinterm Schreibtisch stehen und Pamela unterm Treppenaufgang, bis Cusheon die Eingangstür hinter Lord Kerrich geschlossen hatte.


  Erst dann bewegten die beiden sich von der Stelle und trafen in der Eingangshalle wie bewaffnete Gegner aufeinander.


  »Was sollte das heißen, du kannst nichts versprechen?«, fragte Pamela. »Ich mache es!«


  »Deine Liebe zum Geld wird dich eines Tages noch in Schwierigkeiten bringen, Pam! Du kannst doch nicht vorhaben, bei dieser Verschwörung mitzumachen. Lord Kerrich hat ein verabscheuungswürdiges Komplott im Sinn, um Ihre Majestät von einem Anstand zu überzeugen, den er offensichtlich nicht hat.«


  »In meiner Jugend … hatte ich das Vergnügen, die Bekanntschaft der Königin zu machen.«


  Hannah schnappte nach Luft. Dass Pamelas Eltern reich gewesen waren und über gute gesellschaftliche Verbindungen verfügt hatten, hatte Hannah gewusst. Doch niemals, niemals hatte Pamela ihr enthüllt, wie tief sie gestürzt war, nachdem die Tragödie ihren Lauf genommen hatte.


  Pamela sprach leise weiter: »Ihre Majestät war schon damals eine Frau mit gutem Urteilsvermögen und ist es sicherlich auch heute noch – was schon daraus ersichtlich wird, dass sie Lord Kerrich in gewisser Hinsicht bedrohlich erscheint. Und Sie hatte immer weise Ratgeber – damals Lord Melbourne, heute Prinz Albert. Ich glaube, wir dürfen darauf vertrauen, dass sie vor Kerrichs Machenschaften sicher ist.«


  Hannah konnte nicht fassen, dass Pamela so vieles aus ihrer Vergangenheit verborgen gehalten hatte und dass sie jetzt, nach einer so verlockenden Andeutung früherer Pracht und Herrlichkeit, offenbar nicht weitererzählen wollte. »Kanntest du Lord Kerrich etwa?«


  Ein grauer Schleier hatte sich über Pamelas Haut gelegt und ließ ihre normalerweise strahlend blauen Augen trüb erscheinen. Ihr kurzes Lachen hatte einen Anstrich von Hysterie. »Wir sind einander vor langer Zeit kurz begegnet. Er wird sich nicht an mich erinnern.«


  »Aber -«


  »Er ist viel zu hoch gestellt, sich meiner zu entsinnen.« Pamela senkte das Haupt, als wögen die Erinnerungen zu schwer. »Ich trug damals einen anderen Namen.«


  Pamela hatte sich entschieden, unter dem Mädchennamen ihrer Mutter aufzutreten. Hannah rügte sie zwar nicht, aber falls Pamela geglaubt hatte, dass Hannah nicht neugierig sein würde, hatte sie zu viel erwartet. »Bitte, erzähle mir -«


  »Dränge mich nicht.«


  Hannah registrierte den abschließenden Unterton und schluckte die unzähligen Fragen hinunter, die danach schrien, gestellt zu werden. »Wie du wünschst. Doch selbst wenn du sicher bist, nicht erkannt zu werden, musst du doch auch an den Waisenjungen denken. Egal, was dieser gut aussehende Lord auch sagt, der junge wird Schaden nehmen.«


  »Ich werde das Kind schon schützen.«


  »Du liebst Kinder!«


  »Ich habe gesagt, ich beschütze das Kind!«, ging Pamela wütend auf sie los.


  Hannah trat verblüfft einen Schritt zurück.


  Pamelas Zorn verflog schnell wieder und ließ sie zitternd und bebend zurück. »Wir brauchen das Geld.«


  »Komm ans Feuer, Liebe.« Doch Pamela rührte sich nicht. »In einer derart verzweifelten Lage sind wir nicht«, betonte Hannah.


  »Doch, sind wir«, sagte Pamela aufgewühlt.


  Hannah nahm sie bei den Schultern und fragte: »Was ist denn los mit dir?«


  Pamela riss sich los, schleppte sich mühsam ins Arbeitszimmer und ließ ihren triefenden Hut zu Boden fallen.


  Hannah folgte ihr und hob, erschrocken über die Achtlosigkeit ihrer gewöhnlich so ordentlichen Freundin, den Hut auf. »Pamela?«


  Pamela fuhr sich mit den Händen durch die Haare, riss dabei das weiße Haarnetz fort und zerrte einiges an Haarnadeln heraus.


  Hannah zuckte zusammen. Das hatte wehgetan, doch Pamela schien es gar nicht zu bemerken. Sie stand einfach am Feuer un d hielt ihre Hände, die immer noch in durchweichten Glacéhandschuhen steckten, in die Wärme. Irgendetwas war passiert. Etwas Schreckliches. Aber Pamela sprach selten über ihre Probleme.


  Pamela auszufragen würde Hannah nicht weiterbringen, also versuchte sie es auf einem Umweg. »Du würdest doch niemals als schlichte, ältere Frau durchgehen.«


  Pamela hob den Blick von den mittlerweile dampfenden Handschuhen. »Als Lady Temperly gestorben ist und dir dieses Haus vermacht hat, hat sie dir doch auch ihre Kleider hinterlassen, nicht wahr? Die ziehe ich an.«


  »Lady Temperly war groß. Sie hat dich um fast eine Handbreit überragt und hatte einen ausgeprägten Altweiberbuckel.«


  »Ja. So geht es.« Pamela zog die Handschuhe aus und warf sie auf die Sitzbank. »Ich werde blassen Puder tragen und grelles Rouge, so wie die älteren Frauen es tun. Ich werde es schaffen. Ich muss.«


  »Und was ist mit den Familien, bei denen du früher angestellt warst? Was werden sie sagen, wenn sie dich in so einer Verkleidung sehen?«


  »Ich bin Gouvernante, ich flattere nicht durch die Londoner Gesellschaft. Ich werde mich wie immer im Hintergrund halten und abgesehen davon habe ich zumeist außerhalb Londons gearbeitet. Die Chance, dass ich auf jemanden treffe, der mich erkennt, ist gering.«


  »Pamela, was ist los mit dir?«


  Pamela rieb sich die Nasenwurzel als litte sie Schmerzen. »Kannst du dich erinnern, wie Charlotte, du und ich ver zweifelt auf der Suche nach einer Anstellung waren und wie wir uns entschlossen haben, es mit der Vornehmen Akademie der Gouvernanten zu versuchen? Wie wir gehofft haben, dass wir anderen Frauen eine angemessene Anstellung finden würden und damit gleichzeitig unser Glück machen?«


  »Natürlich kann ich mich daran erinnern.« Hannah hatte die Sache aus reiner Verzweiflung vorgeschlagen. Aus Verzweiflung und Ehrgeiz, denn wenn die drei kein Auskommen fanden – unabhängig von den Launen der gehobenen G esellschaft –, würden sie ihr Schicksal nie in die eigenen Hände nehmen können.


  Pamela hatte den Erfolg der Vornehmen Akademie der Gouvernanten noch heftiger herbeigesehnt, als die beiden anderen es taten und wie eine Wahnsinnige kleine Aufträge angenommen, damit Hannah geeignete Kandidatinnen finden und ihre Lehrtätigkeit aufnehmen konnte.


  »Die Akademie ist meine einzige Chance, mein Leben in einem gewissen Wohlstand zu beenden«, sagte Pamela. »Und ich werde diesen Traumj etzt nicht aufgeben. Unseren Traum.«


  Hannah glaubte zu begreifen, wo das Problem lag. »Das alles war zu viel für dich, nicht wahr? Du hast so schwer gearbeitet, bist von Haus zu Haus gegangen, um diese schrecklichen Gören zu unterrichten. Und nun würdest du jede Stelle annehmen, um dem zu entgehen. Aber Pamela, ich habe dir gesagt, wie froh ich wäre -«


  »Nein!« Pamela holte tief Luft, dann packte sie Hannahs Hand, nahm ihre Finger und legte sie an eine Stelle links an ihrem Rücken. »Da.«


  Hannah fand den Riss im nassen Wollkleid. Einen Riss der sich tief bis durch Pamelas Schnürkorsett zog. »Was … ?« Sie zog die Hand fort und starrte auf den hochroten Fleck auf einem ihrer Finger. »Pamela?«


  »Es ist auf dem Nachhauseweg passiert.«


  »Cusheon!«, schrie Hannah und nahm Pamela am Arm.


  »Du musst dich setzen. Du bist verletzt.«


  »Nein, bin ich nicht. Es ist nur ein Kratzer.« Doch sie ließ sich von Hannah zum Stuhl führen. »Als die Messerspitze meine Haut berührt hat, habe ich gleich nachgegeben.«


  Cusheon kam angelaufen. »Madams?« Er sah Pamelas bleiches Gesicht und rief nach der Haushälterin.


  Mrs. Knatchbull kam mit den beiden älteren Schülerinnen im Schlepptau herbeigehetzt.


  »Wir brauchen Verbandszeug«, kommandierte Cusheon. »Und heißes Wasser. Auf der Stelle.«


  »Ich bin ausgeraubt worden. Ich habe das ganze Geld vom letzten Monat verloren.« Pamelas entschlossenes Kinn begann zu zittern. »Wenn ich diese Stelle nicht bekomme, sind wir ruiniert.«


  Kapitel 3


  Der Butler kündigte sie in dem getragenen Tonfall an, der einer Frau ihres Alters und Standes entsprach. »Lord Kerrich, Miss Pamela Lockhart von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten ist hier.«


  Kerrich hob den Blick von den Geschäftsbüchern, die vor ihm ausgebreitet lagen, und begutachtete kritisch die Dame, die jetzt das riesige Studierzimmer mit den Bücherregalen an den Wänden betrat. Im Kamin brannte ein Feuer, überall im Raum flackerten Kerzen in den Kandelabern, die schweren Samtvorhänge an den hohen Fenstern waren zurückgezogen, um nur ja alles Licht einzulassen, doch der graue, wolkenverhangene Tag machte es Kerrich schwer, ihre Erscheinung genauer in Augenschein zu nehmen. Lavendelduft eilte ihr voraus, während sie energischen Schrittes auf ihn zukam. Schließlich stand sie im Rund des Kerzenlichts, das den schweren, geschnitzten Mahagonischreibtisch umfing, und zum ersten Mal seit zwei Wochen war es Kerrich wieder leichter ums Herz. Es gab keinen Zweifel – Miss Setterington hatte tatsächlich eine Gouvernante beigebracht, die seinen Wünschen entsprach. Mürrisch, unattraktiv, aber nicht so alt, dass sie dem Kind Angst machen würde.


  Und Miss Setterington hatte dieses Wunder sogar einen Tag vor dem Termin zu Wege gebracht. Aber an der Macht des Geldes hatte er ohnehin nie gezweifelt.


  Er erhob und verbeugte sich. »Miss Lockhart.«


  Sie knickste. Dann begutachtete sie ihn, als sei er ein widerspenstiger Schüler und sie seine Lehrerin.


  Kerrich klemmte sein Monokel fest und erwiderte die Aufmerksamkeit. Sie hatte eine abgetragene, furchtbar gemusterte Reisetasche von enormen Dimensionen dabei, die ihr schwer gegen die Knie schlug. Dazu einen schwarzen Schirm mit grob geschnitztem Griff. Ihr schlecht sitzendes purpurrotes Witwengewand hing ihr in Falten um die Schultern und hatte dunkle Flecken vom unablässigen Regen, doch sie hatte eine ausladende Oberweite und eine hübsche Taille.


  Aber wie die Frauen mit ihren Schnürkorsetts tricksten, um Mängel auszugleichen und Überflüssiges verschwinden zu lassen, war Kerrich bestens bekannt. Und Miss Lockhart offensichtlich auch.


  Sie trug Augengläser aus gefärbtem Glas, Zeichen schwacher Augen und übermäßigen Studierens. Ihr Teint war blutleer, die Lippen bleich. Sie hatte ihr braunes Haar so straff aus dem Gesicht gekämmt, dass die Falten an Hals und Kinn gemildert wurden – noch so ein weibischer Kunstgriff, der einen Connaisseur wie ihn aber nicht täuschen konnte. Ein verheddertes, spinnwebdünnes Netz aus grauen Spitzenborten bedeckte ihr Haar, und sie trug einen absurden Haarschmuck, der sehr danach aussah, als hätte sie sich über Kreuz zwei Stricknadeln durch den Haarknoten im Nacken gesteckt.


  Er ließ das Monokel sinken und setzte sich. »Vielleicht sind Sie ja das Richtige«, sagte er.


  Sie nickte und setzte sich unaufgefordert in den altmodischen Hepplewhite-Stuhl vorm Schreibtisch. Der Stil der Einrichtung passte zu ihr. »Gerade wollte ich das Gleiche von Ihnen sagen.«


  Er hätte fast lauthals losgelacht. Sie erinnerte ihn an seinen Großvater, einen Gentleman, der weiß Gott nicht willens war, sich von jemand so Unwürdigem wie einem gerade mal dreißig Jahre alten Enkelsohn irgendwelche Frechheiten bieten zu lassen.


  Doch seine Belustigung verflog. Schließlich tat er all das wegen seines Großvaters. Wegen seines Großvaters, wegen der Bank und wegen des guten Namens seiner Familie. Sie sollten an der Schwäche seines Cousins keinen Schaden nehmen und hatten es nicht verdient, zur Zielscheibe von Häme und Spott zu werden. Beim Gedanken an das Gelächter ballte er die Fäuste. »Sie haben Referenzen bei sich?«


  »Natürlich.« Sie griff in die bauchige Reisetasche, förderte einige eng beschriebene Briefbögen zu Tage und reichte sie ihm über die gut organisierten Dokumentenstapel auf seinem Schreibtisch hinweg. »Ich verfüge über neun Jahre Erfahrung in der Arbeit mit Kindern, und wie Sie sehen, habe ich für ausgesuchte Familien in verschiedenen Countys in der Gegend um London gearbeitet. Vor allem Lady Byers war hingerissen von den Ergebnissen, die meine Erziehung gezeitigt hat. Ihre Tochter war ein ziemlicher Wildfang, als ich ins Haus kam. Als ich das Haus verließ, hat die Kleine mir nachgetrauert.«


  Er überflog die Schriftstücke. Sie stammten von soliden Familien, zumeist aus dem Süden. Alle bestätigten, dass Miss Lockhart außergewöhnlich befähigt war, Kinder zu unterrichten. Was ihn aber nicht interessierte. Ihn interessierte einzig, dass Miss Lockhart seine Bedingungen erfüllte.


  »Ich nehme an, Miss Setterington hat Sie über mein Ansinnen unterrichtet.«


  »Ja.« Miss Lockhart platzlerte die Tasche neben sich auf dem Boden. »Ich soll Ihnen ein Waisenkind besorgen und es zu Ihrem Gefährten erziehen.«


  Hm. Wenn man es so formulierte, hörte es sich gar nicht mehr so furchtbar an.


  »Damit Sie Ihre Wette, oder was immer es ist, gewinnen.« Sie sah sich in seiner fürstlich ausgestatteten Bibliothek um. »Und Ihren Reichtum weiter mehren.«


  Das hörte sich nun aber furchtbar an. Aufgebracht über den impliziten Tadel, stand er auf.


  Doch sie hob die Hand. »Sparen Sie sich Ihre Entrüstung, Mylord. Im Gegensatz zu manch anderer Frau meiner Kreise verstehe ich durchaus, wenn ein gut aussehender junger Aristokrat Gefallen am Erwerb von Besitztümern findet, wie es sonst nur weißhaarige alte Kaufleute tun. Genau genommen würde ich einen solchen Charakterzug als Teil des ehrwürdigen, englischen Lebensstils bezeichnen.« Sie lächelte die blässliche Imitation eines Lachens. »Sogar Damen streben bisweilen nach ihrem Anteil am Gewinn. Und offen gesagt, bin ich aus eben diesem Grunde hier.«


  Er stand immer noch da und starrte die schikanöse Frau an. Die verfluchte Miss Setterington hatte ihm sein Vorhaben reeller erscheinen lassen – trotz all ihrer Vorbehalte – als diese alte Jungfer mit ihrer Zustimmung.


  »Ich versichere Ihnen, ich werde das Kind vor jeglichem Schaden bewahren«, sagte Miss Lockhart.


  »Das Kind?« Was schwatzte sie denn von dem Kind?


  »Ja. Ich nahm an, Ihr Schweigen sei auf Ihre Sorge um das Kind zurückzuführen. Sie wirken genau genommen ziemlich missgestimmt, was das Schicksal Ihres kleinen Lieblings angeht.« Miss Lockhart blinzelte hinter dunklen Augengläsern.


  Blinzelte sie oder hatte sie ihm zugezwinkert?


  Ihre Geste erinnerte ihn wieder an sein Vorhaben. Er hob den Kandelaber vom Schreibtisch, kam um den Tisch herum und leuchtete ihr voll ins Gesicht.


  Sie blickte zu Boden, die schmalen Nasenflügel vor Hochmut zusammengezogen oder vor Schreck. Denn Miss Lockhart war nicht so alt, wie er anfangs angenommen hatte. Nicht dass höheres Alter ihn vor unliebsamen Annäherungsversuchen geschützt hätte, doch sein anfänglicher Glaube an ihr strenges Gouvernantenwesen schwand. Er schien es schlicht mit einer reizlosen Frau zu tun zu haben, die fest auf ihrem Sockel stand. Die möglicherweise aber aus Verzweiflung von diesem Sockel heruntersteigen und sich dem nächstbesten Mann an den Hals werfen würde.


  An seinen Hals, um genau zu sein.


  Ein einfacher Test würde ihm zeigen, ob er falsch lag … oder, sehr zu seinem Unwillen, richtig. Also machte er sich eiskalt daran, seinen Seelenfrieden sicherzustellen. Er baute sich vor ihr auf, stellte jene männliche Selbstsicherheit zur Schau, die die Frauen so überaus anziehend fanden und wartete darauf, dass sie zu ihm aufblickte.


  Was sie schließlich auch tat. Doch falls sie beeindruckt war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Darf ich Sie bitten, den Kandelaber wegzustellen, Mylord? Er leuchtet sehr hell, und außerdem fürchte ich, Sie könnten Wachs auf mein zweitbestes Kleid tropfen.«


  »Ihr zweitbestes Kleid? Und so bezaubernd«, log er aalglatt. »Ich hätte es für Ihr bestes Kleid gehalten.«


  Sie schaute ihn an, als sei er ein Kandidat fürs Irrenhaus und schob ihren Rock unter den flackernden Kerzen weg. »Mein bestes Kleid, Mylord, trage ich wie jede gottesfürchtige Frau sonntags zum Kirchgang.«


  Wieder ein Tadel, und diesmal richtete er sich gegen seinen ausschweifenden Lebenswandel. »Dann ist es wohl die Trägerin, die das Kleid so unvergleichlich schön erscheinen lässt.«


  Sie ignorierte seine geschmeidige Gestalt, griff in die Reisetasche zu ihren Füßen und holte ein Wollknäuel heraus und den Anfang von einem schwarzen, gestrickten … Ding. »Wie überaus unwahrscheinlich«, sagte sie.


  Hm. Sie hatte weder besonders sarkastisch geklungen, noch schien sein Charme sie zu berühren. Spielte sie ihm das Desinteresse nur vor, oder war sie tatsächlich die vertrocknete alte Jungfer, die er hatte haben wollen? Er stellte den Kandelaber zur Seite, hockte sich halb auf die Tischkante und beugte sich zu ihr. »Wie ich es Miss Setterington gegenüber schon zum Ausdruck gebracht habe, glaube ich, dass es dem Kind in meinen Diensten besser ergehen wird als in einem Heim für Findelkinder. Es war lediglich der Gedanke an mein Täuschungsmanöver, der ihr Gewissensbisse verursacht hat.«


  Sie zog die Wangen ein und schürzte die Lippen. »Ich verstehe.«


  Er lächelte sie mit einnehmendem, wenn auch vorgetäuschtem Interesse an. »Dennoch frage ich mich, wie es um Ihr Gewissen bestellt ist, Miss Lockhart. Eine attraktive Frau in der Blüte ihrer Jahre kann sich doch nicht wünschen, ständig nur die Kinder anderer Leute zu versorgen. Sie müssen doch eigene Kinder wollen.«


  Sie geiferte ihn förmlich an. Es gab keine andere Bezeichnung für eine enthemmte Reaktion wie die ihre. »Was ich wünsche, ist für Sie ohne jeden Belang, Mylord! Ihr Interesse hat allein meinem Charakter und meiner Effizienz zu gelten!« Sie griff sich an den Hinterkopf, zog die langen Stäbe aus der Frisur, fädelte sie durch das wollene Ding und fing vor seinen erstaunten Augen zu stricken an. »Miss Setterington hat mir von Ihrem großzügigen Gehaltsangebot berichtet. Aber Sie werden verstehen, dass ich nicht nur die Summe bestätigt haben möchte, sondern auch meine Arbeitsbedingungen diskutieren will.«


  Einen seltenen Augenblick lang fehlten ihm die Worte. Miss Lockhart war, ganz offensichtlich eine Exzentrikerin, jener Typus von wunderlicher alter Jungfer, die England im Übermaß hervorbrachte.


  Die Nadeln klapperten unablässig. »Verpflegung und Unterkunft sind selbstverständlich, Lord Kerrich, und zwar ein anständiger Raum mit guter Luft.«


  Sie sah sich bewundernd in seinem Studierzimmer, das eigentlich eine Bibliothek war, um. »Das hier ist ein angenehmer Raum, viele schöne Dekorationsstücke. Und was viel wichtiger ist, ich spüre keine Zugluft. Der Raum ist größer als erforderlich, aber ich darf annehmen, dass Sie – genau wie ich – enge Räumlichkeiten verabscheuen. Enge Räume fördern die schlechte Gesundheit, und eine Frau, die auf sich selbst gestellt ist, kann nicht vorsichtig genug sein, was ihre Gesundheit anbelangt. Des Weiteren bedarf ich eines Kamins, der nicht raucht. Alle zwei Wochen einen halben Tag frei, ausnahmslos. Und ich erwarte, dass mir Jeden Sonntag gestattet wird, zur Kirche zu gehen und auch das Kind mitzunehmen. Ich bin überzeugt, dass ein rechtschaffenes Herz für eine gelungene Aufzucht unerlässlich ist und -«


  Er musste sie unterbrechen, um mit der Prüfung fortfahren zu können. »Meine liebe Miss Lockhart. Liebe, liebe Miss Lockhart.« Er legte seine Hand auf die ihre und unterbrach das unablässige Gestricke. »Sie brauchen sich um die Lage Ihres Schlafgemachs keine Sorgen zu machen. Ich werde … persönlich … sicherstellen, dass Sie nicht weit von meinein eigenen untergebracht werden.«


  Sie betrachtete kühl und missbilligend seine Hand, schaute zu ihm auf und zog hinterm dunklen Binokel ihre dicht bewimperten Augen zusammen.


  »Verzeihen Sie?«


  »Diese Details sind doch nicht von Bedeutung. Sie sollen bekommen, was immer Sie wünschen, und ich freue mich schon auf unsere … enge … Zusammenarbeit bei der Erziehung des Jungen.« Er zwinkerte sie mit seinen eigenen, bemerkenswerten Wimpern an.


  Miss Lockhart setzte mit tödlicher Präzision ihre Stricknadel ein und stach ihn so heftig in die Hand, dass er sie wegzog und sich den Kratzer rieb. Dann steckte sie die Nadel in den Haarknoten im Nacken zurück, warf das Strickzeug in die Tasche und sagte furchtbar streng: »Junger Mann, ich traue zwar meinen Ohren nicht, aber ich verstehe, was Sie meinen. Es ist der Fluch meiner Schönheit, dass die Männer mich mit ihren Aufmerksamkeiten bedrängen, aber ich weigere mich, mein Schicksal widerstandslos zu akzeptieren. So sehr mich Ihr großzügiges Gehaltsangebot auch freut, ich muss mich gegen Ihre Zudringlichkeiten verwehren und die Stelle ablehnen.«


  Mein Gott, sie war perfekt! Sie war unempfänglich für seinen Charme, war sich ihrer selbst und ihres sittlichen Empfindens so sicher und – was am erstaunlichsten war – auch ihrer weiblichen Reize. Nichts würde sie vom Pfad der Tugend abbringen. »Nein! Bitte, Miss Lockhart, Sie haben mir Ihre Prinzipien nunmehr klar gemacht. Seien Sie versichert, dass unsere Beziehung eine zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmerin sein wird, nicht mehr.« Mit Miss Lockhart, das wusste er jetzt, würde das Kind versorgt sein und er selbst in seinem Bett sicher.


  Sie schaute ihn argwöhnisch an. »Und meine Forderungen?«


  »Werden alle erfüllt.«


  »Und Sie sind in der Lage, Ihre animalischen Triebe im Zaum zu halten?«


  Er bejahte mit übertriebenem Pathos: »So schwer das auch sein mag, ja.«


  »Ich würde Ihnen gerne noch meinen Standpunkt erläutern, Mylord. Allerdings habe ich noch nie einen Mann getroffen, der vernünftig genug gewesen wäre, auf die Stimme der Vernunft zu hören.«


  Oh, jetzt wurde es ernst. »Sprechen Sie.«


  »Es wäre besser, Sie würden sich verheiraten.«


  »Ihr Frauen denkt doch alle gleich. Das ist genau das, was Ihre Majestät mir erklärt hat.«


  »Der Bund der Ehe, so hat man mir gesagt, gibt den Männern ein Ventil für die lästigen Leidenschaften, die sie plagen. Aber ich nehme an, dass Ihnen nur wenig Zeit bleibt, den Forderungen der Königin nachzukommen?«


  »Sie hat mir drei Monate gegeben.«


  »Drei Monate, um respektabel zu werden?« Sie sah ihn an und krächzte ein bitteres, verächtliches Lachen. »Sogar ich halte das für unfair. ja, da bleibt Ihnen wirklich keine andere Wahl, als sich ein Kind ins Haus zu holen, schließlich würde keine Frau, die einigermaßen bei Verstand ist, einen Mann wie Sie ohne langwierige Brautwerbung heiraten und ohne dass der Treueschwur mit Blut geschrieben und besiegelt würde.«


  Er richtete sich auf. »Keine Frau würde mich je zurückweisen.«


  »Sie scherzen, Mylord.«


  »Es gibt keine Frau, die mit einem schönen Gesicht, einem Titel oder einem Vermögen nicht verführt werden könnte. Und ich darf ohne Übertreibung behaupten, alle drei zu besitzen. Wirklich, Miss Lockhart. Sie mögen vielleicht meinen Verführungskünsten widerstehen, aber was, wenn ich Ihnen die Ehe anböte?«


  »Was für ein dummer Gedanke. Und wenn ich die schönste Frau der Welt wäre, Sie würden mir nicht die Ehe anbieten. Die Männer behaupten, dass sie sich von ihren Leidenschaften leiten ließen, doch wenn das wahr wäre, würden sie heiraten, wie es ihnen beliebt und nicht, wenn sie es müssen.«


  »Aber wenn meine Leidenschaft mich zu Ihnen zöge, dann würden Sie mich meines Körpers und meines Gesichts wegen nehmen.«


  »Männer lieben nicht aus der Fülle ihres Herzens. Und gut aussehende Männer sind noch schlimmer, weil sie verwöhnt sind.«


  »Dann würden Sie mich wegen meines Titels nehmen.«


  »Ich entstamme selbst einem vornehmen Haus. Ich weiß, dass ein Titel nicht für Ehre, Integrität und Beständigkeit bürgt.«


  Er spielte die Schlange im Garten Eden und hielt ihr den unwiderstehlichen Apfel hin. »Dann würden Sie mich wegen meines Vermögens nehmen.«


  Sie zögerte.


  Wie er es vorausgesehen hatte. »Ha!« Er legte die Hände ums hochgezogene Knie, lehnte sich zurück und schaute sie befriedigt an. »Ich hatte Recht.«


  Sie sah ihn an und entdeckte etwas in seinem Gesicht und was wohl, verflucht noch einmal? –, das ihre Entschlossenheit bekräftigte. »Sie irren sich. Ich habe der Versuchung widerstanden, mit einem der Männer, die mir Offerten gemacht haben, davonzulaufen, und ich würde meine Träume auch nicht gegen ein Leben an Ihrer Seite eintauschen.«


  »Das müssen große Träume sein.«


  »Nicht groß, aber mein.« Sie erhob sich und hängte sich die Tasche über den Arm. »Ich habe genug von dieser fruchtlosen Diskussion.«


  »Ja.« Er konnte nicht glauben, dass er sich auf solch eine Hänselei eingelassen hatte, zumal mit einem so hässlichen, unangenehmen Wesen. »Sie haben verstanden, was Sie zu tun haben, Miss Lockhart?«


  »Ich suche ein Waisenkind für Sie und bringe es her. Ich nehme an, das Kind sollte zumindest eine Andeutung von Benehmen haben, also werde ich -«


  Er rutschte vom Schreibtisch herunter, weg von ihr. »Schnellstmöglich.«


  »Ja. Schnellstmöglich. Nun … ganz wie Sie wünschen.«


  »Heute Abend haben Sie das Kind.«


  »Es ist schon nach Mittag, Mylord. Ich werde mich in meiner Schlafkammer einrichten und heute in Ihrem Schulzimmer nach dem Rechten sehen. Und morgen suche ich das Kind.«


  Kerrich nahm Miss Lockhart am Arm und eskortierte sie forsch zur Tür. »Dann wäre ja alles geklärt.«


  »Nur die gröbsten Einzelheiten. Aber ich stehle Ihnen ungern Ihre Zeit.«


  »Gut.« Er musste zu den Zahlen auf seinem Schreibbogen zurück. Die Zahlen sahen gut aus, verdammt gut, und Queen Victoria war eine Närrin, an ihm zu zweifeln. »Sagen Sie der Haushälterin, dass sie Sie in dem Schlafgemach neben dem Schulzimmer unterbringen soll. Falls es Ihnen nicht zusagt, verändern Sie es nach Ihren Wünschen. Ich sage der Frau, dass Ihre Wünsche allem anderen vorgehen.«


  Die Gouvernante blieb kurz vor der Tür stehen. »Der … Frau?«


  »Der Haushälterin.« Er versuchte sich an den Namen zu erinnern. »Bertha oder Betty oder so.«


  Miss Lockhart rührte sich nicht vom Fleck. »Sie ist also neu in Ihrem Haus?«


  »Relativ neu. Sieben Jahre. Oder zehn. Ich weiß nicht.« Was wollte diese verfluchte Gouvernante eigentlich? Warum ging sie nicht?


  Sie setzte zu sprechen an. Dieses Blitzen in ihren Augen war Kerrich schon vertraut. Er hatte sie irgendwie verstimmt. Sie würde ihm einen Tadel erteilen. Und er würde ihr einen Dämpfer verpassen. Damit diese Frau wusste, wo ihr Platz war.


  Aber ein Klopfen an der Tür ersparte ihr die längst überfällige Rüge.


  »Herein«, rief er ungeduldig.


  Moulton – der Butler, der so viel mehr war, als ein Butler kam herein und kündigte einen Besucher an: »Mylord, Mr. Lewis Athersmith.«


  Sein Cousin war der Aufforderung also endlich nachgekommen.


  Kerrich und Moulton wechselten einen zufriedenen Blick; jetzt konnte ihr gemeinsamer Plan anlaufen.


  »Ich bin schon fort«, sagte Miss Lockhart im schnippischen Tonfall der Lehrerin.


  »Ja.« Der Anblick der bleichgesichtigen, die Lippen spitzenden, purpurgewandeten Gouvernante erinnerte ihn nur noch mehr an die Schwindel erregende Pechsträhne, die er gerade durchmachte. Er verstand einfach nicht, wie es dazu gekommen war. Vor gerade mal einem Monat war alles noch gewesen, wie es sein sollte. Er hatte seinen Titel, sein Vermögen, seine Einkünfte, sein gutes Aussehen, seine Gesundheit, eine ehrbare Familie, eine Mätresse für sein Bett, Debütantinnen zum Flirten, den Respekt und die Gunst der höheren Gesellschaft, die Furcht seiner Feinde … Die Welt war in Ordnung gewesen.


  Dann hatte sein Lieblingspferd plötzlich zu lahmen begonilen, die Zofe aus dem oberen Stockwerk hatte splitternackt in seinem Schlafzimmer gestanden, seine Mätresse hatte daran Anstoß genommen und war auf und davon. Schließlich diese katastrophale Unterredung mit Queen Victoria. Er war nach Norfolk aufgebrochen und hatte sich ausgemalt, wie er auf seinem schönen, friedlichen Landgut einen Plan ersinnen würde, um die Königin und ihren wichtigtuerischen Gemahl zu besänftigen.


  Nur um am Ende vor einem Gewitter Schutz zu suchen und in einer verlassenen Hütte auf diesen infernalischen Apparat zu stoßen.


  Zu Anfang hatte er nicht einmal gewusst, was der Apparat vorstellen sollte. Ausgerechnet er, als Bankier! Aber dann hatte er nicht nur begriffen, worum es sich handelte, sondern auch, in welcher Gefahr er war. Mein Gott, was, wenn die Schurken ihn hier überraschten? Er hatte fluchtartig die Hütte verlassen, auf seinem Landsitz Weisung erteilt, dass ein jeder sich von dem Gebiet fern halten sollte und war mit höchstem Tempo zum Bahnhof geritten. In London war er sofort zu den zuständigen Behörden gegangen, hatte das Verbrechen gemeldet und ihr Einschreiten gefordert. Was nicht so einfach war, wie er hatte feststellen müssen.


  Und an allem war Lewis schuld.


  Er und Miss Lockhart trafen in der Eingangshalle auf seinen Cousin.


  »Ein neuer Butler, Kerrich?« Lewis schaute Moulton hinterher, wie er sich entfernte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du den alten McCutcheon jemals aufs Altentell schickst.«


  »Er ist zurzeit auf Besuch bei seiner Tochter«, log Kerrich. Lewis bemerkte Miss Lockhart und verbeugte sich, dass ihm das blonde Haar nur so in die gerunzelte Stirn fiel. »Verzeihen Sie, Madam, ich hatte Sie nicht bemerkt.«


  Miss Lockhart knickste, und Kerrich nahm verbittert zur Kenntnis, dass Lewis ihr mutmaßlich zusagte. Kerrich und Lewis waren gleich alt, doch während sich Kerrich, ohne eitel zu sein, als gut aussehend jeder, der Lewis ansah, ihn für einen guten Menschen halten. Für einen Kirchenmann vielleicht oder einen Professor. In der Familie Mathewes stand Lewis für Ehrbarkeit, Tatkraft und Wahrhaftigkeit.


  Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet diese Attribute einen solchen Niedergang zeitigen würden?


  »Mylord, wer ist denn dieser reizende junge Mann?«, fragte Miss Lockhart mit anerkennendem, durchdringenden Tonfall.


  »Mein Cousin, Mr. Lewis Athersmith. Lewis, das ist … die Gouvernante.«


  »Die Gouvernante?« Lewis war verblüfft.


  »Die Gouvernante.« Sollte Lewis doch denken, was er wollte.


  Aber die Gouvernante zeigte mit ihrem Schirm auf Kerrich wie eine Lehrerin, die einen Schüler ins Gebet nimmt. »Lord Kerrich, wie lautet mein Name?«


  »Wie?« Er starrte sie an. Licht und Schatten der Eingangshalle schienen ihr Gesicht zu zerteilen. Sie wirkte beinahe bedrohlich, und ihre Züge zeigten zu Kerrichs Erstaunen einen Anflug von Schönheit. Er sah genauer hin. Vergangener Schönheit. »Sie sind Miss Lockhart. Warum?«


  Sie sprach ganz deutlich und herrschte ihn an: »Vergessen Sie niemals wieder meinen Namen.«


  Er sah ihr verblüfft zu, wie sie erneut vor Lewis knickste.


  Lewis lächelte und verbeugte sich nochmals mit ein bisschen zu viel Enthusiasmus. »Ich freue mich darauf, Sie recht bald wieder zu sehen, Miss Lockhart. jede Frau, die es wagt, meinen Cousin zu tadeln, muss eine ganz formidable Dame sein.«


  Miss Lockhart strahlte, anders konnte man es nicht bezeichnen. Wäre Kerrichs Leben kein solches Durcheinander gewesen, er hätte das Weib entlassen, bevor diese Farce noch richtig begonnen hatte. Aber er wusste genau, dass es so gut wie unmöglich war, eine andere Gouvernante mit angemessenem Alter und vergleichbaren Grundsätzen zu finden. Also biss er die Zähne zusammen und ließ Miss Lockhart seinen Cousin gutheißen. Wie es alle in Kerrichs Familie taten; sogar Kerrichs geliebter Großpapa hatte ihm Lewis als leuchtendes Beispiel vorgehalten, dem er folgen sollte.


  »Ich lebe ab jetzt hier im Haus, Mr. Athersmith, und es wäre mir ein Vergnügen, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.« Sie wandte sich an den Butler. »Mr. Moulton, ich wünsche die Haushälterin zu sprechen. Und zwar umgehend.« Sie folgte dem Butler auf dem Fuß.


  »Eine seltsame Person.« Lewis wandte seine Aufmerksamkeit Kerrich zu. »Aber nicht seltsamer als du es bist, Cousin. Eine Gouvernante?«


  Kerrich übte die Geschichte ein, die er sich zusammengereimt hatte, um seine unvermittelte Nächstenliebe weniger verdächtig erscheinen zu lassen: »Ich bin dabei, ein Findelkind zu adoptieren. Einen Burschen, der mir auf der Straße über den Weg gelaufen ist.«


  Lewis starrte ihn an, als traue er seinen Ohren nicht.


  »Der Mut des jungen und seine Mannhaftigkeit haben mich ganz gefangen genommen.«


  »Mut und Mannhaftigkeit.« Lewis senkte mit missbilligendem Lächeln den Kopf. »Natürlich.«


  Kerrich begriff, dass er bereits einen falschen Schritt getan hatte. Seit ihrer Kindheit war er der Wagemutige gewesen, der Charmante. Der, der das Geld erben würde, die Ländereien und den Titel. Lewis war der Gelehrsame gewesen. Der, der mit Auszeichnung in Oxford abschloss. Der, dem jeder eine leuchtende Zukunft prophezeite.


  Doch auf was für ein höllisches Unternehmen hatte Lewis sich jetzt eingelassen? Und warum? Nicht dass das eine Rolle gespielt hätte. Als Oberhaupt der Familie konnte Kerrich es so oder so nicht zulassen, dass der Name der Familie Mathewes und ihr guter Ruf in den Schmutz gezogen wurden. Aber er war dennoch entschlossen herauszufinden, warum.


  Mit einer Freundlichkeit, die im krassen Gegensatz zu seinen wahren Gefühlen für seinen schafsgesichtigen Verwandten stand, geleitete er Lewis zu der bequemen Sitzgruppe am Kamin. »Nimm Platz, Lewis.«


  Lewis sank langsam in einen der Stühle, die blauen Augen auf der Hut. Und schuldbewusst. Verflucht! Warum war ihm das nicht schon früher aufgefallen?


  Er beantwortete sich die Frage selbst. Weil er Lewis seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Der Himmel wusste, dass er ihn nicht vermisst hatte, und es war ihm nie in den Sinn gekommen, Lewis' Aktivitäten im Auge zu behalten. In Gottes Namen, Lewis war der Sohn eines Vikars! Er sollte ehrenhaft in Diensten Lord Swearns stehen, um dessen Sohn auf Oxford vorzubereiten und nicht in kriminelle Machenschaften verstrickt sein!


  Er wollte Lewis nur noch durchschütteln, bis er wieder klarer sah und ihn dann auf den Familiensitz nach Norfolk schicken, damit Großpapa ihn weiter schüttelte, bis dieser Wahnsinn vorüber war. Aber jemand musste die Einzelheiten seiner Vergehen herausbekommen, die Namen der Komplizen und vor allem, wer der Kopf des Ganzen war. Und dieser jemand war Kerrich. Also ließ er sich in den Stuhl gegenüber sinken und erklärte mit ernstem Gesicht: »Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen.«


  Falls überhaupt möglich, wurde Lewis noch wachsamer. »Du, Cousin?«


  »Es gibt Schwierigkeiten in der Bank.« Kerrich setzte seine Worte mit Bedacht, um die bestmögliche Wirkung zu erzielen. »Ich kann mich nur an ein Mitglied der Familie wenden. Ich möchte, dass du hierher kommst und bei mir wohnst. Und für mich arbeitest.« Lewis hob zu sprechen an, doch Kerrich hob die Hand. »Bitte höre mich bis zum Schluss an. Ich weiß, dass du bereits eine Anstellung hast.« Lewis war gekündigt worden, aber Kerrich tat so, als wisse er das nicht. »Und es sieht nicht besonders ehrenwert aus, wenn du gehst, aber ich befinde mich in einer schrecklichen Lage, die entsetzliche Konsequenzen nach sich ziehen könnte.«


  »Du, Cousin?« Ein schwaches Lächeln spielte um Lewis' Lippen.


  »Ich weiß, dass ich dich nicht guten Gewissens bitten kann, meinetwegen deine Stelle aufzugeben, aber ich vertraue auf deine Zuneigung zu Großpapa.«


  Lewis Lächeln schwand. »Warum sollte eines von deinen Problemen Lord Reynard beeinträchtigen?«


  »Weil es sich um die Bank meines Großvaters handelt. Er hat sie gegründet, er hat dort noch gearbeitet, als längst schon mein Vater die Bank leitete, und er hat mich nach Vaters Tod ausgebildet. Ich weiß, wie sehr du die Zahlen und das Finanzwesen verabscheust und dass du geschworen hast, niemals in der Bank zu arbeiten, aber ich bete, dass deine Liebe zu Großpapa deine Abneigung überwiegt.«


  Da war es wieder. Dieses Schuldbewusstsein, das ihm ins Gesicht geschrieben stand. Hatte Lewis nicht bedacht, dass sein Verbrechen Lord Reynard ins Herz treffen würde? Oder war er so skrupellos, dass ihm das egal war?


  Als Lewis nicht sofort eine Antwort gab, fuhr Kerrich fort. »Ich weiß. Du wirst natürlich sagen, dass Großpapa gar nicht dein Großvater ist, sondern dein Großonkel. Aber ich glaube, du bist ihm zugetan, und auch wenn er es nie erwähnen würde, du verdankst ihm deine Ausbildung.«


  Unter dem Gewicht der Vorhaltungen, die Kerrich auf ihm ablud, gab Lewis seinen Widerstand auf. »Ja«, sagte er. »Ich schulde deinem Großvater alles. Wenn deine Probleme in der Bank wirklich so gravierend sind, wie du behauptest, dann helfe ich dir natürlich.«


  Sie könnten gar nicht gravierender sein«, antwortete Kerrich. »Wie du weißt, drucken wir für Norfolk unsere eigenen Banknoten.«


  Lewis nickte. Vermutlich wagte er aus Angst, die Wahrheit könne ihm entwischen, nicht den Mund aufzumachen.


  Kapitel 4


  Jungs waren solch abscheuliche Kreaturen, dachte Pamela bei sich, während sie die gierige Kinderschar begutachtete, die sich im Speisesaal um sie herum drängelte. Ein jeder war ein Angeber, ein jeder versuchte sie dazu zu bewegen, gerade ihn auszusuchen und aus der kargen Welt des Waisenhauses herauszuholen. Die Possen der kleinen Jungs erinnerten sie an die Possen des großen jungen, den sie kürzlich erst beobachtete hatte.


  Wobei der große junge Lord Kerrich gewesen war. Seine Mätzchen gestern war die dümmlichste Possenreißerei gewesen, die sie je bei einem erwachsenen Mann erlebt hatte. Ja, er war gut aussehend, reich und adelig. ja, sein Lächeln musste jeden Eisblock schmelzen. Nein, es kümmerte sie nicht.


  Nicht mehr als das Gepfeife und Getrickse hier, mit dem die Buben ihre Ohren malträtierten und ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken suchten. Kerrichs Charme war so durchsichtig und ermüdend, wie der seines Cousins feinsinnig und gelehrt war. Kerrich konnte noch eine Menge von Mr. Athersmith lernen.


  Was er natürlich nicht tun würde. Pamela erinnerte sich, wie sie Kerrich im Kensington-Palast beobachtet hatte und als großspurigen jungen Mann mit hoher Meinung von sich selbst empfunden hatte. Er hatte sich nicht verändert. Er fühlte sich den anderen vornehmen Leuten überlegen. Sie konnte nur hoffen, dass ihm eines Tages irgendwer – irgendeine Frau – den Kopf zurechtsetzen würde. Und dass sie dabei war und es miterleben durfte.


  Einer von den Achtjährigen fing mit hoher, süßer Stimme zu singen an. Er war begabt und würde mit einer Ausbildung vielleicht zu einem großen Sänger werden. Doch obwohl Kerrich jedes Interesse an seinem Waisen abstritt, glaubte Pamela zu wissen, was ihm am liebsten wäre: ein mannhafter junge, dem man auf die Schulter hauen konnte. Eine verantwortungsbewusste, hoch bezahlte Gouvernante musste versuchen, Kerrich das zu verschaffen, was er wollte. Also ignorierte sie tapfer den talentierten jungen und auch die Mädchen, die auf der Treppe saßen und die Gesichter zwischen die Geländerstäbe pressten. Was schrecklich war, denn Pamela hatte eine Schwäche für die ungeliebten, die ausgestoßenen, die zurückgelassenen Kinder. Sie konnte sie so gut verstehen.


  »He!« Einer der größeren jungen, stieß die jüngeren zur Seite. »Ich bin Chilton. Ich bin stark, sehen Sie?« Er rollte die Ärmel hoch und spannte die Muskeln an. »Ich trag Ihre Kohlen und heiz Ihren Herd, besser als die ganzen anderen Jungs.«


  »Tust du nicht«, setzte sich einer der Kleineren tapfer zur Wehr. »Du bist vielleicht größer, aber dafür faul.«


  Chilton ballte die Faust. »Bin ich nicht.«


  Ein anderer Junge schubste ihn von hinten, und schon fielen die zähesten der Buben in wildem Tumult übereinander her. »Eine kräftige Rasselbande, nicht wahr?« Mrs. Fallowfield, die Direktorin des Waisenhauses, versuchte der Rauferei etwas Positives abzugewinnen.


  Doch Pamela wich kommentarlos vor dem Aufruhr zurück.


  Mrs. Fallowfield bemerkte ihr Missfallen, klatschte in die Hände und rief vergeblich um Ruhe. Die aufgedunsene Frau hatte die Kinder nicht im Griff. Nur verzweifelte oder unredliche Frauen nahmen eine Anstellung wie diese an, und Pamela hielt die Frau für beides. Sie hatte sich nur allzu willens gezeigt, Pamela einen der jungen zu verkaufen und hatte nicht lange gefragt, welches Schicksal das Kind erwartete. Sie hatte lediglich ihren Kaufpreis gefordert.


  Pamelas Blick wanderte zum Rand der Menge. Einer der Buben hatte sich zurückgehalten und beobachtete den Tumult mit haselnussbraunen Augen, die zu groß für sein schmales, dreckiges Gesicht waren. Sein schmutzbraunes Haar hing bis knapp auf die Schultern, er trug eine Art Kittel und hielt einen Besen in der Hand. Zwar verdeckte das Knäuel aus raufenden Buben seine Beine, aber er schien Pamela jämmerlich mager zu sein.


  Sie rief Mrs. Fallowfield über die Kakophonie hinweg eine Frage zu: »Was ist mit dem jungen da?«


  Die Direktorin sah sie erstaunt an. »Das ist kein -«


  Chilton hatte die Frage gehört, rappelte sich hoch und wischte sich die blutende Nase am Ärmel ab. »Dem Jungen?« Er ließ sich wieder zu Boden fallen und lachte gellend drauf los. Sein Frohsinn wirkte offenbar ansteckend, denn die anderen jungen fingen zu wiehern an, die Mädchen juchzten und trampelten mit den Füßen, und sogar Mrs. Fallowfield hatte Mühe, ihre Belustigung im Zaum zu halten.


  Der Bursche sah aus, als habe man ihn verprügelt und das nicht zum ersten Mal.


  Pamela hatte offensichtlich eine Lachnummer aus ihm gemacht. Sie winkte ihn herbei, und als er auf sie zukam, verstand sie weshalb.


  Der junge war ein Mädchen. Was wie ein Kittel ausgesehen hatte, waren in Wirklichkeit die Fetzen eines abgetragenen Kleidchens. Die knochigen Handgelenke staken weit aus den Ärmeln, der Saum war heruntergelassen, bis es nicht mehr ging, und dennoch waren immer noch die bestrumpften Fußknöchel zu sehen. Warum sie das Haar kurz trug, wusste Pamela nicht, aber der Haarschnitt provozierte offensichtlich Häme und Misshelligkeit. Das arme Mädchen war den Tränen nah und kämpfte darum, die anderen nicht sehen zu lassen, wie weh sie ihr getan hatten.


  Pamela verstand. Sie erinnerte sich nur allzu gut ihrer Jahre als hässliches Entchen, als jeder sie wegen ihrer schlaksigen Beine und ihrer unglaublichen Ungelenkheit verspottet hatte. Sie war selbst Gegenstand unzähliger Witzeleien gewesen –,aber der größte Witz von allen war immer noch, dass schließlich ein schöner Schwan aus ihr geworden war.


  Sie hätte dem Mädchen am liebsten versichert, dass die Burschen bald alles für ihr Lächeln geben würden, aber sie konnte ihr weder Schönheit noch Selbstbewusstsein noch Charakterstärke versprechen. Nicht wenn das Kind unter solch lieblosen, elenden Umständen aufwuchs. Also legte sie die Hände auf den Rücken und fragte nur: »Wie heißt du, Liebes?«


  »Elizabeth, Madame.« Das Mädchen knickste. »Elizabeth Hunter.«


  »Und wie alt bist du, Ellzabeth?«


  »Ich bin jetzt acht.«


  Acht Jahre? Sie war acht Jahre alt? Bei all der Mitleid erregenden Magerkeit, das Mädchen war groß gewachsen und versprach noch ordentlich weiterzuwachsen. Kein Wunder, dass sie die Schultern hängen ließ. Pamela sehnte sich danach, sie zu trösten und schlang fest die Finger ineinander, um dem Impuls zu widerstehen. »Wie lange bist du schon im Waisenhaus, Elizabeth?«


  Es war mittlerweile still geworden, alle hörten der Unterredung zu.


  Elizabeth war zwar augenscheinlich aufgeregt, doch sie begegnete Pamelas Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Seit über einem Jahr, Madame. Seit meine Eltern am Fieber gestorben sind.«


  »Ah.« Im Gegensatz zu den anderen Kindern hier sprach das Mädchen deutlich und wohl erzogen. jetzt wusste Pamela, warum. »Bist du auch krank gewesen?«


  »Ja, Madame.«


  Das erklärte den Haarschnitt, denn jeder wusste, dass langes Haar dem Körper Kraft raubte, und die Haare zu schneiden, war ein gebräuchliches Mittel gegen Fieber. Pamela schenkte dem Mädchen ein tröstliches Lächeln. »Nun, Elizabeth Hunter, verzeihe mir, dass ich dich für einen Jungen gehalten habe.«


  Chilton strampelte sich aus dem Gewirr aus Armen und Beinen frei, rempelte an Pamela vorbei und feixte dem Mädchen ins Gesicht: »So 'ne Heulsuse wie du, Beth, kann gar kein junge sein.«


  »Ach ja?« Beth verdrehte ihm mit blitzschnellem Handgriff das Ohr, dass er auf die Knie sank. »Aber zumindest bin ich kein Dieb. Gib sie zurück!«


  Pamela betrachtete verwirrt die Szene.


  »Au, au, au.« Chilton grub seine Klauen in Ellzabeths Hand.


  Beth ignorierte den Schmerz. »Gib sie zurück!«


  jetzt schlug er nach ihr.


  Beth streckte den Arm so weit wie möglich aus und verdrehte ihm wieder das Ohr. Schließlich griff Chilton in seine Hosentasche und förderte Pamelas silberne Uhr zu Tage.


  Pamela war wütend. Er hatte sie angerempelt, um ihr die Uhr zu stehlen – das einzige Andenken an ihren Vater, das sie noch besaß. Aus der kleinen Tasche, die sie in ihr Kleid eingenäht hatte. Das Band, das die Uhr gehalten hatte, war zerschnitten, und die ganze Aktion war so professionell abgelaufen, dass Pamela es nicht einmal bemerkt hatte.


  Beth ließ Chilton los. Er machte sich rückwärts davon und schleuderte die Uhr fort.


  Beth fing sie auf, bevor sie zu Boden fallen konnte und wischte sie an ihrer Schürze ab. »Vielleicht haben sie ja ein Taschentuch, Madame. Da können Sie die Uhr hineinwickeln, bis Sie sie richtig sauber gemacht haben, weil sie ja in seiner Hosentasche gesteckt hat.«


  Mrs. Fallowfield versetzte Chilton einen Klaps auf den Kopf, als er sich an ihr vorbeidrückte. »Du kleiner Taugenichts, jetzt denkt Miss Lockhart, dass ich dich hier zum Dieb aufzieh.«


  War Pamela denn so ein Dummchen? Erst hatte ein schändlicher Straßenräuber sie um einen ganzen Monatslohn erleichtert, und nun hatte ein Waisenjunge ihre Uhr entwendet.


  »Madame?« Beth hielt ihr die Uhr hin.


  Pamela benutzte mit Bedacht ihr Taschentuch, um sie entgegenzunehmen.


  Beth zuckte zusammen, als erwarte sie eine Ohrfeige.


  Pamela hielt inne und betrachtete die schweigsame Kinderschar. Sie hassten Beth. Ihre Sprache und ihr Benehmen waren anders, und nun hatte sie die anderen auch noch wie Diebe aussehen lassen. Würde Beth für die gute Tat bestraft werden? Pamela linste zu Mrs. Fallowfield hinüber, die vor Wut schäumte. Die Frau würde eher Beth schelten, weil sie den Diebstahl aufgedeckt hatte, als den jungen, der ihn begangen hatte.


  Sie steckte Uhr und Taschentuch in ihr Handtäschchen, zog den rechten Handschuh aus und rieb Beth mit dem Daumen einen Schmutzfleck vom Kinn. Sie hatte ihren Entschluss gefasst. »Ich nehme dieses Kind hier«, sagte sie.


  Beth bekam runde, glänzende Augen.


  Die Kinder fingen zu tuscheln an.


  »Das da?« Es gelang Mrs. Fallowfield nicht, sich die Häme zu verbeißen. »Sie sind doch wegen eines Burschen hier!«


  Beth hörte auf zu strahlen und schaute von Mrs. Fallowfield zu Pamela.


  »Ich habe meine Meinung geändert.«


  Mrs. Fallowfield agierte wie eine enttäuschte Verkäuferin und gab nicht auf. »Beth ist nicht gut für Sie. Sie ist unverschämt und … und stolz. Sie hält sich für was Besseres.«


  »Ja, das habe ich bemerkt«, sagte Pamela brüsk und machte ihre Geldbörse auf. »Drei Pfund Sterling für ein Waisenkind unter zehn Jahren, hatten Sie gesagt, nicht wahr?«


  »Für einen jungen!«


  Pamela hätte wissen müssen, dass sich die Frau nicht ohne weiteres geschlagen geben würde. Sie durchbohrte Mrs. Fallowfleld förmlich mit ihrem Blick und sagte: »Mädchen sind weniger wert. Das macht dann zwei Pfund.«


  Mrs. Fallowfield war empört. »Nee, nee«, zeterte sie. »Fünf Pfund. Fünf Pfund für den kleinen Fratz da.«


  Pamela drückte Mrs. Fallowfield drei Pfund Sterling in die Hand, und die Frau schloss gierig ihre Finger um die Münzen. »Drei Pfund, wie wir es besprochen haben.« Sie nahm Beth an der Hand und ging mit ihr zur Tür.


  Mrs. Fallowfield eilte ihnen hinterher. »Das werden Sie noch bereuen. Morgen bringen Sie das Mädchen zurück und beschweren sich.«


  Beth stieß die Tür auf, als warte draußen im Dunst des Morgens die süße Freiheit selbst.


  Pamela trat auf die schmale Treppe hinaus und bedachte Mrs. Fallowfield mit ihrem eisigsten Lächeln. »Dann hätten Sie das Vergnügen, mir zu sagen: ›Ich hab es Ihnen doch gesagt.‹«


  Kapitel 5


  Mein Gott, was habe ich getan?


  Ein Lakal hielt Pamela den Schirm, während sie Beth die Trittleiter von Lord Kerrichs Kutsche hinaufschob. Sie folgte Beth und war dabei, sich auf die in Fahrtrichtung schauende Bank zu setzen, als sie mit voller Wucht die Zweifel überkamen. Wie hatte sie so impulsiv sein können, ein Mädchen aus dem Waisenhaus zu holen, wo sie doch genau wusste, dass Kerrich einen jungen wollte? Ihre unüberlegte Trotzreaktion hatte vielleicht eine Kündigung zur Folge eine Kündigung, die sie und die Vornehme Akademie der Gouvernanten sich nur schwerlich leisten konnten.


  Sie betrachtete schweigend das verschmutzte, schlecht gekleidete Kind.


  Doch das Schweigen hielt nur an, bis der Kutscher die Pferde in Bewegung gesetzt hatte und Beth in der engen Kutsche auf die Knie gefallen war. Sie ergriff Pamelas be handschuhte Hand, küsste sie und sagte mit ernster, zaghafter Stimme: »Danke, Miss. Danke, dass Sie so freundlich sind, mich von dort wegzuholen. Ich hab nie gedacht, dass ich wieder hoffen könnte, aber jetzt tu ich es. Ich schwöre, ich schwöre beim Grab meiner Mutter und meines Vaters, dass ich alles mache, was Sie verlangen. Ich werd brav sein. Ich werd Ihnen keine Sorgen machen. Sie werden gar nicht merken, dass ich da bin. Ich werd ganz brav sein.«


  »Oh, bitte stehe auf!« Dieser überschwängliche Dank erschreckte Pamela, sie zog ihre Hand weg. Einmal mehr hatte Beth sie an ihre eigene Kindheit erinnert. Wie sie sich abgemüht hatte zu sein, wie ihr Vater sie haben wollte. Zu tun, was immer ihr Vater wollte. Nichts hatte sie davon abhalten können, es ständig wieder zu versuchen. Nicht einmal die pausenlose Erfahrung, dass nichts, was sie tat, ihn wirklich zufrieden stellte. Sie hatte verzweifelt versucht, ihn glücklich zu machen, um ihrer Mutter und auch ihrer selbst willen. Sie hatte immer darauf gehofft, einmal ein Lob zu bekommen oder ein Lächeln.


  Doch einer solchen Quälerei würde sie Beth nicht aussetzen.


  »Wenn du wüsstest, in was ich dich da hineingeritten habe, wärst du mir nicht so dankbar.«


  Beth setzte sich gegenüber hin. Ihre Haselnussaugen waren groß und ängstlich. »Ich weiß. Der Hausherr wollte einenjungen.«


  »Das auch.« Der Hausherr hat Überhaupt nicht vor, dich zu adoptieren. Die Schuldgefühle ob ihres Täuschungsmanövers ließen ihr das Geständnis schon auf der Zunge liegen. Sie hatte kein schlechtes Gewissen gehabt, bis Kerrichs Waisenkind mit einmal ein Gesicht gehabt hatte. Die hoffnungsvollen Augen. Die hellen Wimpern. Die breite Stirn und das süße Kinn. Die Zähne, neu und zu groß für das Kindergesicht. Die Wangen, die voll und rund hätten sein sollen, die aber der allgegenwärtige Hunger ausgemergelt hatte.


  Aber was nutzte es, Beth von Widrigkeiten zu erzählen, die erst weit in der Zukunft auf sie lauerten? Sie konnten von Glück sagen, wenn sie diesen Tag überstanden, ohne dass Kerrich von Pamela verlangte, ihm ein anderes Kind zu besorgen. »Eigentlich«, sagte Pamela entschlossen, »hat er mir nicht ausdrücklich gesagt, dass er einen jungen haben will. Das war lediglich meine Schlussfolgerung. Mit deiner Qualifikation bist du für Kerrichs Zwecke eh geeigneter als die anderen Kinder.«


  »Qualifikation, Miss Lockhart?«


  Pamela lächelte das Kind an, das im Takt der Kutsche hin und her schaukelte, während sie die regennassen Londoner Straßen entlangfuhren. »Ja, in der Tat. Du bist höflich und redegewandt. Lord Kerrich wird dich seinen Freunden vorführen können, ohne fürchten zu müssen, dass du ihn in Verlegenheit bringst.«


  Beth verschränkte die schmuddeligen Finger auf dem Schoß. »Er will mich seinen Freunden vorführen?«


  »Lord Kerrich wird stolz auf dich sein«, erklärte Pamela. »Er wird dich vorstellen wollen.«


  »Oh.« Beth biss sich auf die Unterlippe, dann gestand sie: »Ich bin ziemlich schüchtern. Die anderen Kinder haben mich deshalb immer ausgelacht.«


  Die verfluchten dunklen Augengläser rutschten Pamela die Nase hinunter. Als sie sie hochschob, fiel es ihr wieder ein: Sie war nicht die junge Gouvernante Pamela, die sich von Straßenräubern und Arbeitgebern ausnehmen ließ. Sie war die strenge, sachliche Miss Lockhart. Sie war so reizlos, dass Lord Kerrich erleichtert gewesen.war, als sie nicht auf seine Avancen reagiert hatte. Die Person, die sie spielte, hatte genügend Rückgrat, einem ganzen Waisenhaus voller verschüchterter Kinder Mut zu machen. Und diese Person würde es nicht zulassen, dass Beth die Nerven verlor. Ausgerechnet jetzt, wo das Kind gerade dem Waisenhaus entkommen war und den Spießrutenlauf bei Kerrich durchstehen musste. Pamela setzte sich kerzengerade und sagte: »Unsinn. Du bist nicht schüchtern. Erinnere dich doch, wie ruhig du dich mir vorgestellt hast, nachdem ich dich für einen jungen gehalten hatte. Und wie mutig du warst, als du mir meine Uhr zurückgeholt hast! Nein, junge Lady, du bist nicht schüchtern. Du bist eine Löwin, die der Gefahr trotzt.«


  Beth wich vor Pamelas heftigem Tonfall zurück. »Bin ich das?«


  »Aber sicher.« Die Kutsche bog Richtung Hyde Park Gardens ab und kam vor Kerrichs Stadthaus zum Stehen.


  »Ich bin wahrscheinlich nur mutig, wenn irgendwas Schlimmes passiert«, sagte Beth vorsichtig.


  Pamela nickte mit der Entschiedenheit einer erfahrenen Mentorin. »Ein deutliches Zeichen für Mut.«


  Timothy, der junge Lakai, öffnete den Schlag. In einer Hand hielt er den Schirm, die andere bot er ihnen an. Pamela nahm seine Hand, stieg aus der Kutsche, drehte sich um und sah Beth rückwärts die Trittleiter hinunterstolpern. »Ah, da haben wir gleich eine Gelegenheit für unsere erste Lektion. Man gestattet dem Lakalen immer, einem die Hand zu reichen, wenn man aus der Kutsche steigt.«


  Beth sah zu dem livrierten, teilnahmslosen Diener auf. »Ich konnte aber ohne seine Hilfe raus.« Dann schien ihr einzufallen, dass sie vielleicht seine Gefühle verletzte. »Aber trotzdem vielen Dank, Mister«, sagte sie.


  Der Diener unterdrückte mühsam ein Lachen.


  Doch die Liebenswürdigkeit des Kindes gefiel ihm, das sah Pamela an seiner steifen, kleinen Verbeugung.


  Kerrich musste sie behalten. Pamela tauchte tiefer in die Rolle der energischen Miss Lockhart. »Sehr gut. Man dankt den Dienstboten grundsätzlich. Falls möglich, indem man sie mit Namen anspricht. Das hier ist Timothy.«


  »Timothy«, wiederholte Beth.


  »Nun stell dich gerade hin und nimm die Schultern zurück.«


  Beth richtete sich auf.


  »Du kommst jetzt mit mir. Und denk daran – du bist eine Löwin.«


  »Ja, Miss Lockhart«, antwortete Beth tapfer.


  Doch ihre kleine Hand klammerte sich fest an Pamelas. Pamela blickte zu ihr hinunter und lächelte sie ermutigend an.


  »Das ist die richtige Einstellung!«, sagte sie, obwohl Beth so bleich geworden war, dass die Schmutzflecken auf ihrem Gesicht sich erst richtig abhoben.


  Timothy hielt den Schirm über sie, als sie zur Treppe gingen, die zur wuchtigen Flügeltür von Kerrichs Stadthaus hinaufführte.


  Beth schlurfte zögernd dahin. »Miss Lockhart? Ist das eine Pension oder ein Hotel … was ist das für ein Haus?«


  Pamela blieb stehen und sah der enormen Aufgabe ins Gesicht, die sich ihr stellte – ein Findelkind auf eine Maskerade vorzubereiten, um die Londoner Gesellschaft zum Narren zu halten. Die Königin zum Narren zu halten, die nur allzu gut wusste, wie Kerrich tickte, was sich aus seinen beiläufigen Bemerkungen hatte schließen lassen. Sogar Pamela, die die Häuser der Reichen gewohnt war, zählte Kerrichs Haus mit all seinem Prunk zu den größten, die sie je gesehen hatte. Beth, aufgewachsen bei Eltern aus der Mittelschicht und schließlich in einem heruntergekommenen Waisenhaus, war schlecht darauf vorbereitet, mit solchem Überfluss umzugehen.


  Aber Beth war ein Kind. Und Kinder passten sich schnell an – zumindest redete Pamela sich das ein. Ihre Geste schloss die breite Freitreppe ein, die romanischen Bogenfenster und die steinernen Adler, die hoch auf der Backsteinfassade lauerten. »Das ist Lord Kerrichs Haus«, sagte sie.


  Beth hob das Kinn und schaute zum Dach, vier Stockwerke über der Straße, hinauf. »Hat er eine große Familie? Kinder?« Sie bat um die Auskunft, als hätte sie mit einem Mal bemerkt, wie wenig sie über den Mann wusste, in dessen Händen ihr Schicksal lag.


  »Keine Angst, er hat nur einen Cousin, den ich gestern getroffen habe und der ein feiner Gentleman zu sein scheint. So wie ich Mrs. Godwin verstanden habe, die Haushälterin, wird er eine Zeit lang bei Lord Kerrich wohnen. Von anderen Verwandten weiß ich nichts.« Sie wusste tatsächlich nichts, fiel ihr auf. Sie hatte sich keine Gedanken um Kerrichs Familie gemacht, sondern an sich selbst gedacht und daran, wie er und sein Geld ihr nutzen konnten.


  Und das war auch fair, sagte sie sich standhaft. Er kümmerte sie so viel, wie sie ihn. Doch wie es schien, hatte Beth vor, sich schon mit ihrem Schutzpatron vertraut zu machen, bevor sie ihm vorgestellt wurde.


  »Ist Lord Kerrich nett?«, fragte Beth.


  Diese Frage konnte Pamela ihr ohne Gewissensbisse beantworten. »Sehr nett, sofern er sich dazu entschlossen hat, nett zu sein.« Sie pochte an die Tür und nickte, als Moulton öffnete.


  »Ist das das Kind?«, fragte Moulton, als Pamela Beth ins Foyer geleitete.


  »Ist das Lord Kerrich?«, fragte Beth mit ehrfürchtiger stimme.


  Der pedantische, prätentiöse Mann legte seine Förmlichkeit ab und flüsterte: »Nein, Miss. Ich bin der neue Butler.«


  »Sie sind der Butler?« Beth begutachtete die strengen Gesichtszüge und den großartigen Anzug und tat ihre Bewunderung mit einem einzigen, ehrfürchtigen Wort kund: »Niemals!«


  Pamela lächelte, zog die Hutnadeln heraus und reichte den Hut dem Diener. Beth hatte Moulton bezaubert, anderenfalls hätte er sich in die Brust geworfen.


  Stattdessen betrachtete er Beths ärmliche Erscheinung mit unverhohlenem Entsetzen und sagte: »Lord Kerrich ist in seiner Bibliothek. Miss Lockhart, ich würde dringendst empfehlen, das Kind zu baden, bevor Sie es unserem Hausherrn präsentieren.«


  Moulton – und mit ihm zweifelsohne der Rest der Dienerschaft – wusste also, warum ein Kind diese eleganten Sphären heimsuchte.


  »Ja, sie muss ins Bad.«


  »Lieber nicht«, murmelte Beth.


  Pamela schenkte ihr keine Beachtung. Sie war wild entschlossen, das Mädchen nach oben zu scheuchen und schob es eiligst in die Eingangshalle.


  Doch Beth blieb stolpernd stehen, als sie des Foyers gewahr wurde. Die riesige, hohe Halle blinkte nur so mit ihrem polierten Holzboden. Große handgeknüpfte Perserteppiche schimmerten in Königsblau und tiefem Rosenrot. Zwei Lakaien in goldener und blauer Livree flankierten die äußere Tür so unbewegt, als gehörten sie zum Mobiliar. Goldgerahmte Spiegel zierten die weiß getünchten Wände, reflektierten den strahlenden Kristalllüster und das Licht, das durch die Rhomben der Fensterscheiben drang. Überall erblühten frisch geschnittene Blumen. Aus der Mitte des Foyers führte eine Treppe hinauf, die sich oben in eine Galerie aufteilte, von der aus man das Kommen und Gehen im Haus überblickte.


  Eine ganze Reihe von Räumlichkeiten war vom Foyer aus erreichbar. Beth wagte sich langsam weiter, lugte in den Vormittagssalon, den Frühstücksraum und die Bibliothek und keuchte hörbar. Pamela folgte ihr und betrachtete fasziniert das staunende Kind. Ihr war, als sehe sie Beth zu, wie sie am Weihnachtsmorgen mit großen Augen und vor Ehrfurcht zitternd das erste Geschenk auspackte. Was Pamela in ihrer Entscheidung, das Kind zu behalten, nur noch bestärkte.


  Beth spähte in Lord Kerrichs Bibliothek und versteckte sich schnell hinter Pamela. Ein Herr, dessen breitschultrige Silhouette sich im schwindenden Licht abzeichnete, kam auf sie zu.


  »Ist das das Kind, Miss Lockhart?«


  Beth klammerte sich an Pamelas Rock fest.


  Im Angesicht des selbstgefälligen Hausherrn verwandelte sich Pamela mühelos wieder in die strenge Miss Lockhart. »Das ist in der Tat das Kind, Mylord.«


  »Bringen Sie es herein.« Mit dem Selbstbewusstsein des Mannes, dem keiner etwas abschlug, wandte Kerrich ihr den Rücken zu und tauchte wieder in sein Refugium ab.


  Beth hinter sich herziehend, trat Pamela unter die Tür. »Dem Kind wäre besser gedient, wenn es zuerst baden und sich umziehen dürfte.«


  »Nein.«


  Die schroffe Weigerung spornte Pamela nur zusätzlich an. »Also gut.« Sie nahm Beth bei der Hand und zog sie sacht herein.


  Kerrich hatte halb auf dem Schreibtisch sitzend Position bezogen, langbeinig, würdevoll und genauso attraktiv wie gestern, als er es darauf angelegt hatte, ihr zu gefallen. Zuerst betrachtete er Pamela, dann wanderte sein Blick zu Beth. Er schaute genauer hin, ließ das elegante Herumgelümmel sein und richtete sich auf. »Miss Lockhart, das da ist ein Mädchen«, sagte er mit zornig enttäuschter Stimme.


  »Sehr scharf beobachtet, Mylord«, stimmte Pamela ihm zu. Himmel, sie war richtig gut, wenn sie die pedantische Zuchtmeisterin gab! »Erstaunlicherweise hatte das Waisenhaus außer Mädchen sonst nur jungen zu bieten.«


  »Und warum haben Sie keinen jungen genommen?«


  »Es gab keinen passenden.«


  »Was soll das heißen, keinen passenden?«


  »Beth war das einzige Kind im Waisenhaus, das über die notwendigen Qualifikationen verfügte.«


  »Die notwendigen Qualifikationen?« Die arrogante Pose und der herrische Tonfall sollten ihr Respekt abnötigen. »Frau, von was zum Teufel reden Sie eigentlich?«


  »Mylord, ihre ungeschlachte Ausdrucksweise ist in Anwesenheit zweier Damen inakzeptabel. Zumal wenn Beth zugegen ist, deren Sprache frei ist vom Jargon der Straße.« Pamela hielt inne und ließ das erst mal wirken.


  Durchs Foyer war zu hören, wie es an der Eingangstür klopfte.


  Kerrich begutachtete Beth. »Da hätte es doch sicher einen Burschen gegeben, der -«


  »Nein.« Ihre Blicke krachten förmlich ineinander. »Beths Manieren sind tadellos. Und sie ist aufrichtig. Über Ihre Aufrichtigkeit möchte ich lieber keinen Kommentar abgeben.«


  Beth wimmerte. Ein leises jammern, das den beiden Streithähnen Einhalt gebot.


  Moulton pochte an die Tür. »Mylord?«


  Seinem Butler schenkte Kerrich keine Beachtung, doch das Unbehagen des Kindes hatte er registriert, denn er mäßigte seinen Ton. »Was soll ich mit einem Mädchen anfangen?«, fragte er.


  »Das Gleiche wie mit einem jungen, würde ich meinen«, antwortete Pamela. »Geben Sie mit ihr an. Werden sie ein respektabler, liebenswürdiger Mensch.«


  »Was für ein Unsinn!«


  Ihm schlagfertig zu antworten, machte ihr Spaß. »Genau das denke ich mir schon die ganze Zeit.«


  Kerrich sah sie mit zusammengezogenen Augen an. »Miss Lockhart, Sie überschreiten Ihre Grenzen.«


  Aus dem Foyer drangen Stimmen herüber, und der frische Luftzug sagte ihr, dass die Eingangstür offen stand. »Vergeben Sie mir, Mylord. Ich dachte, Männer würden es mögen, wenn die Frauen ihrem Urteil beipflichten.«


  Beth zupfte sie am Ärmel, und Pamela beugte sich zu ihr hinunter, damit sie ihr etwas zuflüstern konnte. »Bitte, Madame. Wir wollten ihn doch überzeugen, dass ich das richtige Kind für ihn bin.«


  Pamela sah zu Kerrich hinüber. Er hatte Beth natürlich verstanden, und natürlich hatte er keine Skrupel, erfreut über Pamelas missliche Lage zu grinsen. »Ein Junge«, verkündete er, »könnte mit mir zum Pferderennen gehen. Und zu Boxkämpfen. Und in den Club.«


  Pamela zügelte aus Respekt vor Beth ihr Temperament. »Sie stehen im Ruf, ein Lebemann zu sein. Gehen Sie mit Beth da hin, wo Sie mit Ihrer Tochter hingehen würden. In den Park. Zum Feuerwerk. In eine Shakespeare-Aufführung.«


  Moulton betrat zögerlich den Raum. »Mylord?«


  »In einer Minute, Moulton!«, sagte Kerrich gereizt. »Miss Lockhart, ein solches Programm würde mich zu Tode langweilen.«


  Ihr Geduldsfaden, den närrische Männer immer dünn werden ließen, riss erneut. »Denken Sie doch nach, Mylord! Sie trauern tatsächlich der Gelegenheit nach, einem Jungen, die Vergnügungen nahe zu bringen, in denen Sie gerne schwelgen? Aber die Queen geht nicht zum Pferderennen oder zu Boxkämpfen.«


  »Was wissen Sie von den Gepflogenheiten Ihrer Majestät?«


  »Genauso viel wie Sie, wenn Sie sich nur -« Pamela bekam sich gerade noch unter Kontrolle, bevor sie sich verriet und diesem über alle Maßen arroganten Mann ihre Vergangenheit offenbarte. »Ich weiß, dass sie frisch verheiratet ist und wie gesetzt ihr Gatte ist. Und man muss nicht lange nachdenken, um zu begreifen, dass die Königin wie jede andere rechtschaffene Frau kaum von Ihrer Menschenliebe beeindruckt sein wird, wenn Sie junge Burschen zu Pferdewetten animieren.«


  Moulton ging ins Foyer, kam aber gleich wieder zurück und zappelte nervös herum.


  Kerrich gefiel Pamelas freimütige und zweifelsfrei zutreffende Bewertung seiner Pläne nicht. Also tat er, was alle Männer r taten, wenn man ihnen ihre Denkfehler vorrechnete. Er schmollte. »Das Kind ist unbrauchbar.«


  Beth hatte offensichtlich entschieden, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, denn sie sprach ihn direkt an: »Verzeihen Sie, Sir. Aber ich bin nicht unbrauchbar. Ich kann eine Menge Sachen, und wenn Sie mich bleiben lassen, lerne ich, das Kind zu werden, das Sie haben wollen.« Ihre Stimme bebte, doch sie, sah Kerrich geradewegs in die Augen. »Aber erst müssen Sie mich dabehalten. Ich verspreche, dass ich alles tue, was Sie wollen. Aber Sie müssen mir eine Chance geben.«


  Kerrich betrachtete Beth.


  Bitte. Pamela hätte gern mit ihm verhandelt. Sehen Sie sie doch an! Sehen Sie die Courage und den Geist hinter all dem Schmutz und der Schüchternheit.


  Aber er zog die Augen zu Schlitzen zusammen und lief rot an. »Miss Lockhart, Sie scheinen mich für einen weichherzigen Schwachkopf zu halten, mir einen solchen Bären aufbinden zu wollen. Ist das da Ihre Schwester oder vielleicht Ihre Cousine, die Sie mit Schmutz eingeschmiert haben in der Hoffnung, dass sie mir das Herz rührt? Aber so naiv bin ich nicht!«


  Beth riss sich von Pamelas Hand los und stützte die Fäuste in die Hüften. »Schimpfen Sie sie eine Lügnerin? Sie ist eine nette Lady, und sie hat mich gerettet!«


  Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Pamela, Beth könne ihn an den Ohren ziehen. Sie nahm das Mädchen an den Schultern, zog sie an sich und sagte: »Ganz ehrlich, Mylord, ich habe Beth heute zum ersten Mal gesehen. Ich habe bestimmt nicht vor, Sie zu hintergehen.« Doch ihre Stimme bebte, weil ihr ganzes Auftreten eine Hinterlist war.


  Kerrich bemerkte es natürlich und erhob sich, als wolle er sie beide höchstpersönlich hinauswerfen.


  Doch vom Eingang der Bibliothek kam die herzliche Stimme eines alten Mannes: »Na, mein Junge, willst du nicht deinen alten Großpapa umarmen?«


  Kapitel 6


  »Gardner Mathewes, der Marquis of Reynard ist hier«, intonierte Moulton, als hätte nicht jeder Narr Kerrichs geliebten Großvater unter der Tür stehen sehen können.


  »Großpapa!« Kerrich war ob des unerwarteten Besuchs ganz aus der Fassung. »Warum haben Sie mich nicht gewarnt, dass Sie kommen?«


  »Gewarnt?«, lachte Reynard. »Du hörst dich an wie ein Bursche, den man bei einem Streich erwischt. Warum hätte ich dich warnen sollen, Devon?« Er betrachtete seinen Enkel mit den gleichen braunen Augen, die Kerrich jeden Morgen beim Rasieren aus dem Spiegel anschauten. »Bin ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen?«


  »Aber nein!« Zum schlimmsten Zeitpunkt. Dennoch überkam Kerrich beim Anblick des alten Mannes eine Flut warmer Gefühle. Er nahm seine fünf Sinne zusammen, umarmte seinen Großvater und bekam alte Knochen zu fassen, wo früher Muskeln gewesen waren. Er blickte zu dem Mann hinab, der einst so groß wie er selbst gewesen war und sagte: »Sie wissen, dass Sie immer willkommen sind.«


  »Ganz genau.« Lord Reynard erwiderte die Umarmung und hatte Kerrich anscheinend über die Schulter geschaut. »Entschuldige bitte, Devon. Aber ich hatte die beiden reizenden jungen Damen nicht gesehen.«


  »Welche reizenden jungen Damen?« Kerrich drehte sich um und sah Miss Lockhart hinter sich stehen mit diesem lächerlichen Mädchen, das er ihrer Ansicht nach aufnehmen sollte.


  »Jetzt stell dich nicht so an, Junge. Wer sind diese bezaubernden jungen Damen?« Ein scheues kleines Findelkind und eine sauertöpfische Gouvernante, aber Lord Reynard hätte nicht entzückter klingen können.


  Dieses … lästige Weibsstück … war allein wegen Kerrichs Verpflichtung der Königin gegenüber in sein Leben getreten. Er starrte Pamela an und war sich völlig der Tatsache bewusst, dass er sie nur einen Tag zuvor gutgeheißen hatte. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


  Pflichtgefühl. Die Ehre der Familie. Königin Viktoria mit ihrem Lord Kerrich, wenn Sie nicht damit aufhören, so schamlos den Frauen nachzustellen und sich nicht endlich als seriöser, verantwortungsbewusster Gentleman erweisen, kann ich Ihnen nicht länger gestatten, Teile meines privaten Vermögens in Ihrem Bankhaus zu verwalten. Sie sollten heiraten, wie ich selbst es getan habe, Kinder bekommen und respektabel werden – sonst. ..


  Und er, schwachsinniger Dummkopf, der er gewesen war, hatte nur gefeixt und gefragt: »Was sonst? Was könnten mir Ihre Majestät noch Schlimmeres antun, als mir Ihr Vermögen zu entziehen?«


  Nun, sie hatte es ihm gesagt. Seit Jahren hatte ihn, was sich hinter dem sonst der Königin verbarg, in seinen Albträumen verfolgt. Um dann feststellen zu müssen, dass jemand sein Geheimnis kannte! Und dass Victoria höchstpersönlich es war!


  Miss Lockhart nahm die Angelegenheit selber in die Hand und stellte sich vor. »Ich bin Miss Pamela Lockhart.« Sie neigte tief den Kopf, während sie vor Lord Reynard knickste und stellte klar, dass sie dem alten Herrn eine Menge mehr Respekt entgegenbrachte als Kerrich. »Lord Reynard, es ist mir eine Ehre.«


  »Miss Lockhart.« Lord Reynard rieb sich sinnend das Kinn. »Sind wir einander schon einmal begegnet?«


  »Möglicherweise, Mylord. Aber wenn ja, dann vor vielen Jahren und nur ganz kurz.«


  Lord Reynard schien Erinnerungen auszugraben, derer er lange nicht mehr bedurft hatte. »Ich habe die Lockharts aus Somerset gekannt. Sind Sie verwandt?«


  Kerrich schaute Miss Lockhart verblüfft an. Sie sollte eine der Lockharts aus Somerset sein?


  Aber Miss Lockhart blickte weder ihn noch seinen Großvater an. Stattdessen betrachtete sie den gemusterten, chinesischen Läufer zu ihren Füßen und antwortete kühl: »Ja, Mylord. Alice Lockhart Ripley war meine Mutter.«


  »Ah.« Lord Reynard richtete sich gerade und verbeugte sich leicht. »Habe erst vor kurzem vom Tod Ihres Vaters gehört. Lassen Sie mich Ihnen mein Beileid aussprechen.«


  »Danke, Mylord.«


  Kerrich war schockiert. Miss Lockhart, die wohl widersprüchlichste Frau, die ihm je begegnet war, reagierte nicht betroffen, sondern eher verstimmt oder gar indigniert. Sein eigener Vater war gestorben, als Kerrich gerade zehn Jahre alt war, und er erinnerte sich der schmerzenden Trauer gut. Wie konnte Miss Lockhart nur so kaltherzig sein? Und warum schaute sein Großvater so bestürzt drein?


  Lord Reynard fragte mit gespielter Herzlichkeit: »Was machen Sie hier bei meinem Enkelsohn? Er ist ein Halunke, müssen Sie wissen. Passen Sie nur auf sich auf.«


  Kerrich hätte fast losgeprustet, kam dann aber seinen Verpflichtungen nach. »Das ist die Gouvernante.«


  »Die Gouvernante.« Lord Reynard schürzte die runzeligen Lippen.


  »Ja, Mylord. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt, indem ich Kinder unterrichte.«


  »Gut, gut«, sagte Reynard düster. Er stützte eine Hand auf den Gehstock, die andere auf den Arm seines Enkels. »Ich bin stundenlang in dieser dummen Kutsche herumgerattert, ich muss ein bisschen durchs Zimmer laufen.«


  »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte Kerrich.


  Lord Reynard verbeugte sich knapp und würdevoll. »Entschuldigen Sie uns einen Augenblick, Ladys. Und bleiben Sie bitte.«


  Sie machten einen Rundgang durch sein Studierzimmer, vorbei am Schreibtisch und der Sitzgruppe am Feuer. Wie immer war Kerrich über den Verfall des einst hoch gewachsenen, stolzen Ratgebers seiner Jugendjahre bestürzt. Lord Reynards Rücken war mittlerweile so gekrümmt, dass er den Kopf anheben musste, um Kerrich ins Gesicht zu sehen. Seit drei Jahren hängte er sich den dekorativen Gehstock nicht mehr elegant an den Arm, sondern benutzte ihn bei jedem Schritt. Mit jedem Winter war das Rheuma schlimmer geworden, und ein Regentag wie heute ließ ihn humpeln und murren.


  Am hinteren Ende der Bibliothek, außerhalb Miss Lockharts Hörweite, am hohen Fenster einer Nische voller Bücherregale, blieb Reynard stehen und stützte sich mit einer Hand auf den Fenstersims, als sei er erschöpft.


  »Geht es Ihnen nicht gut, Sir?«, fragte Kerrich und legte den Arm um ihn.


  »Es geht mir so gut, wie man es erwarten darf. Die meisten Männer sabbern mit vierundachtzig in ihre silbernen Teetassen und jagen nicht etwa ihren Pflegerinnen ums Bett hinterher.« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Aber hier oben bin ich noch scharf wie ein Eispickel.«


  »Wofür ich sehr dankbar bin.« Normalerweise jedenfalls. Aber unter den derzeitigen Umständen konnte ihm der Scharfsinn seines Großvaters durchaus Verdruss bescheren.


  »Ich bin mit dir hierher gegangen, weil ich dich warnen wollte … Burgess Ripley war charmant, gut aussehend und geistreich. Und er hat Frau und Tochter sitzen lassen. Der Lump hat sie mittellos zurückgelassen.«


  »Großer Gott.« Kerrich betrachtete Miss Lockhart, die vor Beth kniete, ihr die Sachen zurechtzupfte und leise auf sie einredete. Das Kind lächelte sie an, als sei sie der Inbegriff der Schönheit und keine säuerliche Jungfer mittleren Alters. Kerrich hätte es nicht abwegig gefunden, wenn Burgess Ripley sich aus dem Staub gemacht hätte, um seiner verbitterten Tochter zu entgehen. Auch wenn Miss Lockharts Umgang mit dem Kind fast schon entzückend war. »Warum hat er sie verlassen?«


  »Er hatte immer ein Auge auf andere Frauen. Hat dann mit irgendeiner Dirne auf dem Kontinent gelebt. Seine Frau ist gestorben und hat die arme Miss Ripley – oder wie sie sich jetzt nennt, Miss Lockhart – allein zurückgelassen. Das Mädchen dürfte noch keine sechzehn Jahre alt gewesen sein.«


  »Das müsste dann fünfundzwanzig Jahre her sein. Sie sollte mittlerweile darüber hinweg sein.


  »So lange ist das nicht her.«


  Nicht so lange, wenn es nach Großvaters Zeitgefühl ging, mutmaßte Kerrich. Doch was ihr Vater ihr angetan hatte, hatte Miss Lockhart die Männer offensichtlich zur Gänze vergällt. »Dann befrage ich sie besser nicht eingehender nach ihrem familiären Hintergrund.«


  »Die Ripleys haben sehr am gesellschaftlichen Leben teilgenommen. Erstaunlich, dass du dich nicht an die Familie erinnerst.«


  »Das war vermutlich, bevor ich selbst damit anfing, auf Gesellschaften zu gehen.« Aber war es das wirklich? Irgendetwas nagte in seinem Unterbewusstsein … irgendetwas, das mit dieser Nacht im Kensington-Palast zu tun hatte. Kerrich verdrängte den Gedanken schnell wieder. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nicht über jene Nacht im KensingtonPalast nachzudenken.


  »Für einen brillanten jungen Mann bist du gelegentlich ziemlich begriffsstutzig«, stellte Lord Reynard fest.


  »Ich?« Kerrich rühmte sich seines Intellekts. »Kein anderer in der Bank beurteilt den Markt so zutreffend wie ich und investiert so profitabel. Ich sehe Schwankungen auf den Devisenmärkten voraus, und keiner begreift die Launen des Handels, wie ich es tue. Und das wissen Sie, Sir. Sie haben es mir selbst beigebracht.«


  »Ich habe dir auch beigebracht, wie wichtig es ist, sich Gesichter und Namen zu merken. Aber für dich war das nie von Bedeutung, und deswegen bist du ein Dummkopf.«


  »An die wichtigen Leute erinnere ich mich immer«, sagte Kerrich betroffen.


  Reynard hielt erneut inne und musterte seinen Enkel. »Wer zu den wichtigen Leuten gehört, das ändert sich jeden Tag. Ich habe mit nichts angefangen, junge. Nur mit dem Titel, den du heute trägst und dem festen Willen, neues Terrain zu erobern. Ich habe mit dreizehn Jahren in der Bank angefangen, und noch bevor ich dreißig Jahre alt war, gehörte sie mir. Ich erinnere mich an jede Kränkung, die mir die so genannten wichtigen Leute damals beigebracht haben. Und wo sind diese Leute jetzt?«


  »Tot?«


  »Frechdachs.« Lord Reynard grinste. »Ja, die meisten. Aber vorher haben sie noch vor mir gebuckelt. Ich habe ihre Namen mit Bedacht vergessen und keinem, der mich in meiner Jugend beleidigt hat, später je einen Gefallen getan. Irgendwo in deinem Unternehmen arbeitet ein junger Mann für dich, den deine Achtlosigkeit kränkt. Deine Fehler werden dich einholen und zwar bald, das verspreche ich, dir.«


  »Ich werde mich bemühen, mir Namen besser zu merken, Großpapa. Sobald mein Leben sich wieder normalisiert hat.« Lord Reynard verwarf mit einer Handbewegung Kerrichs Versprechen. »Das wird jetzt wohl nicht mehr passieren.«


  Sie kehrten zur wartenden Miss Lockhart und Beth zurück. Lord Reynard sah die beiden forschend an und stellte dann die Frage, auf die Kerrich gewartet hatte. »Wofür brauchst du eine Gouvernante, Junge?«


  »Ich bin dabei, ein Findelkind zu adoptieren.« Kerrich stellte sich auf die nächste Frage ein.


  »Dieses Findelkind?« Lord Reynard legte den Kopf schief und betrachtete Beth.


  Das war nicht die Frage, die Kerrich erwartet hatte. Er hatte gedacht, Lord Reynard würde wissen wollen, warum.


  Stattdessen fragte er erneut: »Dieses Findelkind?«


  Die Gelassenheit, die sein Großvater an den Tag legte, brachte ihn aus dem Konzept. Er schaute zu Miss Lockhart hinüber. Sie sah ihn mit klaren, aufmerksamen Augen an, als könne sie die Entscheidung kaum erwarten. Beth nehmen oder ein anders Kind verlangen? Miss Lockhart wusste genau, dass er in der Falle saß. In der Falle, die sein Großvater ihm mit seinem zufälligen Kommen gestellt hatte. Und dass er bei der Auseinandersetzung gerade eben den Kürzeren gezogen hatte, musste Kerrich ebenfalls verbittert zur Kenntnis nehmen.


  Er kapitulierte recht ungelenk. »Ja, das ist das Findelkind. Das ist -« Verflucht, wie hatte die Göre geheißen?


  Lord Reynard sah seinen Enkel viel sagend an.


  Kerrich wünschte nur noch, er hätte sich wenigstens diesen Namen gemerkt.


  »Ich muss mich setzen, Junge.«


  Kerrich beeilte sich, ihm eine Sitzgelegenheit an den Schreibtisch zu stellen.


  Lord Reynard ließ sich auf den Stuhl sinken. Dann sagte er im liebenswürdigsten Ton, den Kerrich je bei ihm gehört hatte: »Kind, wie heißt du denn?«


  »Ich bin Ellzabeth Hunter. Beth.« Sie knickste unaufgefordert, zitterte aber ob der Aufmerksamkeit, die auf sie gerichtet war.


  »Nun, Beth, was hältst du von meinem Enkelsohn? Denkst du wie alle anderen Frauen und hältst ihn für einen jungen Charmeur?«


  Beth riss erstaunt die Augen auf, als fände sie die Frage verwunderlich. »Oh, nein, Mylord. Ich finde nicht, dass er jung ist.«


  »An die wichtigen Leute erinnere ich mich immer«, sagte Kerrich betroffen.


  Reynard hielt erneut inne und musterte seinen Enkel. »Wer zu den wichtigen Leuten gehört, das ändert sich jeden Tag. Ich habe mit nichts angefangen, junge. Nur mit dem Titel, den du heute trägst und dem festen Willen, neues Terrain zu erobern. Ich habe mit dreizehn Jahren in der Bank angefangen, und noch bevor ich dreißig Jahre alt war, gehörte sie mir. Ich erinnere mich an jede Kränkung, die mir die so genannten wichtigen Leute damals beigebracht haben. Und wo sind diese Leute jetzt?«


  »Tot?«


  »Frechdachs.« Lord Reynard grinste. »Ja, die meisten. Aber vorher haben sie noch vor mir gebuckelt. Ich habe ihre Namen mit Bedacht vergessen und keinem, der mich in meiner Jugend beleidigt hat, später je einen Gefallen getan. Irgendwo in deinem Unternehmen arbeitet ein junger Mann für dich, den deine Achtlosigkeit kränkt. Deine Fehler werden dich einholen und zwar bald, das verspreche ich, dir.«


  »Ich werde mich bemühen, mir Namen besser zu merken, Großpapa. Sobald mein Leben sich wieder normalisiert hat.« Lord Reynard verwarf mit einer Handbewegung Kerrichs Versprechen. »Das wird jetzt wohl nicht mehr passieren.«


  Sie kehrten zur wartenden Miss Lockhart und Beth zurück. Lord Reynard sah die beiden forschend an und stellte dann die Frage, auf die Kerrich gewartet hatte. »Wofür brauchst du eine Gouvernante, Junge?«


  »Ich bin dabei, ein Findelkind zu adoptieren.« Kerrich stellte sich auf die nächste Frage ein.


  »Dieses Findelkind?« Lord Reynard legte den Kopf schief und betrachtete Beth.


  Das war nicht die Frage, die Kerrich erwartet hatte. Er hatte gedacht, Lord Reynard würde wissen wollen, warum.


  Stattdessen fragte er erneut: »Dieses Findelkind?«


  Die Gelassenheit, die sein Großvater an den Tag legte, brachte ihn aus dem Konzept. Er schaute zu Miss Lockhart hinüber. Sie sah ihn mit klaren, aufmerksamen Augen an, als könne sie die Entscheidung kaum erwarten. Beth nehmen oder ein anders Kind verlangen? Miss Lockhart wusste genau, dass er in der Falle saß. In der Falle, die sein Großvater ihm mit seinem zufälligen Kommen gestellt hatte. Und dass er bei der Auseinandersetzung gerade eben den Kürzeren gezogen hatte, musste Kerrich ebenfalls verbittert zur Kenntnis nehmen.


  Er kapitulierte recht ungelenk. »Ja, das ist das Findelkind. Das ist -« Verflucht, wie hatte die Göre geheißen?


  Lord Reynard sah seinen Enkel viel sagend an.


  Kerrich wünschte nur noch, er hätte sich wenigstens diesen Namen gemerkt.


  »Ich muss mich setzen, Junge.«


  Kerrich beeilte sich, ihm eine Sitzgelegenheit an den Schreibtisch zu stellen.


  Lord Reynard ließ sich auf den Stuhl sinken. Dann sagte er im liebenswürdigsten Ton, den Kerrich je bei ihm gehört hatte: »Kind, wie heißt du denn?«


  »Ich bin Ellzabeth Hunter. Beth.« Sie knickste unaufgefordert, zitterte aber ob der Aufmerksamkeit, die auf sie gerichtet war.


  »Nun, Beth, was hältst du von meinem Enkelsohn? Denkst du wie alle anderen Frauen und hältst ihn für einen jungen Charmeur?«


  Beth riss erstaunt die Augen auf, als fände sie die Frage verwunderlich. »Oh, nein, Mylord. Ich finde nicht, dass er jung ist.«


  Miss Lockhart zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und verbarg ihre Lippen dahinter. Als hätte sie ihre Schadenfreude verbergen können!


  Kerrich stierte sie finster an. Er zwang sie, seinen Blick zu erwidern und erschrak fast, als sie es tat. Er mochte sie für ein zänkisches Weib halten, doch als er ihre Augen vor Belustigung leuchten sah, gewann er der Situation eine gewisse Komik ab. Nur die größten Verführerinnen vermochten es, einen Mann über sich selbst lachen zu machen. Und Kerrich hätte beinahe offen zurück gelacht. Beinahe. Mein Gott, war Miss Lockhart in grauer Vergangenheit etwa eine Femme fatale gewesen?


  Lord Reynard scherte sich weder um Kerrich noch um Miss Lockhart. »Dann ist mein Enkel wohl sicher auch kein Charmeur, hm?«


  »Das weiß ich nicht.« Beth scharrte verschämt mit der Fußspitze auf dem Boden herum. »Ihr Enkel ist glaube ich eher -«


  Mrs. Lockhart bewies, dass sie ihr Geld wert war und stoppte Beths Enthüllungen. »Beth ist so neu in diesem Haus, dass sie noch nicht das Vergnügen hatte, von Lord Kerrichs Charme überwältigt zu sein, wie wir anderen hier es sind.«


  Kerrich hätte sich am liebsten die Stirn gewischt. Er konnte sich Großvaters Reaktion vorstellen, wenn er erfuhr, dass sein Enkel eine Dame, mit deren Familie Großvater bekannt gewesen war, der Lüge und des Betrugs bezichtigt hatte.


  »Wie dem auch sei, Beth wird seine Lordschaft kennen lernen, denn Lord Kerrich wird jeden Tag eine gewisse Zeit mit Beth und mir im Kinderzimmer verbringen.«


  Kerrichs Wohlwollen schwand wie Eis in der Sahara. »Wie bitte?«


  Miss Lockhart zog Beth an sich und lächelte sie an. Ach weiß nicht, ob Lord Kerrich es Ihnen erzählt hat, aber die Geistesgegenwart dieses Mädchens hat eine wertvolle Uhr vor einem ruchlosen Taschendieb gerettet.«


  Beth wollte protestieren. »Aber ich -«


  Miss Lockhart legte ihr sanft die Hand auf den Mund. »Ich weiß, Liebes, du willst kein Lob, aber du verdienst es.« Sie strahlte Kerrich an. »Genau wie Lord Kerrich ein Lob verdient, weil er dich so selbstlos in sein Haus geholt hat.«


  Lord Reynard klopfte seinem Enkel auf die Schulter. »Gut gemacht, junge. Eine ganz bewundernswerte Sache.«


  Großvater wusste,doch ganz genau, dass es übertrieben war, Beth zu adoptieren. Warum sagte er nicht, dass eine kleine Belohnung oder eine Stelle als Küchenmädchen genügt hätte, fragte sich Kerrich. Diese Bewunderung verhieß nichts Gutes. Gar nichts Gutes.


  »Beth, du hast es dir wirklich verdient, Lord Kerrich kennen zu lernen. Und schließlich steht er in deiner Schuld.« Miss Lockhart zog die Hand von Beths Mund und sagte, als Beth stumm blieb: »Lord Kerrich hat darauf bestanden, seiner Bewunderung für unsere kleine Heldin Ausdruck zu geben, indem er sie zu all den wunderbaren Vergnügungen mitnimmt, die London zu bieten hat.«


  Kerrich lächelte, allerdings mit fest zusammengebissenen Zähnen. »Aber ich hatte auch meine Bedenken ausgedrückt, dass ein Geschäftsmann nicht den ganzen Tag im Kinderzimmer verbringen kann«, sagte er schließlich.


  »Mylord, Sie wollen ja auch eine ungezwungene, für alle sichtbare Beziehung zu dem Kind.«


  Er starrte sie wütend an. Auf seiner Wange zuckte ein Muskel. »Sicherlich möchte ich das.«


  »Aber dazu müssen Sie eine gewisse Zeit aufwenden, um das Kind kennen zu lernen. Ich erwarte, Sie jeden Tag im Kinderzimmer zu sehen.« Miss Lockhart sah ihm geradewegs in die Augen und wiederholte schnarrend: »Jeden Tag.«


  Er wusste, dass er in der Falle saß, aber er wusste auch, wie man verhandelte. Er ignorierte alles und jeden und konzentrierte sich ganz auf die Frau. »Wie viel Zeit?«, wollte er wissen.


  »Zwei Stunden pro Tag.«


  »Zu einer festgesetzten Uhrzeit?«


  »Wie Sie mit Recht ausgeführt haben, sind Sie ein viel beschäftigter Mann.« Miss Lockhart, die selbst keine schlechte Verhandlungsgegnerin war, stierte ihm in die Augen. »Wenn es Ihnen nicht zu umständlich ist, würde ich Sie bitten, mir Bescheid zu geben.«


  Das Blut pochte ihm warm durch die Adern. »Ich lasse Sie meinen Terminkalender einsehen.«


  »Und ich richte den unseren entsprechend ein.«


  Kerrich ließ es gut sein und bemerkte, dass Lord Reynard ihn mit strahlenden Augen ansah. Beth hatte sich mittlerweile zur Tür geschlichen, als befürchtete sie, die beiden könnten vor Wut platzen.


  »Hast du keine Angst, dass die Leute glauben, sie sei das Kind einer illegitimen Liebe?«, fragte Lord Reynard.


  Kerrich drehte sich entsetzt zu seinem Großvater um. »Ein Kind der Liebe? Unmöglich! Jeder weiß, dass ich ausgebufft genug bin, wenn es zum -« Er brach ab. Lord Reynard hatte ihn angestachelt, verbotenes Konversationsterritorium zu betreten.


  Aber offenbar brauchte er sich deshalb nicht zu sorgen. Miss Lockhart – dieses arme alte Mädchen – sah einfach nur verwirrt aus. Sie hielt Rhythmus offensichtlich für etwas, das den Orchestern vorbehalten war und einen Pariser für den Bewohner der französischen Hauptstadt.


  Er räusperte sich. »Sicher wird niemand glauben, dass ich mein illegitimes Kind ins Haus nehme.«


  Sein Großvater kicherte.


  Kerrich rieb sich die Stirn. »Das heißt … natürlich werden sie das glauben. Kann ein Mann denn keine menschliche Geste machen, ohne zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch zu werden?«


  »Nicht wenn er ein hübscher Lebemann im heiratsfähigen Alter ist«, antwortete Lord Reynard.


  »Ich habe all die Jahre immer für die Wohltätigkeit gespendet«, sagte sein Enkel rechtschaffen entrüstet.


  »In einem kalten Büro einen Scheck auszustellen ist etwas anderes, mein Sohn, als sich den Freuden und den Schmerzen auszusetzen, ein Kind aufzuziehen.« Lord Reynard verbeugte sich vor Beth. »Obwohl ich sicher bin, dass im Falle dieser bewundernswerten jungen Lady die Freude den Schmerz bei weitem überwiegt.«


  Beth machte einen kleinen Knicks.


  Verflucht richtig, die Freude wird den Schmerz überwiegen, hätte Kerrich gerne gesagt. Vor allem, weil die junge Lady für eine nützliche Arbeit angelernt wird, sobald diese Farce vorüber ist und ich dann nichts mehr mit ihr zu tun habe.


  Aber so viel Aufrichtigkeit konnte er sich nicht leisten. »Ich werde die Gerüchte geradewegs abstreiten.«


  Lord Reynard lachte lauthals.


  »Sie haben ja Recht«, reagierte Kerrich auf den unausgesprochenen Tadel. »Damit würde ich nur Öl ins Feuer gleßen.«


  Erneut erwies sich Miss Lockhart ihres beachtlichen Gehalts würdig. »Ich werde die Gerüchteküche in Schach halten.«


  Die beiden Männer schauten sie erstaunt an.


  »Ich werde immer an Ihrer Seite sein. Wo immer Sie mit Beth hingehen, gehe ich auch hin. Und zwar nicht als Anstandsdame, sondern als Anlass für neuerlichen Klatsch.« Sie lächelte kühl und faltete ihre Hände. »Lassen Sie uns den Tratsch nicht abstreiten, Mylords, sondern lassen Sie uns die Gerüchte selbst in die Welt setzen und lenken. Ich werde da eine kleine Bemerkung machen und dort eine Anspielung. Und bald wird ganz London wissen, dass Lord Kerrich die verwaiste Tochter eines …« Sie zögerte.


  »Eines Hausangestellten ist, der dabei ums Leben gekommen ist, als er etwas Gutes für Lord Kerrich getan hat.«


  Kerrich konnte kaum glauben, dass es Beth war, die da gesprochen hatte. Er hob das Monokel und starrte sie an. Sie sah immer noch aus wie zuvor. Schmutzig, scheu und vielleicht ein wenig erstaunt über die eigene Tollkühnheit.


  »Oder geht das nicht?« Ihre Stimme war etwas höher als normalerweise.


  »Es wird sehr gut gehen.« Miss Lockhart lächelte voller Bewunderung.


  »Wirklich realistisch«, stimmte Lord Reynard zu. »Klingt, als hätte es Devon wegen seiner Gewissensbisse getan und nicht aus Nächstenliebe. Du bist ein kluges Mädchen.«


  Beth lächelte. Auf den schmalen Wangen erschienen zwei Grübchen, und ihre Augen leuchteten vor Freude.


  »Zwei kluge Frauen.« Kerrich war alles andere als erfreut und betrachtete mit kalten Augen Miss Lockhart, während er die Einzelheiten durchdachte. »Wirklich raffiniert.«


  Kapitel 7


  Im forschen Tonfall der Lehrerin sagte Miss Lockhart: »Falls das alles ist, Mylords, dann gehen wir jetzt. Unser Findelkind benötigt ein Bad.«


  »Bitte nicht«, flüsterte Beth, als Pamela sie zur Tür hinausschob.


  Kerrich und sein Großvater schauten den beiden schweigend hinterher.


  Dann klopfte Lord Reynard mit dem Gehstock auf den Boden. »Exzellenter Charakter für eine Frau. Und sie sieht auch gut aus.«


  »Ja.« Kerrich hatte nicht gewusst, dass die Augen seines Großvaters derart nachgelassen hatten.


  Im Foyer war Lewis zu hören. »Guten Tag, Miss Lockhart. Und wer ist wohl diese kleine Lady?«


  »Das ist Beth. Beth, das ist Lord Kerrichs Cousin, Mr. Athersmith.«


  Kerrich hörte Beth eine Begrüßung flüstern.


  Ein Mädchen. Er konnte sich in etwa vorstellen, was Lewis denken musste, nachdem ihm Kerrich zuvor die Geschichte von dem zähen Straßenjungen aufgetischt hatte, den er angeblich so bewundert hatte.


  Kerrich ging zur Tür. Während Beth und die Gouvernante die Treppe hinauf verschwanden, fauchte er Lewis an. »Ich habe sie für einen jungen gehalten.« Sein Tonfall hätte Provokation genug sein müssen.


  Aber Lewis, der gute Junge, tat so, als sei es ganz normal, dass Kerrich ein solcher Irrtum unterlaufen war. »Ich kann mir vorstellen, wie das passiert ist.« Lewis trug einen Mantel, ein Paar derber Stiefel und einen breitkrempigen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte.


  Kerrich musterte ihn von oben nach unten und fragte: »Gehst du irgendwo hin, Cousin?«


  Lewis gab bereitwillig Auskunft. »Ich habe ein paar Besorgungen zu machen, und es regnet schon wieder.«


  »Nimm die Kutsche.«


  »Ich würde mir nie anmaßen -«


  »Absolut keine Anmaßung«, sagte Kerrich und war sich sicher, dass Lewis sich nur deshalb nicht anmaßte, die Kutsche zu benutzen, weil er nicht wollte, dass jemand seine Aktivitäten mitbekam. »Du sollst keine Widrigkeiten erdulden müssen. Ich bin mir darüber im Klaren, dass du aus reiner Gefälligkeit für mich arbeitest.«


  Aus der Bibliothek kam die Stimme seines Großvaters. »Wer arbeitet für dich, Junge?«


  Lewis wurde blass. »Dein Großvater ist da?«


  »Bitte«, flüsterte Kerrich. »Sag ihm nichts.«


  Lewis nickte krampfhaft. Kerrich trat einen Schritt zurück und ließ Lewis durch. Kerrich ging durchs Foyer, wo Moulton ihm bedeutete, dass jemand Lewis folgen würde. Worauf er zufrieden in sein Studierzimmer zurückkehrte, zu seinem Cousin, seinem Großvater und seinem Schreibtisch mit dem getürkten Rechnungsbuch.


  Lewis stand mit dem Hut in der Hand vor Lord Reynard. »Wie schön Sie zu sehen, Sir! Ich habe nicht gewusst, dass Sie kommen.«


  »Das hat keiner gewusst.« Lord Reynard streckte ihm die Hand hin. »In meinem Alter ist ein überraschender Besuch bei der Verwandtschaft der einzige Nervenkitzel, den man noch hinbekommt.«


  Lewis nahm die ausgestreckten Finger und drückte sie. Doch für Kerrichs kritischen Blick stellte er sich dabei so linkisch an, als sei es ihm unangenehm. »Und was für eine freudige Überraschung für Kerrich und mich!«


  Kerrich sperrte die Schreibtischlade auf und legte mit sorgsam simulierter Beiläufigkeit das Rechnungsbuch hinein. Er ließ den Schlüssel ordentlich im Schloss klirren, sperrte die Lade ab und steckte den Schlüssel ein.


  Lewis hatte jede Bewegung beobachtet.


  »Du arbeitest jetzt also für Devon«, sagte Lord Reynard. »Ich dachte du selest als Hauslehrer bei … wer war es doch gleich, für den du gearbeitet hast?«


  Lewis antwortete ein bisschen zu kurz angebunden: »Lord Swearn.«


  »Ich hatte ihn für einen guten Mann gehalten.« Reynard fixierte Lewis. »Aber da kannst du mir offensichtlich nicht zustimmen.«


  Lewis hatte wenigstens den Anstand, unbehaglich zu wirken. »Doch, Sir! Lord Swearn hat sich überaus korrekt verhalten.«


  »Ich sage immer, die einzige Methode jemanden wirklich kennen zu lernen, ist für ihn zu arbeiten oder ihn zu heiraten. War es dann seine Familie, die dich schlecht behandelt hat?«


  Lord Reynard brachte Lewis ins Schwitzen. »Sir, Lord Swearns Familie war sehr großzügig zu mir. Und stets freundlich.«


  »Du solltest den ältesten Sohn auf Oxford vorbereiten, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann ist der junge wohl ein Schwachkopf oder ein Taugenichts gewesen, der die Schuld für seine fehlende Fortschritte bei dir gesucht hat?«


  »Nein, Sir. Der junge Mr. Fotherby ist sehr pflichtbewusst gewesen.«


  Lord Reynard klopfte mit kleinen, rhythmischen Bewegungen seinen Gehstock aufs Parkett. »Dann begreife ich es nicht. Warum bist du gegangen?«


  Mit jeder spitzfindigen Frage verkrampfte sich Lewis mehr. »Ich habe einfach … gedacht … dass es an der Zeit sei, mich in die Dienste des Familienunternehmens zu stellen.«


  »Du hast den jungen mitten in seinen Vorbereitungen auf Oxford allein gelassen, um ins Familiengeschäft einzusteigen?« Lord Reynard drehte sich zu Kerrich um, der fasziniert zugehört hatte. »Junge, wir betreiben doch nach wie vor ein Bankhaus, oder?«


  »Sicher.«


  Er wandte sich wieder an Lewis. »Du hast die Zahlen immer gehasst. Und geschworen, dass du nie im Bankgeschäft arbeiten würdest.«


  »Ich bin erwachsen geworden.«


  »Hm.« Lord Reynard schaute ihn lange an, dann lächelte er breit. »Schön für dich, Sohn. Freut mich, dass du zu uns gestoßen bist.«


  Lewis schien ein wenig verblüfft und entspannte sich langsam wieder.


  ja, dachte Kerrich. Diese Fragen waren dir unangenehm, nicht wahr Lewis?


  »Danke, Sir«, sagte Lewis. »Wie lange werden wir das Vergnügen Ihrer Gesellschaft haben?«


  »Ich habe mich entschlossen, Devons Einladung anzunehmen und eine Zeit lang bei ihm in London zu bleiben. Dachte, ich könnte in den United Service Club gehen und sehen, ob irgendwelche alten Freunde da sind. Dann können wir über die Finanzwelt reden und wie alles den Bach hinuntergeht, seit wir zu alt sind, die Geschäfte zu führen.« Lord Reynard grinste.


  Kerrich schwankte zwischen Freude und Entsetzen. Der Himmel wusste, dass Kerrich immer glücklich war, seinen Großvater zu sehen. Doch der Zeitpunkt des Besuchs erschien ihm verdächtig. Lord Reynard hatte sich in letzter Zeit kaum noch aus dem Haus gewagt. Weshalb war er gekommen? War ihm ein Gerücht zu Ohren gekommen? Oder kannte er, Gott behüte, die Wahrheit?


  Und wenn Kerrich schon selber durcheinander war, wie beunruhigt musste dann erst Lewis sein, dem Mann, der ihm Oxford ermöglicht hatte, in dem Wissen gegenüberzutreten, dass er gerade dabei war, sein Bankhaus in den Ruin zu treiben und Schande über die Familie zu bringen?


  Aber vielleicht war Lewis den Pfad der Verdammnis schon so weit hinuntergegangen, dass ihn das nicht mehr kümmerte.


  »Sir«, sagte Lewis. »Ich bin sicher, Ihre Freunde werden erfreut sein, Sie zu sehen und Sie auf den neuesten Stand bringen, was die Klatschgeschichten angeht. Ich freue mich, Sie recht oft zu sehen, Sir.«


  »Schon gut.« Lord Reynard scheuchte ihn fort. »Ich weiß, wann ich darum ersucht werde, jemanden gehen zu lassen, und dass du Wichtigeres zu tun hast, als dich mit einem alten Mann zu unterhalten. Nun geh schon, wir reden später weiter.«


  »Worauf ich mich freue, Sir.« Lewis verbeugte sich. »Aber da Sie gerade erst angekommen sind, werden Sie sicher zuerst mit Ihrem Enkel reden wollen.« Er verbeugte sich auch vor Kerrich und verließ dann eilig das Zimmer – zu eilig, für Kerrichs Empfinden.


  »Er sagt nicht mehr ›Onkel‹ zu mir.« Lord Reynard schaute Lewis mit weisen, alten Augen hinterher. »Er nennt mich ›Sir‹, und wenn er mit dir über mich spricht, nennt er mich ›deinen Großvater‹.«


  »Er scheint sich sehr der Tatsache bewusst zu sein, dass er der Enkel Ihrer Schwester ist, Sir. Wir beide haben ihn wie einen geliebten Angehörigen behandelt, aber die anderen haben ihn kaum als Mitglied unserer Familie wahrgenommen.«


  »Es gibt nichts Gefährlicheres als einen Mann, der seinen Charakter von der Wahrnehmung anderer Leute prägen lässt. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht.«


  Kerrich wünschte, sein Großvater hätte das schon vor Jahren erkannt, als Kerrich das Debakel, das ihrer aller Leben betraf, noch hätte verhindern können. »Ich bin sicher, es gibt nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten.«


  Lord Reynard drehte sich zu ihm um und schaute ihn zornig an. »Bevormunde mich nicht, junge. Ich bin alt, aber dumm bin ich nicht.«


  So viel zum Versuch, seinen Großvater zu beruhigen. »Nein, Sir. Ich bitte um Verzeihung.«


  »Du solltest ihn lieber im Auge behalten.«


  Kerrich stimmte ihm natürlich zu, nur konnte er seinem Großvater nicht gestehen, warum.


  Lord Reynard strich sich übers raue, faltige Kinn. »Aber vielleicht hast du ihn ja gerade aus diesem Grund eingestellt?«


  »Sehr scharfsinnig, Sir.« Kerrich legte einen Briefbeschwerer aus Kristall auf einen Stapel weniger wichtiger Korrespondenz. Dann hob er den Kopf. Aus dem oberen Stock war ein Heulen zu hören.


  »Was war das?«, fragte Reynard. »Hat sich wie ein Geist angehört.«


  Kerrich schüttelte verwirrt den Kopf. »Das Kind vielleicht?«


  »Nur falls jemand sie umbringen will.«


  Das Geheul wiederholte sich nicht, also schlug Kerrich vor: »Setzen wir uns ans Feuer.«


  Reynard hievte sich angesichts der weichen Kissen bereitwillig von seinem harten Stuhl. »Ein geistreiches Mädchen.«


  »Wer … oh.« Musste sich denn jedes Gespräch um diese beiden drehen? »Welche? Das Kind oder die Gouvernante?«


  »Die Junge Dame, der du den Hof machst.« Lord Reynard legte eine Hand auf Kerrichs Arm, die andere auf den Gehstock und starrte ins Feuer.


  Kerrich schoss herum. »Welche junge Dame?«


  »Deine hübsche, Gouvernante!«


  »Einen Augenblick, Großpapa -«


  »Was solltest du sonst für einen Grund haben, ein Kind zu adoptieren? Du bist ein Schürzenjäger, aber eine Dame aus gutem Hause würdest du dir nicht nur zur Mätresse nehmen. Offensichtlich willst du diese Gouvernante im Hause haben, um in aller Ruhe um sie zu werben.«


  »Du sprichst von – Miss Lockhart? Ich? Zum Heiraten?« Lord Reynards Spekulationen ließen ihn wirr stammeln.


  Deswegen also hatte Lord Reynard ihn nicht weiter zu seinem plötzlichen Anflug von Nächstenliebe befragt. Er hatte gedacht, Kerrich wolle Miss Lockhart zur Frau nehmen! Kerrich konnte es ihm nicht verdenken. Welch anderen Grund, Beth ins Haus zu holen, hätte sein Großvater vermuten sollen? Weswegen sonst hätte er das Mädchen auf die Londoner Gesellschaft loslassen und ihre Herkunft verschleiern sollen?


  »Eine Frau wie Miss Lockhart nimmt einen Mann wie dich nicht, ohne dass man sie dazu überreden müsste.« Lord Reynard drohte ihm mit dem Finger. »Du wirst dich anstrengen müssen.«


  Kerrich suchte nach einem Weg aus diesem Sumpf, doch ihm fiel nichts Besseres ein als: »Ich will sie aber nicht!«


  Lord Reynard rückte näher ans Feuer und rieb sich den Rücken. »Wie kommt es dann, dass ein Mädchen aus respektabler Familie in deinem Haus lebt?«


  »Ich … ich sehe sie mir erst mal an.« Eine Geschichte war schließlich so gut wie die andere. »Ich weiß, ich sollte bald heiraten, und ich habe auch eine Liste von Eigenschaften aufgestellt, über die meine zukünftige Frau verfügen sollte.«


  »Ach?« Lord Reynard hustete. Oder kicherte er etwa? »Erzähl mir von dieser Liste.«


  »Ich zeige sie dir.« Kerrich ging zum Schreibtisch und durchsuchte die Papiere, bis er sie gefunden hatte. »Grundvoraussetzungen, eigentlich nur. Dass sie aus guter Familie sein soll, versteht sich von selbst.«


  »Ganz von selbst«, bestätigte Reynard.


  »Sie sollte genau wissen, was sich gehört, mit den Pflichten einer Gastgeberin vertraut sein, klug sein, fügsam natürlich und es sich zum Lebensinhalt machen, mich zu erfreuen.«


  Lord Reynard starrte ihn an und Kerrich sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er für das, was er für fortschrittliches Denken gehalten hatte, von seinem Großvater kein Lob erwarten durfte.


  Schließlich fragte Lord Reynard: »Warum kaufst du dir nicht einfach einen Collie?«


  »Weil ein Collie mir keinen Erben schenkt«, knurrte Kerrich zurück. »Hatte ich erwähnt, dass meine Braut fruchtbar sein sollte?«


  »Das ist nun aber schwer festzustellen, ohne schon allzu früh auch die Freuden auszukosten.« Lord Reynard kniff ein Auge zu und legte den Kopf schief. »Von Schönheit hast du nichts gesagt. Ich darf also annehmen, dass du gescheit genug bist, deine Entscheidung nicht von Äußerlichkeiten abhängig zu machen.«


  Unwillkürlich hatte Kerrich das Bild der perfekten Frau vor Augen. »Sie sollte lange braune Haare haben, die sich wellen, sobald man sie löst. Schöne Haut mit einem zarten, goldenen Schimmer. Kurven, die jedem griechischen Gott die Sinne rauben. Und die Augen von engelhaftem Blau …«


  Lord Reynards Frage brach den Zauber. »Und wie steht es um die Liebe?«


  Kerrich winkte ab. »Oh, ich kriege sie schon dazu, sich in mich zu verlieben.«


  »Du bekommst jede Frau dazu, dich zu lieben, was?«


  Kerrich zuckte die Achseln. »Jeder Mann sollte in irgendeiner Disziplin ein Experte sein, Großpapa.«


  »Und Miss Lockhart? Glaubst du, du bist der Herausforderung gewachsen, sie dazu zu kriegen, dich zu lieben?«


  »Wenn ich es wollte – allerdings wäre es mir lieber, du würdest ihr meine Absichten nicht verraten.«


  »Natürlich nicht! Ich habe zu meiner Zeit so manches wilde Mädchen bezähmt. Das Überraschungsmoment ist essenziell.« Reynard betrachtete den Perserteppich zu seinen Füßen und schien seinen Erinnerungen nachzuhängen. Schließlich hob er den Kopf und fragte: »Hängst du immer noch diesem dummen Entschluss an, selber nie zu lieben?«


  Kerrich hätte am liebsten geächzt. Als er im Alter von elf Jahren zum ersten Mal geschworen hatte, niemals zu lieben, hatte Lord Reynard es von der philosophischen Seite genommen und Nachsicht geübt. Doch als die Jahre vergingen und Kerrich an seinem Entschluss festhielt, hatte er mehr und mehr versucht, ihn davon abzubringen. Kerrich verstand Reynards Gründe. Sein Großvater wollte ihn glücklich sehen und er wünschte sich ein paar Enkel. »Ich habe nie eine Frau getroffen, die mich von meinem Entschluss abgebracht hätte.«


  »In diesem Fall wärst du auch, so schnell du kannst, in die andere Richtung davongelaufen, Feigling, der du bist.« Lord Reynard ächzte und sank in die Behaglichkeit seines Lehnstuhls zurück. »Diese alten Knochen vertragen das Geholpere einer Kutsche nicht mehr so wie früher. Hol uns den Whisky, mein junge.«


  »Der Arzt sagt, Sie sollen keinen Alkohol trinken.« Trotzdem holte Kerrich noch im Sprechen zwei Gläser und die Flasche.


  »Verdammter alter Narr«, verfluchte Reynard den Doktor mit der ständig gleichen markigen Phrase. »Ich habe mein Leben lang Whisky getrunken. Nur deshalb bin ich überhaupt noch da, gesund und munter und neunundachtzig Jahre alt.«


  »Sie übertreiben schon wieder«, sagte Kerrich sachte, während er die Gläser auf den Tisch zwischen den beiden Stühlen stellte. »Sie sind vierundachtzig.«


  »Und ein besserer Mann, als du es je sein wirst.« Lord Reynard sah seinem Enkel beim Einschenken zu. »Ich musste kein Kind adoptieren. Ich habe mein eigenes gemacht.«


  »Weil man Sie mit heruntergelassenen Hosen erwischt hat, nur deshalb.« Kerrich reichte ihm das Glas. »Und erst mit vierunddreißig Jahren. Also bleiben mir noch vier Jahre.«


  »Ja. Deine Großmutter hat es niemals zugegeben, aber ich glaube, sie hat dafür gesorgt, dass ihr Vater uns erwischt hat. Ich konnte gerade noch zur Tür laufen, als er -«


  Kerrich zuckte zusammen. »Bitte, Großpapa! Ich will es gar nicht wissen!«


  Lord Reynard lachte über die Zimperlichkeit seines Enkels. »Was glaubst du? Wie ist wohl dein Vater entstanden? Er wurde uns nicht von einem Engel gebracht und wir haben ihn auch nicht unter einem Kohlkopf gefunden.«


  »Wenn ich das aber glauben möchte, sollten Sie mir meine Illusionen lassen.« Kerrich sank in den Sessel.


  Lord Reynard hob das Glas. »Auf deine Großmutter. Sie war die klügste Frau, die je geboren wurde und die Frau, die ich geliebt habe.«


  »Auf Großmama«, stimmte Kerrich in den Toast auf jene Frau ein, die er als streng und diszipliniert in Erinnerung hatte, obwohl sein Großvater völlig andere Assoziationen zu haben schien, die Kerrich aber nicht zur Kenntnis nehmen wollte.


  Lord Reynard leerte das Glas und hielt es seinem Enkel zum Nachschenken hin.


  Kerrich gab nach. Er wusste genau, dass sich der alte Mann den ganzen Nachmittag über bis zum Abend damit begnügen würde.


  »Ein alter Mann lebt nur noch von Erinnerungen.« Lord Reynard klang sentimental.


  Lord Reynards Sentimentalitäten waren zumeist suspekt und pflegten auf Kosten Kerrichs zu gehen. Also entgegnete er: »So alt wie Sie sind, sollten Ihre Erinnerungen Ihnen noch für eine lange Zeit ausreichen.«


  »Ach, Junge. Du darfst mir meine Reminiszenzen nicht verübeln. Wo du doch der Einzige bist, mit dem ich sie pflegen kann. Alle meine Freunde und Feinde sind tot, mein einziges Kind ist tot, deine Mutter ist irgendwo mit diesem Gigolo unterwegs -«


  »Italien, soweit ich weiß. Und dieser Gigolo scheint sie sehr glücklich zu machen.«


  »Auf deine Kosten.«


  »Ist mir jeden Penny wert.« Kerrich hob sein Glas auf die verwitwete Countess of Kerrich. Sie war seine Mutter, und er liebte sie, wenn auch widerwillig. Jedes Mal wenn er sie sah, musste er an seinen Vater denken. Er war der weiseste, freundlichste, beste Mann gewesen, den er je getroffen hatte. Und seine Mutter hatte, nachdem der Vater gestorben war, nicht einmal ein Jahr gewartet, bis sie wieder einen Mann gefunden hatte. Sie hatte gesagt, sie litte an gebrochenem Herzen. Kerrich war der Ansicht, dass sie ein seltsames Hellmittel gewählt hatte. Nein, seine. Mutter war eine von diesen komplizierten, intelligenten Frauen, um die Kerrich einen weiten Bogen machte. Er nahm sich die hohlköpfigen Plappermäuler, denen es ums Vergnügen ging, ohne dass sie die Konsequenzen bedachten. Mit seiner Mutter in Italien war sein Leben leichter.


  Der Schein des Feuers tanzte auf Reynards kahlem Schädel und tauchte den Rand weißer Härchen hinter seinen Ohren in einen goldenen Schimmer. »Wenn wir schon von alten Erinnerungen sprechen und davon, mit heruntergelassenen Hosen erwischt zu werden, kannst du dich an den berühmten Vorfall auf der Dinnerparty der Duchess of Kent im Kensington-Palast erinnern?«


  »Nein!«


  Lord Reynard zeigte feixend die Zähne. »Du hast damals schon geschmollt, weil du an jenem Abend im Palast gewesen bist und trotzdem diesen fabelhaften Anblick versäumt hast. Wo warst du doch gleich? Du bist mit den anderen Burschen durch die Gärten geschlichen, oder?«


  Kerrich wollte nicht darüber reden, doch er wusste auch, wie schier unmöglich es war, den Gang der Unterhaltung umzulenken, sobald sein Großvater einmal in Erinnerungen schwelgte, insbesondere wenn es um diese eine ging. All die Jahre hatte sein Großvater sich wiederholt an den Vorfall erinnert und sich dabei bestens amüsiert. »Ja«, sagte Kerrich. »Wir waren im Garten und haben Pläne geschmiedet, wie wir den Mädchen einen Schreck einjagen könnten.«


  »Ah, ja.« Lord Reynard nickte wissend. »Das wollen alle jungen Männer, die Mädchen erschrecken.«


  »Jedenfalls mit siebzehn.«


  Wieder kam von oben Geheul, das auf hoher, leidender Tonlage endete. Kerrich und sein Großvater sahen einander an.


  Kerrich rief: »Moulton, was war das?«


  Moulton erschien unter der Tür. »Mylords, wie es scheint, weigert sich Miss Beth, ihr Bad zu nehmen.«


  »Schlägt sie um sich?«, fragte Kerrich.


  »Soweit ich die Zofen aus dem oberen Stock verstanden habe, ist Miss Lockhart ebenfalls pitschnass.«


  »Die arme Miss Lockhart.« Kerrich versuchte erst gar nicht, sich das Grinsen zu verkneifen.


  »Die arme Beth«, sagte Reynard. »Sie wird dich jedenfalls in Atem halten.«


  »Unsinn, ein bisschen Wasser tut den beiden ganz gut«, sagte Kerrich, während Moulton ihm mit einer Geste bedeutete, dass sie Erfolg gehabt hatten. Dann verbeugte er sich und zog sich zurück.


  Der Butler hatte Lewis also wirklich von jemandem verfolgen lassen. Kerrich hatte alles getan, seinen Cousin vor einer Gefängnisstrafe zu bewahren, doch sie mussten sämtliche Missetäter ausfindig machen. Die Mathewes Bank konnte einen kurzzeitigen Ausfall öffentlicher Gelder zwar verkraften. Aber die Bank von England nahm es übel, dass auch Pfundnoten gefälscht worden waren und noch übler, dass man dazu ihr Spezialpapier mit Wasserzeichen und ihre schwer herzustellende Druckfarbe benutzt hatte. Was nichts anderes bedeutete, als dass jemand in die Bank marschiert war und das Material gestohlen hatte. Wenn die Angelegenheit nicht bald geklärt war, würde man dem Premierminister Meldung machen, was zweifelsohne auch Queen Victoria zu Ohren kommen würde, worauf sie der Mathewes Bank ihre Einlagen entziehen würde und Kerrich immer noch keine Garantie dafür hatte, dass Ihre Majestät ihn nicht der Lächerlichkeit preisgeben würde.


  »Ist das eine Nacht gewesen«, sagte Reynard und holte Kerrich aus seinen Gedanken.


  »Was für eine Nacht?«, fragte er verwirrt.


  Lord Reynard kicherte wie, ein boshafter Kobold.


  »Oh. Diese Nacht.«


  »Der alte König William war da. Natürlich unter Protest, weil er die Herzogin von Kent verabscheute.«


  »Wer täte das nicht?« Kerrich nahm einen Schluck Whisky. »Sogar Queen Victoria hat dieser Tage kaum noch etwas für ihre Mutter übrig.«


  »Allerdings. Was ein ziemlicher Skandal ist. Aber unserer jungen Königin kann man daraus keinen Vorwurf machen. Die Herzogin ist – darauf wette ich – verbittert und hat sich nie wirklich um ihre Tochter gekümmert. Und du wirst noch an meine Worte denken. Ich sage dir, Prinz Albert wird die Aussöhnung herbeiführen. Victorias Gatte ist vom rechten Schlag. Er erwartet von allen bei Hofe korrektes Benehmen, auch von der Königin selbst.«


  Kerrich hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund, was nicht allein am Whisky lag.


  »Albert hat Recht«, fuhr Reynard fort. »Die Tage, da ein Monarch tun konnte, was er wollte, sind vorbei. Es macht einen schlechten Eindruck, wenn ein Mädchen seiner Mutter so entfremdet ist. Und lass uns offen sein: Dass Victoria eine Frau ist, spricht gegen sie. Frauen neigen zu Schwermut und Launenhaftigkeit.« Lord Reynard stellte das Glas ab und faltete die Hände über dem Bauch. »Auf Frauen ist kein Verlass. Ich wünsche Victoria eine lange Regentschaft, aber darauf rechnen würde ich nicht.«


  Kerrich war nur allzu willens, über die Königin, ihre politische Situation oder irgendein anderes faszinierendes Thema zu diskutieren. Aber wie nicht anders zu erwarten, ließ sich Lord Reynard nicht beirren.


  »Wer hätte in jener Nacht vor zwölf Jahren gedacht, dass Victoria so schnell Königin sein würde, verheiratet und Mutter?« Lord Reynard legte den Kopf zurück und schloss die Augen, als könne er die Szene auch heute noch sehen. »Erinnerst du dich? König William am einen Ende der langen Tafel, die Duchess am anderen. Der Rest von uns dazwischen und damit befasst, einen Eklat zu verhindern.«


  »Ich durfte damals noch nicht mit den Erwachsenen speisen, Großpapa.«


  Doch Kerrich erinnerte sich durchaus an den Abend. Er und Victorias andere, junge Gäste hatten sich im zweiten Stock in einem Salon miteinander unterhalten dürfen. Als die Eltern sich zum Essen setzten, hatte die junge Generation einen Blick in den Speisesaal mit seinem feinen Porzellan und dem blinkenden Silber werfen dürfen. Dann waren sie in einen anderen Saal geschickt worden, wo sie zusammen gegessen und miteinander gesprochen hatten.


  Kerrich war siebzehn Jahre alt gewesen, der älteste von drei jungen und seiner Ansicht nach den Mädchen bei weitem überlegen. Wenn man von der einen absah, die irgendwann den englischen Thron besteigen würde. Eines der anderen Mädchen war fünfzehn Jahre alt gewesen, eine Schönheit mit strahlenden blauen Augen und langem, karamellbraunem Haar. Er hatte nett zu ihr sein wollen – zur Hölle, er hatte mit ihr flirten wollen –, aber sie hatte sich benommen, als sei er ein Untier, vor dem man sich hüten musste und hatte sich in ein anderes Zimmer zurückgezogen. Beleidigt hatte er zwei andere Burschen rekrutiert und war mit ihnen in den Garten gegangen.


  Er war auf und abgelaufen, hatte nachgedachte und schließlich mit den anderen einen Plan ausgeheckt, der ihn so schändlich erscheinen lassen würde, wie das Mädchen ihn eingeschätzt hatte. Er hatte ihr einen Schrecken einjagen wollen.


  »Ihre Gnaden, die Herzogin, hatte ein Feuerwerk arrangiert, also hatten die Bediensteten die Vorhänge offen gelassen.« Lord Reynard lächelte hingerissen. »Gott sei Dank, sonst hätten wir diesen großartigen Anblick verpasst.«


  »Gott sei Dank«, bestätigte Kerrich geheuchelt.


  Reynard beugte sich zu ihm hinüber und schlug ihm aufs Knie. »Du bist nur neidisch, weil du es nicht gesehen hast. Dabei bist du doch im Garten gewesen. Du hättest nur nach oben sehen müssen, junge!«


  »Mir war übel. Ich hatte eines der Pferde genommen und war schon zu Hause«, blieb Kerrich eisern bei der Geschichte, die er seit zwölf Jahren erzählte.


  »Wie auch immer. Der Nebel hätte dir vielleicht ohnehin die Sicht genommen. Der Nebel ist wie ein Irrlicht an den Fenstern vorbeigewirbelt, hat das Kerzenlicht eingefangen und ist davongetanzt, als er den König und die Duchess of Kent hat streiten hören.«


  »Ja, alles war feucht vom Nebel«, bestätigte Kerrich. Das Spalier. Das Dach. Und das Sims des Fensters, hinter dem sich dieses eine Mädchen, das offenbar ein Übernachtungsgast gewesen war, fürs Bett entkleidet hatte …


  »Dieser junge Mann hat uns eine Unterhaltungseinlage beschert, die man mit Geld nicht hätte kaufen können.« Lord Reynard lachte auf eine Art, dass Kerrich sich winden wollte. »Und da hing der Bursche. An einem zerbrochenen Spalier vor den Fenstern des Speisesaals. Kopfüber, die Hosen heruntergerissen, bis auf das eine Stück, das sich im Stiefel verhängt hatte -« Lord Reynard brach ab, weil er lachen musste.


  Kerrich hoffte schon, dass er es hinter sich hatte.


  Aber nein. »Seine Arme hingen über seinen Kopf hinunter. Das freie Bein strampelte herum. Und im Licht der Kerzen leuchtete sein nackter Hintern wie der Vollmond.« Wieder Gelächter.


  Kerrich lächelte mit so viel geheucheltem Vergnügen, dass es schmerzte.


  »Und als er sich halb um die eigene Achse gedreht hat, haben wir auch noch den Rest des Sternbildes gesehen.« Lord Reynard klopfte sich auf die Schenkel und grölte über seinen eigenen Witz.


  »Wie drollig«, sagt Kerrich.


  »Oh, ja. Ich sage dir, junge, dieser Komet hatte wahrlich einen langen Schweif!«


  Kerrich hätte am liebsten sein Gesicht bedeckt.


  Reynard schüttelte immer noch kichernd den Kopf. »Die alte Schachtel von Herzogin hat vor Entsetzen zu kreischen angefangen. Aber erst – und das ist uns allen aufgefallen, nachdem wir die ganze Vorstellung zu Gesicht bekommen hatten. Und der König hat immer wieder gesagt ~Das ist das erste Mal, dass ich in einer Nebelnacht einen solchen Vollmond sehe~.«


  »König William hatte seine eigene Art, sich auszudrücken«, sagte Kerrich.


  »Eigentlich nicht. Er hatte nicht viel von einem König und auch nicht von einem Spaßmacher. Aber die Gazetten haben den Satz verwendet und unzählige Karikaturen von dem Burschen gedruckt, wie er da kopfüber vorm Fenster hing.« Lord Reynard zeigte mit gekrümmtem, arthritischen Finger auf Kerrich. »Weißt du, dass ich alle diese Zeichnungen gesammelt und aufbewahrt habe?«


  Kerrich nahm einen großen Schluck Whisky. »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Wir haben nie herausgefunden, wer der Bursche war.«


  Kerrich setzte sich ein wenig gerader hin. »Du hast doch gesagt, es sei irgendein Faxenmacher von niedrigem Stand gewesen.«


  Lord Reynard legte den Finger ans Kinn und nickte. »Das hat die Herzogin behauptet. Und die anderen haben es nachgeplappert. Aber ich sage dir, junge, ich habe unter dem Hemd, das ihm übers Gesicht hing und es unmöglich machte, ihn zu identifizieren, etwas gesehen -«


  Kerrich fühlte sich krank.


  »Ich habe ein Stück von seinem Jackett gesehen. Ich habe genau hingeschaut, bevor er dann schließlich heruntergefallen ist. Es war ein gut gemachtes Jackett, von einem guten Schneider.« Lord Reynard blickte Kerrich in die Augen. »Wenn du nicht das Pferd genommen hättest und nach Hause geritten wärst … ich hätte gedacht, du selest es gewesen.«


  Kapitel 8


  Kerrich rückte sich die Kissen zurecht, lehnte sich ans Kopfende des Betts und studierte halbherzig das echte Bilanzenbuch der Bank. ja, er sah, wo die Fälschungen einen langsamen, aber beständigen Abfluss von Geldern verursacht hatten. Er hätte Lewis dafür am liebsten durchgeschüttelt. Aber er durfte nicht. Durfte nicht, weil Mr. Veare gesagt hatte, dass er nicht durfte.


  Kerrich schloss die Augen, lehnte sich zurück und dachte an die Gentlemen mit den grimmigen Gesichtern aus dem kleinen Büro in der Bank von England. Kerrich war hingegangen und hatte verlangt, dass jemand die Schurken, die das Geld gefälscht und in Umlauf gebracht hatten, fand und einsperrte. Im Gegenzug hatten die Herren – die von der Regierung hergeschickt worden waren – damit gedroht, Kerrich zu verhaften, weil er zugelassen hatte, dass in seinem Herzogtum Banknoten der Bank von England gefälscht worden waren.


  Es hatte die Herren nicht gekümmert, dass Kerrich seine Unschuld beteuert hatte. Sie hatten ihn einfach mit kalten Augen angesehen und ihn gemahnt, besser Acht zu geben, was auf seinen Ländereien vor sich ging.


  Dann hatten sie ihn informiert, dass Lewis der Fälscherbande angehörte und als Kerrich das nicht geglaubt hatte, Beweise vorgelegt: Lewis' Unterschrift auf Kaufformularen für Druckfarbe und Papier. Dass Kerrichs Banknoten gefälscht wurden, schien durchaus üblich zu sein. Und das mit Hilfe leicht zu beschaffender Materialien und – was wohl der schlagendste Beweis war – einer Druckerpresse.


  Kerrich hatte nicht verstanden und verstand bis heute nicht, was seinen rechtschaffenen, pflichtbewussten Cousin in die Kriminalität getrieben hatte. Lewis war ein brillanter Gelehrter und hatte einen Abschluss in Theologie.


  Kerrich knirschte mit den Zähnen. Theologie, wenn das keine Ironie war!


  Nach dem Studium hatte man Lewis diverse Posten angeboten – Geistlicher oder Assistent an der Universität. Er hätte vermutlich bald einen eigenen Lehrstuhl gehabt, doch er hatte sich dafür entschieden, junge Adelige aufs Studium in Oxford vorzubereiten. Der wahren Berufung folgen, hatte sein Großvater es genannt. Seine Chancen vergeben, hatte Kerrich es richtigerweise geheißen. Aber das spielte keine Rolle. Lord Reynard hatte dem Sohn seiner geliebten Schwester eine jährliche Apanage angewiesen, die dafür sorgte, dass Lewis nie in Not geraten würde.


  Wofür hatte Lewis all dieses Geld gebraucht? Hatte er beim Spiel verloren? Hielt er sich irgendwo eine Dirne? Erpresste ihn irgendwer?


  Aber welchen Unterschied machte das schon? Für Geldfälscherei konnte Lewis am Ende eines Henkerselis baumeln. Und die Herren von der Regierung hatten unmissverständlich klargestellt, dass Kerrich ihm zur Seite baumeln konnte, falls er nicht den gesamten Fälscherring aushob, der offenbar aus mindestens fünf Männern und dem Anführer bestand. Die Familie Mathewes lief Gefahr, wegen Lewis' Dummheiten ausgelöscht zu werden.


  Also hatte Kerrich sich an die Anordnungen der Herren gehalten, Lewis eingestellt, ihm Informationen gegeben, ihm Zugang zu einem getürkten Geschäftsbuch der Bank verschafft, ihn um Rat gefragt und ihn beobachtet. Die Regierung hatte ein paar Männer in Kerrichs Haushalt eingeschleust. Moulton war ihr Chef. Er arbeitete allerdings nicht für die Regierung, sondern hatte eine eigene Detektei. Er leitete nicht nur alle Operationen, sondern gab auch einen passablen Butler ab. Unter Moultons Leitung wurde Lewis immer von einem der Männer verfolgt. Überallhin, ins Theater, ins Bankenviertel, zum Hafen.


  Es war alles vergebens gewesen. Lewis hatte sie jedes Mal abgehängt.


  Kerrich rutschte tiefer in sein Bett, ein breites, massives Ding, das breit genug war, es mit drei Frauen zu bestücken, was Kerrich seit seiner Jugend aber nicht mehr getan hatte. Das Schlafzimmer leuchtete in allen Farben. Das tiefe Blau und Purpur der Iris, dazu scharlachrote Akzente und schimmerndes Gold. Im Kamin brannte fröhlich ein Feuer, obwohl die Nacht warm war. Mit einem Mal schossen Flammen heraus und wanden sich in orangeroten Wirbeln wie der Atem eines Drachen.


  Ich bin eingeschlafen. Ich träume, begriff er und erfreute sich an seiner scharfen Schlussfolgerung.


  Es war ein guter Traum, stellte er einen Augenblick später fest. Ein sehr guter Traum.


  Eine Frau stand am Kamin und wandte ihm, die Hand auf einen Stuhl gestützt, den Rücken zu. Ihre Silhouette hob sich vom Feuerschein ab, und sie war nackt, was einen guten Traum schließlich, ausmachte.


  Doch im Gegensatz zu all den anderen nackten Damen die in letzter Zeit sein Schlafzimmer heimgesucht hatten war diese hier perfekt.


  Das da war nicht die ältliche Zofe aus dem ersten Stock. Diese hier war jung, von mädchenhafter Unschuld und die Fleisch gewordene Schönheit selbst. Ihr karamellbraunes Haar war am Scheitel zu einem Gebilde zusammengenommen, das der Schwerkraft trotzte und sprühte bernsteinfarbene und kastanienrote Funken. Für eine Frau hatte sie breite Schultern, doch sie waren golden und weich. Der lang gestreckte Schwung ihres Rückgrats zog seinen Blick unwiderstehlich hinab.


  Was für ein Hintern! Die Rundungen voll und fest und hoch. Die Art von Rundung, die er in Händen halten wollte, während diese Frau rittlings auf ihm saß und ihn stundenlang ritt, tagelang ritt. Sie würde nicht müde werden, ihn zu reiten. Nicht diese Frau mit ihren unermesslichen Reizen. Und er würde es nicht werden, denn seine Erektion pochte wie damals, als er ein halbwüchsiger junge gewesen war und einen Blick auf die verbotene Anmut eines Mädchens geworfen hatte.


  Wie immer, wenn er träumte, war er nicht fähig aufzustehen, also zwang er sich, nach ihr zu rufen. »Komm doch zu mir. Und gib mir, was du mir die ganze Zeit über versprochen hast.«


  Sie drehte sich um, gestattete ihm einen Blick auf ihre vollen Brüste, den hübschen Nabel im weichen Fleisch ihres flachen Bauchs, das Dreieck dunkler Haare, das die Blütenblätter der schönsten Rose verbarg, die die Natur geschaffen hatte.


  Wie im realen Leben betrachtete er ihren Körper, bis ihn die Augen schmerzten und begriff schließlich, dass sie nicht zu ihm kommen würde, seinen Mund nicht küssen würde, ihren nackten Leib nicht an den seinen drücken würde, solange er ihr nicht ins Gesicht gesehen hatte. Frauen, sogar Traumfrauen, waren seltsame Geschöpfe, was das betraf.


  Also mühte er sich unter Schmerzen, den Blick von ihren zarten, rosaroten Nippeln zu lösen, um ihr ins Gesicht zu sehen – und schrie gellend los.


  Der Mann sah Miss Lockhart so eigenartig an.


  Beth verstand nicht, warum Lord Kerrich die Gouvernante mit so großen Augen anstarrte, wo er sie doch gestern den ganzen Tag über nicht so angesehen hatte. Nicht dass Miss Lockhart vielleicht verunstaltet gewesen wäre. Sie trug wieder so ein Kleid, das um die Schultern Falten schlug, diesmal ein braunes. Ihre gefärbten Augengläser waren wieder die Nase heruntergerutscht, und als Lord Kerrich mit Gehstock und Monokel das Schulzimmer betrat, so elegant wie verrucht gekleidet, war Miss Lockharts Miene gleich wieder so säuerlich, als verursache Kerrich ihr Magenschmerzen.


  »Mylord.« Miss Lockhart unterbrach auf der Stelle die Buchstabierübung und knickste. »Wir hatten Sie nicht so früh erwartet. Es ist noch nicht mal elf Uhr.«


  »Konnte nicht schlafen«, sagte Kerrich mürrisch.


  Beth war gerade aufgestanden, als er hereinkam und knickste, als er an ihr vorbeiging. Sie kam sich fast schon elegant vor in dem rosa Kleidchen, das nur ein kleines bisschen abgetragen war, was sie aber ignorierte, und dem weißen Schürzchen mit den Rüschen an den Schultern.


  Er schaute sie nur kurz an und verkündete: »Du bist sauber gewaschen. Behalte das bei.«


  »Ja, Mylord.« Ihr kam eine Idee, von der sie so hingerissen war, dass sie sie auszusprechen wagte. »Wenn ich Saubersein beibehalte, dann brauche ich kein Bad mehr zu nehmen, oder?«


  »Oh, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du wirst mich nicht in diese Schlacht verwickeln. Miss Lockhart, unterrichten Sie irgendwas. Ich habe nachzudenken.« Er ging am Kopfende des Schulzimmers auf und ab, und jedes Mal, wenn Beth ihn anschaute, betrachtete er gerade Miss Lockhart, als fürchte er sich vor ihr.


  Beth zappelte auf ihrer Schulbank herum. Sie wusste schon alles übers Lesen und Schreiben, aber Miss Lockhart wollte sich einen Überblick verschaffen. Also hatte Beth genügend Muse, Miss Lockhart zu studieren und sich zu fragen, warum Lord Kerrich sich so aufführte.


  Sicher, heute Morgen, wo die Sonne hell durch die großen Fenster schien, sah Miss Lockharts Gesicht gespenstisch aus, viel zu blass und mit dieser roten Farbe auf den Wangen. Aber alles in allem hatte sie das Auftreten einer Lady. jener Lady, die Beth aus dem Waisenhaus geholt und ihr die Chance auf ein neues Leben gegeben hatte.


  Beth wusste, wie man Dankbarkeit zeigte. Sie würde alles für Miss Lockhart tun. Sie würde all das Zeug lernen, von dem Miss Lockhart sagte, dass es notwendig war. Latein und Klavierspielen und Geschichte und Zeichnen und Literatur. Sie würde die feinen, neuen Sachen tragen, die eine der Zofen für sie aufgetrieben hatte. Und sie würde es irgendwie schaffen, keine Angst mehr zu haben. Schließlich hatte Miss Lockhart sie eine Löwin genannt. Sie würde das Findelkind werden, das Lord Kerrich hatte haben wollen. Zäh. Tapfer. Besser als ein junge.


  Zum Glück war es nicht besonders schwer, besser als ein Junge zu sein.


  »So.« Lord Kerrich kam zu Beth an den Tisch und unterbrach Miss Lockhart mitten in W-E-R-F-E-N und W-Ü-R-F-E-L-N. »Du badest also nicht gern«, sagte Lord Kerrich.


  Die Feder in ihrer Hand fühlte sich ungewohnt an, also legte Beth sie weg und schaute auf, hoch hinauf in Lord Kerrichs Gesicht. »Meine Mama hat mich immer gezwungen zu baden. Dann hat sie mir fast die Haut weggeschrubbt, und Miss Lockhart hat es genauso gemacht.« Sie bemühte sich, so missmutig wie ein junge dreinzuschauen. »Warum mögen die Welbsbilder das Wasser so gern?«


  »Wir Damen« – Miss Lockhart betonte das Wort so sehr, dass Beth den Eindruck hatte, sie werde nicht gerne ein Weibsbild genannt – »sehen eben gerne sauber gewaschene Kinder.«


  »Dann sieht es besser aus, als es sich anfühlt«, schnappte Beth zurück. Miss Lockhart klopfte mit dem Zeigestab aufs Pult.


  »Nicht so aufgebracht.«


  »Ja, Madam.« Beth zupfte die Falten ihres Rocks zurecht.


  Doch Kerrichs Blick pendelte unablässig zwischen Miss Lockhart und Beth hin und her. »Damen regen sich gerne auf über ein bisschen Schmutz, oder etwa nicht?«


  Beth wäre am liebsten jubelnd aufgesprungen. Sie hatte so eine Jungenssache gesagt, und schon hatte er ihr ugestimmt!


  Kerrich griff sich einen der großen Stühle, drehte die Lehne nach vorn und setzte sich. »Was bringt dich sonst noch zum Schreien?«


  Er machte das Mädchen nervös, so unerbittlich, wie er sie musterte, aber neben ihm sah Beth Miss Lockhart aufmunternd nicken. Also nahm sie allen Mut zusammen und überlegte. Was brachte sie zum Schreien? »Als Mrs. Fallowfield mich in den Schrank gesperrt hat, hab ich geschrien und gegen die Tür getreten.«


  Miss Lockhart fing an, die Kreideschrift von der Tafel z wischen.


  »Wer ist Mrs. Fallowfleld?«


  »Die alte Hexe, wo das Waisenhaus leitet.«


  »Beth!« Miss Lockhart hatte sich kerzengerade aufgerichtet. »Solche Worte dürfen einer Lady niemals über die Lippen kommen!«


  »Da hat sie Recht, Beth.« Lord Kerrich sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Das ganze Gesicht blitzte vor Belustigung. »Korrekt muss es heißen: ›Die alte Hexe, die das Waisenhaus leitet‹.«


  Miss Lockharts Augen funkelten derart vor Zorn, dass Beth es trotz der farbigen Augengläser sehen konnte. »Du weißt ganz genau, welches Wort ich meine, Beth.«


  Beth wagte es nicht, den Dummkopf zu spielen. Sie nickte und flüsterte: »Ja, Miss Lockhart.«


  Miss Lockhart beantwortete Kerrichs Frage. »Mrs. Fallowfield ist die Direktorin des Waisenhauses, Mylord.«


  »Klingt nach einem schrecklichen, alten … Weibsbild«, stellte Kerrich fest. »Warum hat sie dich in den Schrank gesperrt?«


  »Weil ich nachts geweint hab und die anderen davon aufgewacht sind.« Aber darüber wollte Beth eigentlich nicht sprechen, also sagte sie hastig: »Und als ich meine Schürze angezündet hab, hab ich geschrien.«


  »Als du deine Schürze angezündet hast?«, wiederholte Kerrich verständnislos.


  »Sie wissen schon. Eine Schürze, so wie die hier.« Sie deutete auf das weiße Kinderschürzchen aus Baumwolle. »Ich hab es nicht mit Absicht gemacht. Ich war noch klein. Mama hat den Ofen ausgeräumt und die Kohlen waren so hübsch rot. Da habe ich eine mit der Schaufel in die Schürzentasche getan.«


  »Großer Gott!« Miss Lockhart schlug die Hand vor den Mund.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, ächzte Kerrich.


  »Ist es aber«, erwiderte Beth entrüstet. »Als es zu lodern anfing, hat Mama mich gepackt und auf den Boden gezerrt und mit einem Teppich auf mich eingeschlagen. Sehen Sie!« Sie schob den Ärmel hoch und zeigte den Arm mit dem purpurroten, faltigen Fleck. »Ich habe mich verbrannt.«


  Kerrich erhob sich, schob den Stuhl weg und sagte: »Miss Lockhart, ich kann das nicht tun!«


  Miss Lockhart zog die dunklen Brauen hoch. »Mylord?«


  »Das ist zu heftig. Was, wenn ich anfange, dieses Kind zu mögen und sie sich wieder glühende Kohlen in die Schürzentasche steckt? Was passiert dann mit mir?«


  Miss Lockhart sah aus, als täte ihr wieder der Bauch weh. Sie machte den Mund auf und zu, als wisse sie nicht, was sie sagen sollte.


  Beth wusste durchaus etwas zu sagen. »Ich war noch klein, als ich das gemacht hab. Und ich spiel nicht mehr mit Feuer.«


  »Versuche nicht, mich zum Narren zu halten«, sagte Kerrich eisig. »Kinder tun sich ständig irgendwie weh.«


  Miss Lockhart schien die Sprache wiedergefunden zu haben. jedenfalls legte sie ein erstaunliche Tirade hin. »Sie haben ganz Recht, Mylord. Sie könnte sich verletzen. Irgendwie. Sie könnte Pflege brauchen. Und falls Sie sich, in all Ihrer Großzügigkeit, dazu entschließen sollten, Beth gerne zu haben, könnte ihr Leiden Ihnen wehtun. Also werde ich zu Lord Reynard gehen und ihm sagen, dass Sie Ihr Vorhaben aufgeben.«


  Lord Kerrich drohte ihr mit dem Finger. »Unterstehen Sie sich!«


  Miss Lockhart schniefte. »Und soweit ich das verstanden habe, wäre dann auch mit Ihrer Majestät der Königin etwas zu klären.«


  »Miss Lockhart, das geht zu weit.«


  »Ich wollte Sie lediglich daran erinnern, was auf dem Spiel steht.«


  »Ich weiß, was auf dem Spiel steht.«


  »Dann halten Sie Kurs, Mylord, und Sie werden Erfolg haben. Aber wenn Sie jetzt wanken, sind Sie ein Feigling.«


  »Niemand nennt mich einen Feigling!«


  »Aber ›irrational‹ sollte man Sie vielleicht nennen, falls Sie wirklich glauben, dass ein Junge weniger Gefahr läuft, sich und damit Ihnen – wehzutun.«


  Sie führten sich auf wie zwei Burschen aus dem Waisenhaus. Und genau wie sie es auch im Waisenhaus getan hatte, probierte es Beth mit einem Ablenkungsmanöver. Sie zupfte Kerrich am Saum des feinen, schwarzen Gehrocks. »Wenn mein Papa mich auf die Rennbahn mitgenommen hat, hab ich immer die Pferde angefeuert.«


  Lord Kerrich hörte auf zu schreien und mit dem Finger zu drohen. Er schaute einigermaßen belustigt zu Beth hinab. »Dein Vater hat dich zum Pferderennen mitgenommen?«


  Sie nickte.


  Miss Lockhart sagte: »Oh, nein.«


  Lord Kerrich ignorierte sie und ging neben Beth in die Hocke. »Und haben dir die Rennen gefallen?«, fragte er mit freundlicher, einschmeichelnder Stimme.


  »Ich liebe Pferderennen.« Beth musste sich nicht verstellen. Die Begeisterung ging mit ihr durch. »Der Geruch vom Schmutz und vom Stroh und wie die Leute auf und ab gesprungen sind. Und wie sie geschrien haben und manchmal hat mich ein netter Pferdebesitzer sein Pferd streicheln lassen, wenn ich gefragt hab und -«


  »Sie können das Kind nicht zum Pferderennen mitnehmen«, sagte Miss Lockhart.


  Kerrich hockte sich auf die Fersen, stützte das Kinn in die Hand und begutachtete Beth durchaus nicht unfreundlich. Als interessiere er sich für sie. Er seufzte. »Nein, vermutlich nicht.«


  »Aber -«, sagte Beth.


  »Nein.« Miss Lockhart blieb standhaft.


  Beth sank in ihrem Stuhl zusammen. Das war nicht fair. Papa hatte sie mitgenommen. Warum durfte sie jetzt nicht mit? Mit Lord Kerrich. Dann wäre sie wie er und das würde sie Miss Lockhart später auch erklären.


  »Und wo seid ihr hingegangen?«, fragte Lord Kerrich.


  »Ins Hippodrome.«


  »Das ist keine gute Rennbahn«, sagte er. »Der Lehm ist so schwer, dass die guten Jockeys sich weigern, dort zu reiten.«


  Beth trat gegen das Tischbein.


  »Und es liegt weit draußen, am Rande eines Armenviertels. Du hast sicher die Gauner und die Taschendiebe gesehen, die dort herumlungern.«


  »Ja.« Sie schaute ihn verächtlich an. »Aber Papa und ich hätten wohl nicht nach Ascot gehen können, oder?«


  »Wohl nicht.«


  Ihr kam eine Idee und sie setzte sich wieder auf. »Haben Sie ein Pferd, Mylord?«


  Kerrich schüttelte den Kopf. »Nein. jedenfalls kein Rennpferd.«


  Miss Lockhart schob sich die Augengläser zurecht. »Gott sei Dank.«


  »Aber ein Pferd haben Sie? Ein richtiges Pferd? Ist es groß?« Beth strahlte vor Freude. »Ist es ein Brauner? Ich finde, die sind am schönsten, aber Papa hatte lieber Apfelschimmel.«


  »Ich habe einen Braunen.« Kerrich wirkte immer mehr wie der gute Geist aus einem Märchen. Er lachte Beth an. »Und einen Apfelschimmel. Genau genommen habe ich von jedem ein ganzes Gespann.«


  Vor lauter Freude vergaß Beth ganz, dass sie eigentlich Miss Lockhart zufrieden stellen wollte und sich mit Kerrich anfreunden, damit der sie adoptierte. Sie dachte nur noch an die Pferde, diese herrlichen Pferde. Aber es war fast zu schön, um wahr zu sein. »Sie würden mich nicht anschwindeln, oder?«, fragte sie argwöhnisch.


  Kerrich warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Ein schallendes, fröhliches Lachen, in das Beth am liebsten eingestimmt hätte.


  Aber Miss Lockhart nicht. Sie kam herbei, stellte sich neben sie beide und schaute wütend auf Kerrich herab, der zu ihren Füßen hockte. »Mylord, das hatte ich nicht im Sinn.«


  »Was hatten Sie denn im Sinn, Miss Lockhart.« Er sprach so gedehnt, dass er sich fast wie dieser Besserwisser Chilton anhörte. »Dass ich zusammen mit Beth in den Handarbeitsunterricht gehe?«


  »Manchen Männern täte eine Lektion in Geduld und Achtsamkeit, wie man sie in der Handarbeitsstunde bekommt, sehr gut.«


  »Aber zu denen gehöre ich nicht.«


  Kerrich erhob sich langsam, bis sich Miss Lockharts Nasenspitze schließlich auf Höhe seines Schlüsselbeins befand, und spähte auf sie herab.


  Beide trugen sie so unsäglich arrogante Mienen zur Schau, dass Beth sich das Lachen verkneifen musste.


  »Ich gehe mit dem Kind zum Reiten in den Park.« Er streckte Beth die Hand hin und die griff ohne zu zögern zu. »Falls Sie mitkommen wollen, Miss Lockhart, ziehen Sie besser Reitkleidung an.«


  Kapitel 9


  Ein Stallbursche führte Beths Stute am Zügel. Lord Kerrich folgte auf einem kastanienbraunen Wallach und rief Beth aufmunternde Kommentare zu. Pamela war das Schlusslicht, ihrer Ansicht nach auch im übertragenen Sinne. Sie hätte erfreut sein sollen, dass Beth und Lord Kerrich etwas gefunden hatten, das sie beide gleichermaßen begeisterte. Aber eine Stunde lang im Stall jedem Pferd einzeln vorgestellt zu werden, war nicht das, was sie für Beths erste Lektion im Sinn gehabt hatte. Und dann auf diesem alten Gaul, der kaum noch trotten konnte, durch den Park zu reiten! Das war nicht gerecht!


  Fairerweise musste Pamela zugeben, dass ein Teil ihres Missmuts auf eine Reihe von Blessuren zurückzuführen war, die sie sich gestern bei der Badeschlacht mit Beth zugezogen hatte. Und in diesem Augenblick, während ihr Pferd einem Pfad folgte, der von leuchtenden gelben Blüten und rosa Nelken gesäumt war, spürte sie jeden einzelnen Kratzer.


  Pamela betrachtete argwöhnisch Kerrich, der gerade neben Beth aufschloss. Wie sie vermutet hatte, gestattete er dem Stallburschen, Beth die Zügel zu geben. »Nein«, schrie Pamela. »Das ist ihr erster Ausritt!«


  Aber die beiden taten so, als sei Pamela zu weit weg, als dass man sie hören konnte. Und als sie den Gaul in die Seiten trat, um ihn zum Trab zu bewegen, erntete sie lediglich ein wütendes Schnauben. Miss Pamela Lockhart Ripley musste zurückbleiben, weil sie auf einem alten Gaul saß!


  Als sei sie selber ein alter Gaul!


  Pamela sank in den Sattel zurück und beschloss, sobald sie zu Hause waren mit Kerrich über diese verabscheuungswürdige Missachtung der Sicherheit eines Kindes zu reden. Falls Beth nicht schon vorher vom Pferd fiel. Allerdings ließ Kerrich sie Schritt reiten, blieb selber dicht an ihrer einen Seite und ließ den Stallburschen auf der anderen Seite gehen. Dann verschwanden sie um eine Biegung.


  Ein Teil ihrer Gereiztheit war die pure Erschöpfung. Sie hatte letzte Nacht nicht gut geschlafen. Obwohl ihr Bett, ganz wie Kerrich es ihr versprochen hatte, bequem war, das Zimmer gute Lüftung hatte und direkt neben dem Kinderzimmer lag. Man hatte ihr jedes Privileg eingeräumt. Sosehr sie es auch hasste, es sich einzugestehen, aber Hannah hatte Recht gehabt. Pamela hatte Gewissensbisse. Sie hatte Gewissensbisse und verzweifelte Angst, dass irgendwer ihr Versteckspiel durchschauen würde. Nicht dass es sie gestört hätte, Kerrich zum Narren zu halten! Nein, der großspurige Junge war zu einem anmaßenden Mann herangewachsen. Aber Lord Reynard war eine ganz andere Geschichte.


  Sie zog die Hutbänder unterm Kinn fest und hoffte, dass der Reithut, den Moulton für sie aufgetrieben hatte, ihr Gesicht tief genug in den Schatten tauchte, dass die Linie, wo der blasse Puder und das rote Rouge auf die natürliche Gesichtsfarbe trafen, nicht zu sehen war. Als sie heute Morgen ihre Maskerade aufgetragen hatte, hatte sie nicht damit gerechnet, im grellen Sonnenschein ausreiten zu müssen. Und ihrer Schuldgefühle wegen ertrug sie es kaum, sich selbst im Spiegel zu betrachten.


  Ja, Lord Reynard ließ sie sich schuldig fühlen. Er hatte sie interessiert angesehen, und Pamela hätte schwören können, dass er kurz davor war, sich an sie zu erinnern. Dass er sich ihrer als jung und hübsch erinnerte, nicht als die ältliche Jungfer, die sein Enkel so verabscheute. Aber er hatte sich nicht erinnert. Pamela war vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen. Und fühlte sich schuldig – da war dieses Wort schon wieder! –, dass sie einen Mann seines Alters hinters Licht führte. Dann hatte sie angefangen, sich darüber Sorgen zu machen, ob er sie nicht doch erkannt und aus irgendeinem schändlichen Grund den Mund gehalten hatte. Aber was sollte ein Mann seines Alters für Gründe haben, ihr diese Verkleidung durchgehen zu lassen?


  Die Antwort konnte nur lauten: gar keine. Dass sie sich überhaupt Sorgen machte, zeigte nur, welchen Einfluss Kerrich auf sie hatte. Sie witterte schon überall Verschwörungen. Kerrich war eine Gefahr für Ehre und Verstand.


  Und die Sicherheit des Kindes. Pamela ritt um die Biegung und schaute den Pfad hinunter. Gütiger Himmel, das war Beth, die da ausgestreckt in Kerrichs Armen lag!


  Sie fühlte einen höchst unwillkommenen Anflug von Panik. Was, wenn das Kind verletzt war? Dann würde Kerrich Beth vielleicht doch zurückschicken und eine neues Kind verlangen, eines das mehr aushielt.


  Diesmal ließ sie dem Pferd seine Halsstarrigkeit nicht durchgehen, sondern spornte es zum Trab, bis sie das Kind in die Finger bekam – und den Mann. »Was ist passiert?«, fragte sie mit lauter Stimme.


  »Wir haben dich nicht schnell genug auf die Füße bekommen, um uns einen Tadel zu ersparen«, sagte Kerrich zu Beth. Sein Zylinder lag neben ihm im Gras. Das Gebüsch hinter ihm umrahmte ihn grün und sprenkelte ihn mit Sonnenflecken. Mit der lächelnden Beth in den Armen sah er wie eine Gestalt auf einem Watteau-Gemälde aus, nicht wie der rücksichtslose Lebemann, der er war.


  Beth rieb sich den Kopf. »Mir geht es gut, Miss Lockhart.«


  Der Stallbursche eilte auf Pamela zu, um ihr beim Absteigen behilflich zu sein, doch bis er sie erreichte, hatte sie sich schon aus dem Sattel geschwungen. »Du hast dir den Kopf angeschlagen!«


  »Das tut aber nicht am meisten weh, sondern dass Sie mich anschreien, weil ich geschrien habe.« Beth stand auf, Kerrichs Hand am Ellenbogen und schwankte einen Moment lang.


  Pamela stürzte ängstlich wie eine Mutter auf sie zu, aber Kerrich schnitt ihr mit der Schulter den Weg ab.


  »Irgendwas gebrochen?« Kerrich führte Beth ein paar Schritte den Weg entlang. »Irgendwas gezerrt?«


  »Nein. Ich kann weiterreiten!«


  Pamela musste überraschenderweise gegen Tränen kämpfen. Vermutlich nur die Angst, dass eine verletzte Beth ihre Pläne fehlschlagen ließ. Es konnte doch nicht sein, dass sie schon so etwas wie Liebe für das Kind empfand. Und daran, dass Kerrich sie rüde weggeschoben hatte, konnte es auch nicht liegen. In dem strengen Tonfall, der ihr so leicht über die Lippen ging, sagte sie: »Genug geritten für heute Nachmittag.«


  Beth jammerte: »Aber, Miss Lockhart …«


  »Du solltest ein Stück gehen und deine Blessuren kurieren.« Kerrich ließ Beth los, stützte die Hände in die Hüften, schaute dem Kind hinterher und sagte: »Sie hängen also nicht der Theorie an, dass sie so schnell wie möglich wieder aufs Pferd sollte.«


  Ohne jeden Grund verschlug es Pamela die Sprache.


  Er stand einfach so da und drehte ihr das Profil zu. jeder Knochen seines Gesichts spannte die gebräunte Haut und kündete großspurig von seiner noblen Abstammung. Sein Kinn war eigensinnig, die Nase auffallend, die Stirn hoch. Seine Lippen … ah, seine Lippen waren weich und voll, sensibel und einladend. Der feine Reitanzug aus schwarzem Wollstoff passte ihm wunderbar, betonte die breiten Schultern, die mächtige Brust, die schmalen Hüften und die beunruhigend langen Beine. Er war der prachtvollste Mann, den Pamela je gesehen hatte – und es fiel ihr auf! Sie, die Männer grundsätzlich verabscheute und gut aussehende Schürzenjäger insbesondere, bemerkte die körperlichen Reize eines Mannes wie der Ehebrecher die Reize eines hübschen Mädchens.


  Sie wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte. Am besten versteckte sie ihre Gedanken unter einer Fassade aus Worten. »Dass sie reiten kann, wird ihr nicht gerade eine Hilfe sein, wenn Sie sich dazu entschließen, sie fortzuschicken, Mylord.«


  Warum jetzt? Warum er? Vielleicht weil sie sich nicht mehr genötigt fühlte, die ältliche, geschlechtslose Miss Lockhart zu sein, sobald er sie nicht ansah. Sie musste sich vergegenwärtigen, dass Kerrich ein Schürzenjäger war. Ein Lügner. Ein Manipulierer.


  Heute Morgen war sie so damit beschäftigt gewesen, ihn zu verabscheuen und ihn als Gouvernante zu überzeugen, dass sie nicht auf seine glamouröse Ausstrahlung geachtet hatte. jetzt sah sie sie. Sah ihn. Und war verdrehterweise verlegen, dass er sie in diesem Reitkleid sah, das sie rasch hervorgezerrt hatte. Eines von Lady Temperlys schwarzen Trauerkleidern aus Wolle. Dazu einen Reithut, den wohl eine von Kerrichs Damen vergessen und nie zurückverlangt hatte. Als ob es eine Rolle spielte, was Pamela Lockhart anhatte.


  Kerrich klopfte ungeduldig mit der Reitgerte an seine Stiefel. »Dass mein Großvater involviert ist, lässt mir keine andere Wahl, als das Kind zu behalten.«


  Ihr unvorhersehbares Interesse an Kerrichs Äußerem versetzte Pamela in Angst und Schrecken. Und was noch schlimmer war: Es würde auch ihn in Angst und Schrecken versetzen. Er würde befürchten, dass sie des Nachts in seinem Schlafgemach erschien – ohne diese Kleider hier. Und sie wagte es nicht, sich selbst zu versprechen, dass sie es nicht tun würde. Denn vor einer Stunde hätte sie noch geschworen, dass kein Mann sie Je in Aufregung versetzen würde. Ihre moralischen Grundsätze standen unter Beschuss; sie musste den Anfängen seichter Gelüste wehren!


  Kerrich sah sie an, und in seiner Stimme schwang plötzlich honigsüße Überzeugungskraft. »Das Kind sitzt gut zu Pferd, das haben Sie sicherlich bemerkt. Und wer hätte beim Reitenlernen nicht ein oder zwei Stürze erlebt? Sie wird all die ernsthaften Dinge bei Ihnen erlernen, Miss Lockhart, daran habe ich keinen Zweifel. Aber lassen Sie mich ihr beibringen, was Lebensfreude ist. Ich denke, sie hat in ihrem kurzen Leben ohnehin viel zu wenig Vergnügen gehabt.«


  »Ja.« Pamela war immer noch benebelt, kämpfte um ihre Rationalität und sorgte sich schon fast, dass er nicht nur flüchtiges Interesse an Beth zeigte, sondern wirklich einfühlsam schien. »Das ist sicher wahr, aber -«


  »Gut, dann sind wir uns einig.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes. »Da kommen Lady Smithwick und zwei ihrer Töchter auf uns zugeritten. Lassen sie uns Beth vorstellen.«


  Sein Vorschlag ließ sie zur Besinnung kommen. »Das geht nicht, dafür ist es noch zu früh.«


  Er ließ die drei Damen, die mit ihrem Stallburschen unterwegs waren, nicht aus den Augen. Sein Lächeln wurde breiter, je näher die vier kamen, aber seine Stimme war Respekt gebietend. »Miss Lockhart, ich weiß, Sie halten mich für einen Schurken. Aber was ich tue, ist für mich und meine Familie von großer Wichtigkeit. Ich führe einen Kampf gegen die Zeit, und Beths kleiner Sturz vom Pferd ist möglicherweise ein Glücksfall für mich.«


  Pamela hielt ihn für einen Schurken, sie wusste, dass er einen Kampf gegen die Zeit führte, und sie wusste auch, dass Beths kleiner Sturz vom Pferd möglicherweise ein Glücksfall war, denn sie konnten ihn nutzen, die Neuigkeit von Kerrichs Adoptivkind zu verbreiten. Nichtsdestotrotz musste sie protestieren: »Aber, Mylord, das sind die Fairchilds.«


  »Schandmäuler ist noch das Beste, was man über sie sagen kann.« Er schaute sie an. »Miss Lockhart, wir entgehen den Damen ohnehin nicht. Und ich erkenne die Hand des Schicksals, wenn ich sie sehe. Bitte bringen Sie Beth zu mir, damit ich sie vorstellen kann und die Damen die Kunde von meiner Nächstenliebe in die Londoner Gesellschaft tragen können!«


  »Ja, Sir.«


  Sie wusste, dass Kerrich in allen drei Punkten Recht hatte. Dieses Zusammentreffen würde jedenfalls keinen schlimmen Schaden anrichten. Es war nur ihr Stolz, der sich ein Kind mit makellosen Manieren wünschte und ihr Mitgefühl, das Beths Ängstlichkeit erspürte.


  Kerrich verbeugte sich, als die Damen näher kamen. »Was für ein erfreuliches Zusammentreffen!«


  Pamela kämmte Beth mit den Fingern die schulterlangen Haare und wünschte sich, das Kind trüge nicht ausgerechnet die abgelegten Kindersachen einer Zofe. Aber Beth gegenüber strahlte sie volles Vertrauen aus. »Lord Kerrich möchte, dass du Lady Smithwick kennen lernst und ihre Töchter, die beiden Miss Fairchilds. Wir richten dich schnell ein wenig her, und dann gehen wir zu den drei netten Damen.«


  »Ich will aber nicht.«


  »Unsinn«, sagte Pamela aufmunternd. »Du wirst sie bezaubern, und Lord Kerrich ist da und hilft dir.« Sie legte Beth die Hand auf die Schulter und schob sie behutsam vorwärts. »Außerdem ist das eine gute Übung für dich, und später, wenn wir wieder im Schulzimmer sind, darfst du mich alles fragen, was du willst.«


  Beths Stimme war nur noch ein Flüstern. »Und was passiert, wenn ich etwas falsch mache?«


  »Wir sind in einem Park. Hier erwartet niemand mehr als etwas Freundlichkeit und davon hast du im Überfluss.«


  Kerrich hatte den Auftritt anscheinend schon vorbereitet, denn als sie näher kamen, lächelten sie zwei schöne junge Frauen und eine plumpe Ältere mit einer Munterkeit an, wie sie nur hartgesottene Klatschtanten an den Tag legten, denen gerade der Fang des Jahres ins Netz gegangen war. Pamela hielt sich zurück, während Beth knickste.


  »Was für ein entzückendes kleines Ding«, sagte Lady Smithwick angetan. »Etwas so Gutes zu tun, Lord Kerrich! Und so bezeichnend für Ihre feine Natur und Ihre hohen moralischen Werte. Die Kleine ins Haus zu nehmen, wo Sie nicht einmal wissen, ob sie vielleicht schlechte Wurzeln hat.«


  Kerrich legte Beth den Arm um die Schultern. Eine gute Idee, dachte Pamela, denn Beth hatte ihre kleinen, abgemagerten Hände zu Fäusten geballt. Pamela sprach mit der ruhigen Autorität der Miss Lockhart, zu der sie geworden war. »Aber Lord Kerrich weiß über ihre Abstammung Bescheid. Beth ist die Tochter einer alteingesessenen, leider verarmten Familie aus dem Norden. Ihr Vater war ein geschätzter Mitarbeiter und ist ums Leben gekommen, als er, in Diensten Lord Kerrichs stehend, eine wahre Heldentat vollbracht hat.«


  Die Damen waren am Ende.


  Die jüngere Miss Fairchild flüsterte viel zu laut: »Dann ist sie also kein Bastard?«


  Lady Smithwick geiferte zurück: »Natürlich nicht! Das habe ich auch nicht behauptet!« Was offensichtlich eine Lüge war. Sie wandte sich wieder Lord Kerrich zu. »Gott wird Sie für Ihre Güte segnen!«


  »Ja, aber Sie sollten die Kleine trotzdem nicht mehr in Gesellschaft mitnehmen, bevor die Schneiderin nicht ihre neuen Sachen fertig hat.« Die ältere der Schwestern kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Sie ist wie ein Dienstmädchen angezogen!«


  Kerrich hielt Beth immer noch im Arm. Doch schien er sie jetzt eher zu umarmen, als festzuhalten. »Sie werden von Tag zu Tag klüger, Miss Fairchild. Ich danke für den Rat.«


  Als die Damen davonritten verbeugte Kerrich sich lächelnd. Dann schaute er eine lange Zeit das Mädchen an und wandte sich schließlich zornig an Miss Lockhart. »Das ist alleine Ihr Verschulden, Miss Lockhart. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Beth etwas zum Anziehen braucht?«


  Kapitel 10


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie mich das Kind in diesen Sachen in den Park mitnehmen haben lassen.« Kerrich saß entschieden verärgert auf einem zierlichen Stuhl im eleganten, verspiegelten Modesalon von Madame Beauchard und wartete darauf, dass Beth in dem neuesten Kleidchen erschien, das Madame für sie ausgesucht hatte. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass sie in Fetzen herumläuft?«


  »Sie übertreiben, Mylord. Die Kleider stammen von einer Jungen Zofe aus Ihrem eigenen Haushalt, die aus den Sachen herausgewachsen ist.«


  Ihre extravagante Gelassenheit strapazierte selbst Kerrichs meist ruhige Gemütsverfassung. »Die Kleider einer Zofe. Ich habe sie in Zofenkleidern in die Öffentlichkeit mitgenommen. Miss Lockhart, das ist eine Schmach, an die ich mich lange erinnern werde.«


  Miss Lockhart antwortete ihm mit einem schnippischen Tonfall, den kaum jemand ihm gegenüber riskiert hätte. »Sie haben Augen zum Sehen, Mylord. Wenn Beths Kleider Ihnen missfallen haben, hätten Sie es nur zu sagen brauchen.«


  Diese Frau.


  Manche Leute behaupteten, Träume hätten eine Bedeutung. Kerrich glaubte das selbstverständlich nicht. Träume waren Nonsens, manchmal angenehm, manchmal Grauen erregend, aber immer nur das Produkt eines unbeschäftigten Hirns. Aber dieser Traum von letzter Nacht! Diese Schenkel. Diese wunderbaren Brüste. Diese wohl geformten Beine.


  Dieses Gesicht. Miss Lockharts Gesicht!


  Aus dem Augenwinkel konnte er sie sehen. Sie saß neben ihm, nur das Strickzeug in Bewegung. Doch sie verströmte Zorn, auch wenn Kerrich nicht verstand, wie sie es nur wagen konnte, zornig zu sein. »Als ob ich mich damit aufhielte, auf die Kleider des Kindes zu achten«, erwiderte er. »Das ist Sache der Gouvernante!«


  Miss Lockhart schniefte zänkisch. »Sache der Gouvernante ist es, mit dem Kind zu lernen und ihm das richtige Benehmen beizubringen, aber ganz bestimmt nicht, auf einem klapprigen, alten Gaul einen unbesonnenen Ausritt zu unternehmen!«


  »Einem klapprigen, alten Gaul?«, wiederholte er. Interessant, dass die schlimmste Häme dem Pferd galt. Sah sich Miss Lockhart vielleicht als schneidige Reiterin? »Sie klingen, als hätten Sie lieber auf einem besseren Pferd gesessen.«


  Die Stricknadeln klapperten schneller. »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass ich mich noch nicht um Beths Garderobe kümmern konnte, weil ich noch nicht wusste, was sie auszugeben bereit sind.« Als er etwas sagen wollte, schnitt sie ihm scharf das Wort ab. »Allerdings ist es mir nie in den Sinn gekommen, dass Sie dem Mädchen solch teure Garderobe kaufen würden. Einem Mädchen, das Sie ausrangieren wollen, sobald es Ihnen verschafft hat, wonach Sie trachten.«


  »Halten Sie mich denn für einen Geizhals?«, fragte er schockiert. »Das hört sich ja an, als würde man sagen: Dem Lakal, den ich nur für einen Abend engagiere, kaufe ich keine Livree.«


  Die Stricknadeln gerieten ins Stocken. »Dem … Lakai.«


  »Oder etwas in der Art.« Ein Waisenkind mit einem Lakai zu vergleichen erschien Miss Lockhart rücksichtslos, doch ihre Zweifel an seiner Großzügigkeit schwanden. »Ich versichere Ihnen, Miss Lockhart, ich bin berühmt für den Anstand und die Fairness, mit der ich meine Bediensteten behandle. Oder haben Sie eine Beschwerde vorzubringen?«


  »Nein, Mylord.«


  »Die Zimmer sind so wie gewünscht? Die halben Urlaubstage wie versprochen eingeplant? Das Kindermädchen, das Ihnen bei den unwichtigeren Aufgaben zur Seite steht, ist zur Zufriedenheit?«


  »Ja, Mylord. Vielen Dank, Mylord.«


  Er hätte sie ansehen sollen, aber er hatte es den ganzen Tag über vermieden, Miss Lockhart direkt anzusehen. Was idiotisch war und nicht so weitergehen konnte, aber er musste sich eine gewisse Feigheit eingestehen.


  Woran natürlich nur sein Großvater schuld war. Er hatte Kerrich schließlich zu der klugen Entscheidung, Miss Lockhart den Hof zu machen, gratuliert. Er hatte angedeutet, wie attraktiv Miss Lockhart war. Und nun wand sich Kerrich in Miss Lockharts Gegenwart. Und alles nur wegen eines dummen Traums und den Ideen seines Großvaters. Er lechzte nach dieser Frau, die nicht nur reizlos war, sondern auch noch älter.


  Unglücklicherweise – oder vielleicht auch glücklicher weise – hingen genügend mannshohe Spiegel herum, die ihm ihrer beider Spiegelbild aus jedem Winkel zeigten. Also riskierte er einen Blick auf Miss Lockharts geschäftig strickende Hände.


  Er hatte sie noch nicht ohne Handschuhe gesehen und war erstaunt, wie glatt und makellos sie waren. Mit einer Haut wie weiße Seide, so zart, dass die Adern blau hindurchschienen.


  Seltsam. Seiner Erfahrung nach zeigte sich das Alter einer Frau zuerst an ihren Händen.


  Miss Beauchard riss ihn aus seinen Gedanken. »Mylord, hier kommt unsere kleine Miss.« Sie scheuchte Beth in einem schlichten, gelben Morgenkleid aus der Umkleide.


  Kerrich begutachtete die Aufmachung des Mädchens mit demselben Interesse, mit dem er seine eigene Kleidung aussuchte. »Der Stil, ja. Angemessen für den Unterricht.« Er tippte Miss Lockhart an den Unterarm und registrierte eine Festigkeit, die er so nicht er-wartet hatte. »Stimmen Sie mir zu?«


  »Überaus angemessen, Mylord.« Miss Lockhart rückte ein Stück von ihm ab.


  »Aber die Farbe!«, fuhr er fort. »Was haben Sie sich dabei nur gedacht, Madame Beauchard?«


  »Wie immer, Mylord. Sie haben Recht«, sagte die Madame mit unechtem französischem Akzent. »Gelb ist keine Farbe für die kleine Lady.« Und setzte beiläufig hinzu: »Wie es ja auch nicht Ihre Farbe ist, Mylord.«


  Kerrich hob das Monokel und starrte Madame Beauchard an. Sie wagte es zu unterstellen … ?


  Mit der Lässigkeit der geübten Lügnerin erzählte Miss Lockhart aufs Neue die Geschichte. »Gelb ist keine Farbe für Beth, da haben Sie Recht, Madame Beauchard. Dafür ähnelt Beth viel zu sehr ihrem Vater, der verstorben ist, als er, in Diensten Lord Kerrichs stehend, eine Heldentat vollbracht hat.«


  »Ihrem Vater?«


  »Ja«, sagte Beth. »Papa ist umgekommen, als er Lord Kerrich das Leben gerettet hat.«


  »Beth!« Miss Lockhart konnte kaum ihr Staunen verbergen, als ihr die neueste Entwicklung ihrer Geschichte zu Ohren kam.


  »Oder etwa nicht?«, quiekte Beth.


  Kerrich rettete sich und seine Rolle. »Wofür ich deinem Vater ewig dankbar sein werde.«


  Miss Lockhart hatte sich von der Überraschung erholt und antwortete gefasst. »Natürlich hat er das, Beth. Aber du hast ein wenig geklungen, als wolltest du prahlen. Und es war sicher mehr, als Madame Beauchard wissen wollte.«


  »Keine Sorge, Mylord«, sagte Madame Beauchard. »Jedermann wird Ihnen bestätigen, dass ich die Diskreteste unter den Couturiers bin.«


  Die Fassungslosigkeit überwältigte Kerrich. »Sie?«


  Madame Beauchard mühte sich, nicht allzu verletzt zu wirken.


  »Madame, ich würde es sehr übel nehmen, falls Sie das Kind ausfragten.« Er schaute Beth viel sagend an. »Sie regt sich immer noch sehr auf, wenn Sie an die Umstände erinnert wird, unter denen ihr Vater ums Leben gekommen ist.«


  Beth verstand den Wink, schniefte und rieb sich die Augen.


  »Natürlich, Mylord. Ich möchte die petit fille doch nicht zum Weinen bringen.« Sie tätschelte Beth behutsam. »Komm, cherie, wir ziehen dir etwas anderes an.«


  Sie verschwanden hinterm Vorhang.


  Miss Lockhart warf ihre grässliche Handarbeit in die Tasche zurück und steckte die Stricknadeln in den Haarknoten. »Ich gehe besser mit.«


  »Nein.«


  »Aber Mylord. Falls Madame Beauchard Beth ausfragt …«


  »Das wird sie nicht. Sie hasst Kinder, es sei denn, sie bringen ihr einen Verdienst ein, und sie weiß genau, dass sich unser Besuch abkürzt, wenn Beth sich aufregt. Ich denke, Beth wird gerade mit Süßigkeiten voll gestopft und für ihre Schönheit gelobt.« Obwohl Kerrich schon oft die Gelegenheit gehabt hatte, in Madame Beauchards Salon zu verweilen, während seine Mätressen ihm Kleider zur Begutachtung vorführten – so kurzweilig war es noch nie gewesen. Wäre da nicht dieser verfluchte Traum gewesen, die boshafte Miss Lockhart wäre die beste Unterhaltung gewesen, die ihm je widerfahren war.


  Miss Lockhart lehnte sich wieder entspannt zurück, aber diese Hände, diese zarten, bleichen Hände zerrten unablässig an ihrem schwarzen Wollrock herum, als könnten sie nicht stillhalten.


  Seltsam, das. Sie hatte so kontrolliert und unerschütterlich gewirkt. Was machte siejetzt so nervös.


  Vielleicht war er es, der ihr nicht behagte. Vielleicht sollte er sie weiter befragen und versuchen, es herauszufinden. »Die Geschichte von Beths Vater wird mit jedem Mal abenteuerlichen Wir sollten sie gründlich einstudieren, bevor wir wieder außer Haus gehen. Daran hätten Sie denken müssen.«


  »Mylord, ich hatte mich dagegen ausgesprochen, Beth heute schon in die Öffentlichkeit mitzunehmen.«


  »Sie hatten aber auch angeordnet, dass wir einander kennen lernen und eine enge Beziehung aufbauen. Ich glaube, das ist uns gelungen. Was meinen Sie, Miss Lockhart?«


  Ihre Fingerknöchel waren schneeweiß. »Ja, Mylord.«


  »Also war mein Vorschlag auszureiten richtig. Gut.« Er schwang das Monokel an seiner silbernen Kette herum. »Sind Sie eine gute Reiterin, Miss Lockhart? Oder ist das eine Privatangelegenheit, von der ein zügelloser Gentleman wie ich nichts wissen darf?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich Sie für zügellos halte.«


  »Aber ob Sie reiten, haben Sie mir auch nicht gesagt.« Die Stille zog sich hin, und Kerrich amüsierte sich mit der Frage, ob Miss Lockhart ein gutes Pferd wohl lieber geritten hätte als ihn.


  Schließlich gab Miss Lockhart es zu. »Ich kann reiten.«


  »Dann setze ich Sie das nächste Mal auf etwas Besseres.« Kerrich schwankte zwischen Lachen und Grauen.


  Sie richtete sich gerade auf und sagte: »Sie sind ein Ausbund an Großzügigkeit, Mylord.«


  Dieses Gesicht. In seinem Traum war es grotesk bemalt gewesen. jetzt sah es nur unnatürlich aus. In dieser femininen Umgebung mit ihrem klaren Licht, den goldgerahmten Spiegeln, den Kristalllüstern wirkte Miss Lockhart zerrupft, vertrottelt und unansehnlich in ihrem altbackenen Kleid mit Jacke.


  »Ich kaufe Ihnen ein Kleid!«, sagte Kerrich. Bevor er noch wusste, was er sagte, waren die Worte dem Mund entschlüpft. Doch was ihn dazu getrieben hatte, wusste er augenblicklich. Diese Frau hier begriff einfach nicht, welche Rolle die Frau in der Gesellschaft spielte. Damen hatten sanft und bezaubernd zu sein. Sie sollten die Männer reizen und betören, mit List und Tücke ihren Willen durchsetzen. Falls es ihm gelänge, Miss Lockhart aus diesen dunkelroten, schwarzen oder braunen Monstrositäten herauszubekommen, die sie so gerne trug, und ihr stattdessen eine angenehmere Farbe angedeihen zu lassen, eventuell würde sie ihn nicht länger attackieren – oder es würde ihn zumindest nicht mehr so hart treffen.


  Selbstverständlich reagierte Miss Lockhart nicht aufgeregt und dankbar wie jede normale Frau. Nein, ihr Gorgonenhaupt mit dem Schlangenhaar blieb starr, als hätte sie sich gerade im Spiegel betrachtet und sei daraufhin zu Stein erstarrt. Er war erstaunt, dass sie überhaupt noch ihre Lippen bewegen konnte, um ihm eine Absage zu erteilen. »Lord Kerrich, ein solcher Vorschlag ist inakzeptabel.«


  Er hätte nicht sagen können, was ihn dazu veranlasst hatte, vielleicht war es reine Unbelehrbarkeit, vielleicht ihr kalter, angewiderter Gesichtsausdruck. jedenfalls lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie eingehend. »Ein schlichterer Stil, wie ich ihn auch für Beth vorgeschlagen habe, würde Ihren mächtigen Torso ein wenig in seiner Wirkung reduzieren.« Wobei sich bei näherer Betrachtung allerdings zeigte, dass sich unter ihrem schlecht sitzenden Gewand ein schöner Körper zu verbergen schien, der nicht das Resultat eines raffinierten Korsetts war.


  »Sie haben mich vermutlich nicht verstanden, Mylord. Es wäre inakzeptabel, dass ich ein Kleid von Ihnen annehme.«


  »Ein hübsches, helles Blau wäre kein ganz so harter Kontrast zu Ihrer außerordentlich blassen Haut.« Großer Gott, das da in der Falte an ihrem Hals sah aus wie eine Schliere aus Reispuder. Sie legte doch nicht tatsächlich Puder auf, um sich noch blasser zu machen!


  Er besah sich Miss Lockhart ganz genau. Doch es stimmte. Sie trug Reispuder und knallrotes Rouge, falls er sich nicht irrte – und wann tat er das je? Großer Gott, er hatte schon viele Frauen gesehen, die sich mit schlimmen Folgen angemalt und eingepudert hatten. Aber nie zuvor hatte er eine Frau gesehen, die derart unter einer Schicht aus Farbe verschwunden war.


  »Lord Kerrich, dürften wir Sie bitten, sich hinsichtlich des neuesten Kleidchens zu entscheiden.« Miss Lockhart klang trotz Kerrichs bohrender Blicke gelassen, doch wieder straften die fahrigen Hände die Stimme Lügen. Sie zog eine silberne Männertaschenuhr aus dem Kleid und öffnete sie, als sei ihr Zeitplan durcheinander geraten. Was er vermutlich auch war und woran vermutlich auch wieder Kerrich schuld war.


  Beth trug genau den hellen Blauton, den er sich für Miss Lockhart vorgestellt hatte. Ein Batistkleid mit langem Rock, langen Ärmeln und weißer Spitze an Kragen und Stulpen. Beths Augen leuchteten, sie tastete ehrfurchtsvoll den Stoff ab. »Ich hab kein gebügeltes Kleid mehr angehabt, seit Mutter gestorben ist, und heute waren alle Kleider gebügelt.«


  Miss Lockhart steckte die Uhr zurück und räusperte sich, als hätte sie einen Kloß im Hals. »Von jetzt an werden wir dafür sorgen, dass deine Kleider alle gebügelt werden.«


  »Ja! Oh, bitte.« Beth wirbelte schon wieder auf Zehenspitzen herum.« Bei Lord Kerrich tragen sogar die Küchenmädchen gebügelte Schürzen!«


  »Und die Küchenmädchen baden auch einmal in der Woche.«


  Beth zog eine Grimasse, dann zuckte sie die Achseln. »Ganz wie Sie wünschen. Solange wie ich dieses feine Zeug anziehen darf.« Das Kind wusste, wie man verhandelte. Kerrich bewunderte das.


  »Kein ›Zeug‹, sondern Kleider, Sachen, Staat, Aufmachung.«


  Und Miss Lockhart wusste, welche Schlachten es wert waren, geschlagen zu werden. Auch das bewunderte Kerrich.


  Er wusste ebenfalls seine Schlachten zu wählen, und mit Miss Lockhart zu streiten, ob sie ein Kleid von ihm annehmen würde, war wunderbar. Für den Moment hatte er kapituliert, doch wenn Miss Lockhart ihn einigermaßen verstanden hatte, wusste sie um die Gefahr.


  Glücklicherweise hatte Miss Lockhart ihn nicht im Geringsten verstanden.


  Sie saßen schweigend da, während Beth sich erneut umzog. Miss Lockhart holte wieder einmal das Strickzeug heraus. Langsam fragte er sich, ob sie nicht allein deshalb strickte, um ihre Nervosität zu verbergen. Und nicht etwa, weil sie fest glaubte, dass Untätigkeit die Verderbtheit fördere.


  »Was stricken Sie denn da, Miss Lockhart?«


  »Ein Schultertuch, Lord Kerrich.«


  Glatt und einfach. Stricken war die Arbeit der Bauern, und er hätte darauf gewettet, dass Miss Lockhart kaum Erfahrung mit der Strickerei hatte. »Wie lange stricken Sie denn schon, Miss Lockhart?«


  Ihr Zögern verriet sie. »Jahre.«


  »Dann müssen Sie viele Stücke haben, die Sie uns zeigen können.«


  »Nein, Mylord.«


  Ha! Er hatte sie erwischt. »Warum nicht, Miss Lockhart?«


  »Ich gebe die Sachen den Wohltätigkeitsverbänden.«


  Sie klang wie die strenge, ältliche Miss Lockhart, doch als er ihren Fingern genauer zusah, bemerkte er, wie die Stricknadeln einander bekämpften und die schwarze Wolle sich verknotete.


  Kerrich lächelte. Wie schön, eine derart gefasste Frau durcheinander bringen zu können.


  Dann tanzte in einem weißen Rüschenkleid mit blauer Samtschärpe Beth herein.


  Kerrich bedeutete ihr, sich herumzudrehen. »Sie wird wohl etwas wie das für die Nachmittagsgesellschaften brauchen. Aber eines reicht. Für ihr Alter ist mir an diesem Kleid zu viel Firlefanz, der nur von ihrem hübschen Gesicht ablenkt. Sie braucht etwas Schlichtes.«


  »Oui, Mylord«, sagte Madame Beauchard und lächelte gierig. »Wie immer haben Sie Recht. Von jetzt an meiden wir die Rüschen.«


  »Aber das hier darf ich behalten?« Beth stand auf den Zehenspitzen des einen Beins, dann auf den Zehenspitzen des anderen, wie eine Ballerina, die es nicht erwarten konnte zu tanzen.


  »Ja, das nehmen wir«, sagte Kerrich.


  Beth knickste grinsend, lief zum Spiegel und drehte eine Pirouette, bevor sie wieder in der Umkleide verschwand.


  »Verdammt, ich fürchte, ich muss mit ihr ins Ballett gehen.« Kerrich seufzte schwer. »Ich kann Ballett nicht ausstehen. All diese Mädchen, die auf Zehenspitzen herumtanzen. Wie Großvater immer sagt: Wenn sie größere Mädchen haben wollten, warum haben sie dann keine größeren Mädchen engagiert?«


  »Ich nehme an, das sollte ein Witz sein?«, fragte Miss Lockhart.


  »Mein Großvater glaubt das Jedenfalls.«


  »Dann lache ich eben, wenn er es von mir verlangt.«


  Warum behandelte sie ihn so? Bei allen anderen schien sie eine liebenswürdige Frau zu sein. In der kurzen Zeit, die sie im Stall gewesen waren, hatte sie es sogar geschafft, die Stallburschen zu bezaubern. Aber ihn mochte sie nicht. Wo er doch solch ein genialer Mann war. Freundlich. Rücksichtsvoll.


  Er erheischte einen kurzen Blick auf sich selbst im Spiegel. Gut aussehend. Umwerfend. Das konnte sie ihm doch nicht zum Vorwurf machen, oder etwa doch? Sie konnte doch nicht alleine deshalb annehmen, dass er aus demselben Holz geschnitzt war wie ihr Vater?


  Er nahm sich vor, sie zu fragen. Doch als er sich ihr zuwandte, um ihr ernst in die Augen zu sehen, erblickte er in den gefärbten Gläsern nur sein eigenes Spiegelbild. Er hätte sie ihr am liebsten abgenommen und sagte gereizt- »Es fällt mir schwer, zu diesen Augengläsern zu sprechen.«


  »Dann reden Sie doch mit mir.«


  Das Nadelgeklapper hatte sich gelegt; anscheinend fand sie es beruhigend genug, Kerrich anzufauchen.


  »Warum tragen sie diese Dinger?«


  »Weil ich muss«, antwortete sie.


  »Dann können Sie ohne Augengläser nicht sehen?« Er griff nach dem metallenen Rand. »Wie schlecht sind Ihre Augen?«


  Sie zuckte zurück und wehrte seine Hand mit dem Arm ab. »Ich sehe nicht allzu schlecht, aber das Licht schmerzt meine Augen.«


  »Sicherlich nur das Sonnenlicht.«


  »Jedes Licht.«


  Er sah sie hinter gefärbten Gläsern schuldbewusst seinem Blick ausweichen. Das Weibsstück log! Er konnte sich nicht vorstellen, warum, und er hatte keinen Bedarf an dieser Art von Hinterlist. Ein Kind, eine Gouvernante, eine Geldfälscherbande, die Königin mit ihren hässlichen Drohungen …


  Er verfolgte ein Ziel, das Miss Lockhart nicht gutheißen konnte. Also …


  »Das letzte Kleid war recht hübsch.«


  »Sehr hübsch.«


  »Dann soll sie es anziehen, wenn wir unseren Empfang geben, um Beth den anderen Kindern vorzustellen.«


  »Das ist eine hervorragende Idee, Mylord.« Miss Lockhart strahlte – aber nur kurz. »In etwa einem Monat -«


  »In einer Woche.«


  »Eine Woche reicht mir nicht, um sie vorzubereiten.«


  »Und ich habe keinen Monat.«


  »Mylord, das hier ist kein Spiel.«


  »Ich fange an zu befürchten, dass Sie diejenige sind, die genau das noch nicht begriffen hat, Miss Lockhart. Eine Woche, anderenfalls nützen Sie und Beth mir nichts mehr, und ich setze Sie beide auf die Straße!«


  Kapitel 11


  Pamela erwachte mit panischem Schrecken und setzte sich auf. Irgendjemand hatte Angst, durchlitt einen Albtraum, schrie. Beth.


  Pamela blinzelte ins trübe Licht der Kerze, die die Nacht über in einem Wandleuchter flackerte.


  Kerrichs Haus. Das Kinderzimmer. Beth.


  Sie erhob sich hastig, wickelte sich in ihren Morgenmantel, nahm die Kerze und eilte ins Schlafzimmer nebenan, wo sie das Mädchen fand. Beth war mittlerweile aufgewacht, saß kerzengerade im Bett und zerrte sich die Decke bis unters Kinn. Sie starrte geradeaus und kämpfte bebend, aber so diszipliniert gegen die Phantome der Nacht an, als sei ihr diese Kraftanstrengung vertraut.


  »Beth.« Pamela steckte die Kerze in den Wandhalter und setzte sich bedächtig neben das Mädchen auf die Matratze, um das Kind nicht weiter zu verschrecken. »Ich bin es, Miss Lockhart.«


  Beth schaute sie mit derart weit aufgerissenen Augen an, dass um die Iris herum das Weiße zu sehen war, und nickte ihr krampfhaft zu. Sie erkannte ihre Gouvernante, doch ihre Zähne waren fest zusammengebissen. Sprechen konnte sie nicht.


  Pamela strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. »Du bist wieder wach, und was immer dir im Traum erschienen ist, ist fort.«


  Beth kämpfte um Worte und piepste nur ängstlich, bis sie die Sprache wieder fand. »Ich weiß. Ich hab von meiner Mutter geträumt.«


  Sie war nicht die Art von Mädchen, die sich schluchzend an Pamelas Brust geworfen hätte, nur eine einsame Träne lief ihr aus dem Augenwinkel die Wange hinunter.


  Pamela wischte sie fort, während ihr vor Mitgefühl das Herz schmerzte.


  »Sie fehlt mir so.« Beth zog die Knie hoch.


  »Sie war deine Mutter. Natürlich fehlt sie dir.«


  »Aber es ist schon ein Jahr her.« Sie drückte sich die zerknüllte Decke vor den Mund. »Ich sollte schon darüber weg sein.«


  Dieser Gedanke konnte nicht von einem Kind stammen. Das hatte ein Erwachsener gesagt. »Wer hat dir das eingeredet?«, fragte Pamela.


  Beth schluckte. »Mrs. Fallowfield. Sie hat es gehasst, wenn einer von uns geweint hat … weil wir dann alle angefangen haben.«


  Pamela wusste nicht, was sie dazu bewegte, es einzugestehen. Vielleicht das Verantwortungsgefühl der Erwachsenen einem Kind gegenüber. Oder dass dieses Mädchen Pamelas eigene Geschichte zu erzählen schien, sie sich vom Herzen weinte und nicht, wie Pamela es getan hatte, alles in sich hineinfraß. Vielleicht ging ihr aber auch Lord Kerrichs Drohung durch den Kopf, sie und Beth auf die Straße zu setzen, falls die Einladung morgen ein Reinfall war. Warum auch immer, jedenfalls sagte sie: »Meine Mutter ist schon vor vielen Jahren gestorben, aber manchmal träume ich noch von ihr.«


  Beth starrte sie an. »Und weinen Sie dann?«


  »Immer. Sie war sehr krank, bevor sie starb und ich … ich habe versucht, ihr zu helfen.« Pamela spürte den vertrauten Kloß im Hals. »Ich habe es nicht geschafft.«


  »Oh, ich auch nicht.« Beth ließ die Decken sinken und wühlte sich aus ihrem Kokon heraus. »Nichts, was ich getan hab, hat geholfen. Und Papa, er war auch krank. Er hat mich mitgenommen, während Mama das Essen gemacht hat, und mir alles über Pferde beigebracht. Ich vermisse ihn so. Und Mama. Mama ist immer für mich da gewesen. Sie hat mich in die Arme genommen, und dann war alles gut. Aber wenn ich von ihr träume, ist sie nur krank. Und dann nehm ich sie in die Arme, aber nichts wird wieder gut. Sondern sie stirbt.«


  »Das ist das Allerschlimmste«, flüsterte Pamela. »All meine schönen Erinnerungen sind von so riesiger Trauer überschattet und so schrecklichem Zorn.«


  »Wenn ich nur träumen könnte, wie sie mich umarmt, nur einmal …«


  Pamela konnte nicht widerstehen, zog Beth in ihre Arme und wiegte sie sanft.


  Pamela liebte Kinder. Ob unverbesserlich oder lieb, ungestüm oder schüchtern, Pamela hatte ihre eigene Methode, jedes Kind um den kleinen Finger zu wickeln: Liebe. Sie hörte den Kindern zu, redete mit ihnen, forderte sie heraus, spielte mit ihnen, unterrichtete sie. Und die Kinder reagierten, erwiderten ihre Liebe doppelt. Doch in ihrem Beruf als Gouvernante hatte sie stets sorgsam darauf geachtet, ihr Herz zu schützen und nicht zu vergessen, dass die Kinder, die sie unterrichtete, nicht ihr eigenen waren. Denn jedes Mal musste sie sie verlassen.


  Aber mit Beth hatte sie etwas gemeinsam.


  Beth kuschelte sich fester an sie und hatte zu weinen aufgehört.


  In den zwölf Jahren, seit Vater sie und Mutter verlassen hatte, hatte Pamela niemandem von ihren Albträumen erzählt. Keiner hätte sie verstanden. Doch Beth tat es.


  Beth brauchte Liebe. Beth brauchte ein Zuhause. Beth brauchte all das, was Pamela in ihrer Jugend gehabt hatte und das Vater ihr mit seinem Abtauchen entrissen hatte. Kerrich konnte es ihr geben. Pamela konnte es nicht. Pamela würde wegen der verfluchten Maskerade, die sie sich auferlegt hatte, vermutlich nicht einmal bei Beth bleiben können. Aber eines konnte sie für Beth tun.


  Sie würde Kerrich dazu überreden, ermutigen und manipulieren, Beth zu behalten. Und wenn das nichts half – würde sie ihn dazu erpressen.


  Beths schläfriges, dünnes Stimmchen holte Pamela aus ihren Überlegungen. »Miss Lockhart, Sie sehen so anders aus.«


  Pamela stockte fast der Atem. Natürlich sah sie anders aus in ihrem eigenen Morgenmantel, ohne die elend stramme Frisur und den grauenhaften Puder. Sie sah Beth ins Gesicht. Das Mädchen starrte sie wie verzaubert an. Pamela strich ihr mit dem Finger die Lider zu. »Deine Augen sind müde.«


  »Sind sie nicht.« Beth seufzte und kuschelte sich näher an Pamela. »Ich habe Sie lieb, Miss Lockhart. Was auch passiert, versprechen Sie mir, dass wir zusammenbleiben.«


  Pamela hielt die Luft an.


  »Versprochen …« Und Beth schlief ein.


  Beth hätte dem kleinen Billy – einem Lord Chiswick – so richtig gern einen Haken unters dickliche Kinn verpasst, als er sich das letzte Stück Kuchen von der lustig dekorierten Anrichte holte und es sich in den Mund stopfte. Auf dass der blaue Zuckerguss seine Nase verschmierte und die anderen Kinder den feisten zehnjährigen Viscount auslachten! Aber sie wusste, dass Miss Lockhart das nicht gutheißen würde.


  Nein, Liebes, würde sie sagen, es spielt keine Rolle, dass er dich eine dreiste Bettlerin genannt hat, die nicht weiß, wo ihr Platz ist. Du darfst ihm trotzdem nicht dein Knie gegen die Brust rammen und ihm den Kuchen hineinzwingen, bis er zu einer ekeligen Kröte anschwillt. Und Beth war es wichtiger, Miss Lockhart glücklich zu machen, als Billy-Blöd eine Lektion zu erteilen.


  Beth hörte damit auf, Billy-Blöd anzutunkeln und spähte durchs Säulenportal in den großen, wunderbar möblierten Salon, wo die Erwachsenen auf glänzenden, polierten Stühlen und brokatbezogenen Polstermöbeln saßen, während Miss Fotherby auf der Harfe spielte und dazu sang. Dort hinten in der letzten Reihe saß Miss Lockhart, beobachtete ständig das Treiben der Kinder im Vorzimmer und sah dabei sehr hässlich aus und streng. Und da, seitlich hinter ihr an die Wand gelehnt, war auch Lord Kerrich und betrachtete Miss Lockharts Profil.


  Während der hektischen Vorbereitungen der letzten Woche hatte er sie jede Menge angestarrt. Manchmal hatte er dabei verärgert dreingeschaut, manchmal verdutzt, aber angestarrt hatte er sie pausenlos. Und das ließ Beth hoffen. Beth hatte Miss Lockharts Maskerade durchschaut. Sie verstand nicht, weshalb sich Miss Lockhart all das Zeug ins Gesicht schmierte und sich so unglaublich grässlich kleidete, aber sie hatte einen Plan. Lord Kerrich war reich. Miss Lockhart war arm. Lord Kerrich war egoistisch. Das hatte Miss Lockhart zu ihm gesagt. Lord Kerrich war gut aussehend … Miss Lockhart auch. Alles was Beth tun musste, war die beiden Streithähne zusammenzubringen und Lord Kerrich irgendwie Miss Lockharts echtes Aussehen vorzuführen. Sie würden sich bestimmt ineinander verlieben.


  »He!« Billy-Blöd kniff sie in den Arm. »Ich will mehr Kuchen.«


  Beth überhörte ihn einfach. Im Waisenhaus hatte sie recht gut gelernt, Rüpel zu ignorieren – und einigermaßen gelernt, mit ihnen zu raufen. Und im Moment interessierte es sie mehr, dass Lord Reynard – genau wie Beth selbst – seinen Enkel und Miss Lockhart betrachtete. Der greise Lord war ein alter Fuchs, daran konnte kein Zweifel bestehen.


  Mr. Athersmith war da, hatte nur Augen für Miss Fotherby, einen sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht und diesen ernsthaften, hingebungsvollen Kuhblick. Er wohnte im Haus und arbeitete jeden Tag mit Lord Kerrich zusammen, was ihn zu einer wichtigen Persönlichkeit hätte machen sollen, aber er war es nicht. Er war bloß ein blasses Nichts, der Typ von Mann, der demütig und bescheiden herumschlich, sich in Wirklichkeit aber für etwas Besseres hielt.


  Lord Kerrichs Empfang war ein Erfolg. Die Sonne schien, eine leichte Brise hatte den Kohlenstaub aus der Luft geweht, die Fenster waren geöffnet, und alle waren fröhlich.


  Billy-Blöd kniff sie noch einmal und zwar fest. »Ich will Kuchen. Geh und hol welchen.«


  Alle waren fröhlich, bis auf diesen Balg hier, und den konnte auch nichts fröhlich machen.


  Aber Beth würde es ein letztes Mal versuchen. Miss Lockhart wäre mit ihrem Benehmen zufrieden gewesen. »Es tut mir so Leid, aber wir haben keinen Kuchen mehr. Aber vielleicht möchtest du Kekse oder ein Eis.«


  »Nein.« Sein rundes, garstiges Gesicht kam ganz nah. »Ich will Kuchen.«


  Zwei der begleitenden Gouvernanten lehnten im Durchgang und tratschten. Beths andere Gäste, in etwa ein Dutzend Kinder zwischen sechs und neun Jahren, saßen an der Wand entlang nebeneinander, die Teller auf den Knien, reglos die Kuchengabeln in der Luft und sahen Beth mit hoffnungsvollen Gesichtern an.


  »Ich hab gesagt« – Billy-Blöd gab ihr einen Schubs – »ich will Kuchen. Meine Mutter sagt, du bist eh nur ein Dienstmädchen. Also geh in die Küche, Dienstmädchen, und hol mir Kuchen.«


  Beth schaute wieder zu den Erwachsenen hinüber, die seitlich von ihr zusammensaßen und dem Gesang lauschten.


  Im Nu hatte sie ihr Knie von hinten um Billys Bein gehakt und ihn von den Füßen geholt. Dann flitzte sie geschmeidig zur Wand des Vorzimmers und setzte sich artig auf einen der Stühle.


  Billy-Blöd taumelte seitlich in die Anrichte, die mit Spitzendecken und Tafelsilber dekoriert war und mit Nachspeisen beladen. Er klammerte sich an der Tischdecke fest und riss, mit einem Geschepper, das die Musik verstummen ließ, Süßzeug und Geschirr mit sich zu Boden. Billys Geschrei, das nun die entsetzte Stille zerriss, war so hoch, dass es fast nur die Hunde hören konnten – und seine Mutter, die augenblicklich herbeigestürzt kam.


  Miss Lockhart folgte ihr auf dem Fuße, und von überall aus dem Haus kamen Kindermädchen und Gouvernanten angerannt.


  Rosafarbene Eiskrem, gelbe Limonade und braune Makronen verteilten sich als farbenprächtige Paste auf Billys schwarzem Anzug mit dem kurzen Jäckchen und den affigen Kniehosen. Sein Mund war ein kreisrundes, jammerndes Loch inmitten eines käseweißen Gesichts. Beth hätte am liebsten losgelacht. Aber es gelang ihr, eine Mischung aus Entsetzen und Belustigung zu Wege zu bringen, die fast haargenau den Mienen der Erwachsenen entsprach. Zumindest hoffte Beth, dass es so war. Sie hoffte, dass sie nicht aussah wie die anderen Kinder. Diese Dummköpfe hielten sich die Hände vor die Münder und kicherten, während BillyBlöd quiekte und strampelte wie das Ferkelchen, das er nun einmal war.


  Seine Mutter kniete neben ihm, die Kindermädchen wischten an ihm herum, und Billy schrie: »Sie war es! Sie hat mich geschubst!«


  Seine Mutter sah Beth an. »Ich wusste es.« Ihr Stimme übertönte den Tumult. »Dieses Kind ist vulgär, eine Bürgerliche, die nicht mit feinen Leuten umzugehen weiß.«


  Beth sagte mit unschuldigem Stimmchen: »Aber ich hab ihn nicht geschubst.« Sie stieß das Mädchen neben sich mit dem Ellenbogen an. »Hast du vielleicht gesehen, wie ich ihn geschubst hab?« Die Kleine schien, trotz all der Rüschen an ihrem Kleid, die sie eher wie eine Schlafzimmergardine aussehen ließen, blitzgescheit zu sein. Sie überlegte gar nicht erst. »Beth hat hier neben mir gesessen.« Dann duckte sie sich und flüsterte: »Billy ist eine Plage, und du hast es ihm ganz schön gegeben.«


  Zum Glück hatte keiner sie gehört, und Beth hielt ihre großäugige Unschuldsmiene aufrecht.


  Eine Unschuldsmiene, die Miss Lockhart mit einem einzigen, langen Blick durchschaute. Aber Miss Lockhart würde sie nicht verraten. Beth wusste das. Genau wie sie wusste, dass Miss Lockhart und Lord Kerrich heiraten würden. Sie würden Beth adoptieren, wunderschöne Babys bekommen und eine richtige Familie werden.


  Kerrich trat hinzu, um amüsiert das Spektakel zu bewundern. Nicht gerade die Art von Empfang, die er üblicherweise zu geben, geschweige denn zu besuchen pflegte. Tatsächlich mied er grundsätzlich alle Gesellschaften, auf denen Kinder zugegen waren. Insbesondere jene nachmittäglichen Damengesellschaften, wo jungen Leuten die Gelegenheit geboten wurde, Gleichaltrige zu treffen, während ihre Mütter Klatschgeschichten austauschten und die wenigen Herren dem obligatorischen Pianofortespiel lauschten – oder wie in diesem Fall, einer Harfe –, um schließlich ins Spielzimmer zu fliehen und sich die Parfümschwaden aus den Lungen zu rauchen.


  Genau das taten die Herren auch jetzt – Lord Swearn und Lord Colbrook, Mr. Tomlin und Lord Albon, Lord Reynard und Lewis und Chiswicks Vater, Lord Pitchford. Alle schlichen sich davon, gelangwellte Spitzbuben, die sie waren.


  Kerrich wäre ihnen gerne gefolgt, aber das hier war seine Gesellschaft, seine Idee. Er betrachtete das Schlamassel im Salon der Kinder. Er musste bleiben, zumindest, bis das Durcheinander sich ein wenig gelegt hatte.


  Chiswicks Mutter fauchte ihn an: »Das ist nur die Folge Ihrer missgeleiteten Wohltätigkeit, dass wir uns diese Natter an den Busen drücken müssen.«


  Kerrich verbeugte sich. »Und welche Natter wäre das wohl, Mylady?«


  »Dieses … dieses Ding.« Lady Pitchford zeigte mit zitterndem Finger auf Beth.


  Beth, die so unschuldig wie eine Porzellanpuppe aussah und die Kerrich gerade dabei beobachtet hatte, wie sie Chiswick mit einem einzigen, geschwinden Streich von den Füßen geholt hatte. »Hat denn irgendjemand von Ihnen gesehen, dass Beth dem kleinen Chlswick etwas getan hat?«


  Die Kinder und die Gouvernanten schüttelten die Köpfe, die Gouvernanten, weil sie nicht hingesehen hatten, die Kinder, weil Sie Chlswick hassten. Beides schien Kerrich akzeptabel. »Da sehen sie es, Mylady«, sagte er. »Der junge Chiswick ist ausgerutscht.«


  »Aber Billy sagt etwas anderes!«, sagte die Dame, die einst auf Kerrichs Liste passender Heiratskandidatinnen gestanden hatte.


  »Ah.« Kerrich hob das Monokel und begutachtete Lady Pitchford verächtlich. »Aber Beth ist zwei Jahre jünger, um einiges leichter und ein Mädchen dazu. Wollen Sie behaupten, dass mein Mädchen Ihren Sohn verprügelt hat?«


  »Sie ist im Vorteil«, sagte Lady Pitchford. »Sie ist ein Gassenkind.«


  Die Verärgerung wischte Kerrichs gut gelaunte Fassade ab. Niemand beleidigte sein Findelkind! »Sie ist kein Gassenkind. Sie ist die Tochter einer respektablen Familie. Ihr Vater hat mir das Leben gerettet, und ich habe mir meine liebe Beth nicht aus Wohltätigkeit ins Haus geholt, sondern aus Dankbarkeit für den heldenhaften Geist, der in ihr weiterlebt.« Er schaute provozierend die Gästeschar an. »Ich würde es schlecht aufnehmen, sollte irgendwer so weit sinken, dieses liebe Mädchen zu verunglimpfen.«


  Keiner der Gäste im Salon ließ sich auf die Provokation ein. Man murmelte teilnahmslos, fand sich in kleinen Gruppen zusammen, beredete das Wetter und die neueste Mode. Die Gouvernanten eilten zu ihren Schutzbefohlenen und flatterten aufgeregt herum, um ihre Unachtsamkeit von gerade eben wieder wettzumachen. Und Miss Lockhart half Chlswick auf die Beine und wischte noch einmal seine Kleider sauber.


  »Er ist unverletzt«, hörte Kerrich Miss Lockhart zu Lady Pitchford sagen. »Trotzdem wäre es das Beste, ihn nach Hause zu bringen, damit die Wäscherin seinen Anzug reinigen kann.«


  »Seine Lieblingssachen!« Lady Pitchfords Stimme bebte.


  Die Dame und ihr Sohn taten Kerrich nicht Leid. Er ließ das Monokel an der Silberkette baumeln und sagte: »So schwerfällig wie er ist, muss er sich ohnehin dreimal am Tag umziehen. Am besten verbieten Sie ihm die Süßigkeiten, sonst bekommt sein Pferd noch Rückenschmerzen.«


  Miss Lockhart zog ihn zur Seite und maßregelte ihn wie ein Racheengel, aber mit ruhiger Stimme. »Mylord, kein Wort mehr davon. Der Junge ist nicht taub, und derart ungehörige Bemerkungen beschädigen einen schwachen Charakter nur noch mehr.«


  »Aber er hat Beth beleidigt.«


  »Ich weiß. Aber ein Bursche, der mit Härte erzogen wird, lernt auch nur Härte kennen. Und man kann nur darüber spekulieren, welche Art von Leben solch einen armen Tropf hervorgebracht hat.«


  »Sie sind sehr mitfühlend, aber dafür gibt es keinen Grund, wie ich meine. Der junge ist einfach verwöhnt.«


  »Vielleicht.« Sie trat näher heran. »Aber ich konnte genauso gut sehen wie Sie, was Beth angestellt hat. Also bekunden Sie Lady Pitchford und Lord Chlswick Ihre Anteilnahme, wenn die beiden sich verabschieden.«


  Zu Recht getadelt zu werden, bereitete nicht mehr Vergnügen, als zu Unrecht, stellte Kerrich fest. Tatsächlich war es sogar schlimmer, weil er tatsächlich im Unrecht war – eine Lage, in der er sich selten wiederfand.


  Miss Lockhart ließ ihn stehen und ging zu Beth. »Komm, Liebes«, hörte er sie sagen. »Wir sollten unseren Gast verabschieden und der Hoffnung Ausdruck geben, dass sein nächster Besuch friedlicher verläuft.«


  Zu Kerrichs Überraschung verlief die Verabschiedung unter Miss Lockharts eisernem Regiment reibungslos. Beth erfüllte ihre Pflichten als Gastgeberin mit Leichtigkeit, und Chlswick winselte nur kurz, als Beth ihm die Hand hinstreckte.


  Obwohl Kerrich es hasste, den Eindruck zu erwecken, als gehorche er Miss Lockhart, folgte er Lady Pitchford und ihrem Sohn ins Foyer, entschuldigte sich für den unglückseligen Vorfall und gab seiner aufrichtigen Hoffnung Ausdruck, sie würden eines Tages wieder zu Besuch kommen.


  Aber das Schlimmste kam erst, als sich die Eingangstür hinter den beiden schloss und Miss Lockhart zufrieden sagte: »Gut gemacht, Mylord. Das war außerordentlich hochherzig und manierlich von Ihnen.«


  Er hob das Monokel, starrte sie an und sagte mit vernichtendem Sarkasmus: »Miss Lockhart, ich weiß nicht, was ich überhaupt getan habe, bevor Sie hier waren.«


  »Ich weiß es auch nicht, Mylord.« Sie raffte die Röcke und folgte Beth ins Zimmer der Kinder. »Sie dürfen sich später bei mir für die Unterweisung bedanken, Lord Kerrich.«


  Kapitel 12


  Diese Frau! Der Ärger fraß Kerrich fast auf. Miss Lockhart hatte entweder nur seinen Sarkasmus erwidert, oder – was schlimmer gewesen wäre – sie glaubte ernsthaft, dass er in ihrer Schuld stand. Er schritt durch den Salon, lächelte mit geheuchelter Leutseligkeit seinen Gästen zu und bemerkte kaum, dass sie sich duckten, wenn er sie ansprach. Er brauchte niemanden, der ihm Manieren beibrachte. Miss Lockhart war nur engagiert worden, damit ihm das Findelkind, das er für seine Pläne benötigte, keine Schwierigkeiten machte. Und Miss Lockhart tat gut daran, das nicht zu vergessen.


  Also würde er den anderen Männern ins Spielzimmer folgen, trinken und Karten spielen. Unter der Tür stehend betrachtete er die Gentlemen, die ihn einfach so mit Lady Pitchford allein gelassen hatten. Großvater hielt in einem großen Polstersessel Hof. Lewis stand unschlüssig an der Seite, spielte nicht Karten, unterhielt sich auch nicht. Wie immer das fünfte Rad am Kutschwagen, was Kerrich aber mehr Lewis selbst zuschrieb als der Arroganz der anderen Gäste. Die anderen Gäste, seine Gäste, seine Freunde, seinesgleichen … Er starrte wütend vor sich hin.


  Es hatte eine Zeit gegeben, nur einen Monat war es her, da hatte er über diese Männer die Nase gerümpft. jahrelang hatte er sich ihr Gejammer angehört und sie Pantoffelhelden genannt. Die Sklaven ihrer Ehefrauen.


  Wenn er weiter darüber nachdachte, stieß er am Ende noch auf eine Parallele zwischen diesen Männern und sich selbst, insbesondere solange ihm Miss Lockharts Stimme noch in den Ohren klingelte. Er ließ das Denken lieber bleiben.


  »Kerrich, komm herein!«, rief Lord Reynard. »Diese Gentlemen hier fragen mich gerade über deinen plötzlichen Hang zur Menschenliebe aus.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, lautete die Frage ›Warum zur Hölle nimmt sich Kerrich eines Kindes und einer Gouvernante an?‹« Lord Swearn saß am Kartentisch und wartete darauf zu geben. Der Mann war fünfzig Jahre alt, die Haare wuchsen ihm aus den Ohren, nicht auf dem Kopf. Man hätte meinen können, ein Mann seines Alters wisse es besser, aber er und Lady Swearn hatten letztes Jahr ein Kind in die Welt gesetzt. Er konnte sich noch nicht einmal auf die närrische Schwäche des älteren Mannes für seine junge Frau berufen, denn die beiden waren seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet und das Baby war das jüngste von sieben Kindern.


  »Mensch, Kerrich. Sie waren mir immer eine Inspiration. Keine Frau, keine Kinder – ein friedliches Leben.« Lord Pitchford grinste, als wolle er einen Scherz machen, aber das nahm ihm keiner der anderen Männer ab. Seine Frau und sein Kind waren schließlich schon gegangen, aber er lungerte nach wie vor hier rum, lehnte breit am Sideboard und schmauchte selbstzufrieden seine Zigarre. Aber Lady Pitchford wusste, wie sie ihn klein bekam. Sobald sie zu reden anfing, schrumpfte er in sich zusammen und zog einen Flunsch wie ein kleiner junge, der sich einen Tadel eingefangen hatte.


  »Ich habe ihnen erklärt, warum du die kleine Beth aufgenommen hast, aber sie kreischen herum wie eine Ansammlung von Pfauen«, zog Lord Reynard gutmütig über die Männer her, die er kannte, seit sie alle kleine Rotznasen gewesen waren, wie er immer zu sagen pflegte.


  »Sie haben leicht reden, Sir«, sagte Lord Colbrook. »Sie haben schließlich keine Frau.«


  »Richtig. Aber ich vermisse meine Frau sehr.«


  Reynards scharfer Tonfall ließ Colbrook rot anlaufen. »Verzeihung«, murmelte er. »Das war unbedacht.«


  »Sie haben doch eh nicht das Zeug zum Denken«, sagte Kerrich und tippte sich an die Stirn.


  Colbrook nickte verdrießlich und gab Karten. Er war zufrieden damit, seiner Frau zu gehorchen, denn selbst er musste zugeben, dass sie ihm an Intelligenz und Scharfsinn überlegen war.


  »Der Punkt ist doch, Devon, dass du dem Kind ein gutes Leben hättest bieten können, ohne es gleich ins Haus zu nehmen. Und diese Hexe von einer Gouvernante!« Mr. Tomlin schüttete seinen Whisky hinunter, als täte ihm schon der bloße Gedanke an Miss Lockhart weh.


  Vor seiner Heirat war Tomlin nur der zügellose, reiche Sohn eines halb-adeligen Kaufmanns gewesen. Kerrich erinnerte sich noch gut an ihre gemeinsamen Streifzüge durch London. Sie hatten getrunken, herumgehurt und sich in Schlägereien gestürzt, obgleich Tomlin ein miserabler Kämpfer war und dazu neigte, ständig im falschen Moment im Wege zu sein.


  Und jetzt? Bah! jetzt verbrachte Tomlin die Abende zu Hause bei seiner hübschen jungen Frau oder lief wie an ihr festgekettet auf standesgemäßen Veranstaltungen herum, auf dass sie zum Wohle der Kinder ihre gesellschaftliche Position zementierten.


  Auch Lord Albon, der schweigend und mit der Konzentration des passionierten Spielers die Karten vom Tisch hob, war wie alle anderen. Resolut und stark außerhalb des Hauses, doch in den eigenen vier Wänden beugte er sich den Wünschen seiner Frau, wo jeder richtige Mann die Zügel in die Hand genommen hätte.


  Hanswurste allesamt. »Tomlin«, fragte Kerrich. »Du bist doch der Kerl, der sich als glücklich verheiratet bezeichnet? Wer hat mir denn geraten, mir eine Ehefrau zu suchen? Kinder zu zeugen? Willst du jetzt behaupten, das Eheleben sei nicht so wundervoll, wie du mich glauben machen wolltest?«


  »Es ist so wundervoll, wie ich es dir beschrieben habe.« Tomlin nahm die Karten zur Hand. »Aber es gibt da eine bestimmte Sache, die es so wundervoll macht, und die wirst du nicht bekommen.«


  »Ach, das bisschen Lust soll all die Mühen wert sein?« Kerrich ließ sich vom Diener einen Brandy reichen und beobachtete Lewis, der sich sein Glas gerade randvoll schenkte. Lewis war kein starker Trinker. Machte ihn vielleicht die Anwesenheit Lord Swearns, seines ehemaligen Arbeitgebers, nervös?


  »Mehr als nur ein bisschen, falls man Glück hat«, sagte Pitchford.


  Die verheirateten Männer lachten allesamt, als wüssten sie etwas, das Kerrich nicht wusste.


  Aber Kerrich würde ihnen das Lachen schon vergehen lassen. »Und? Gehören Sie zu den Glücklichen, Pitchford?«


  Pitchfords albernes Grinsen verschwand.


  »Ganz abgesehen davon«, sagte Kerrich. »Wenn es mich irgendwo juckt, kaufe ich mir eine Frau, die mich kratzt.«


  »Wohl kaum, jetzt wo du ein kleines Mädchen im Haus hast.« Lord Reynard hatte klare Vorstellungen vom Benehmen eines Gentleman und hatte noch nie gezögert, seinen Ansichten Luft zu machen.


  »Dazu gehe ich außer Haus, Sir«, versicherte Kerrich.


  »Was ist denn verkehrt an dieser Gouvernante?«, fragte Lord Reynard. »Jeder Mann mit Augen im Kopf sieht, dass sie eine prächtige Frauensperson ist.«


  Eine Behauptung, die diskretes Gehüstel und geschürzte Lippen zur Folge hatte.


  Lord Colbrook war so spät gekommen, dass er – zweifelsohne absichtlich – Miss Fotherbys Harfenspiel versäumt hatte. »Und was ist an dieser Gouvernante nun so verkehrt?«, fragte er.


  »Nichts, wenn man leichenblassen Teint zu schätzen weiß.« Tomlin bemerkte zu spät, dass er gerade Lord Reynards Ansichten in Frage gestellt hatte und schaute betreten.


  »Miss Lockhart hat durchaus ihre Momente.« Lord Reynard verbrachte zwar den größten Teil des Tages im United Service Club und redete mit seinen alten Freunden übers Geschäft, aber Kerrich hatte ihn schon mehrmals mit Miss Lockhart plaudern sehen.


  »Ich würde sagen, sie hatte ihre Momente«, sagte Albon. »Spielen wir Jetzt eigentlich Karten, oder unterhalten wir uns?«


  »Lockhart.« Colbrook sortierte mit seinem typischen, gekünstelten Gehabe sein Blatt von vorne nach hinten und von hinten nach vorn. »Lockhart, Lockhart. Der Name sagt mir etwas. Geben Sie mir eine Minute ist das diese Ripley-Tochter? Mir fällt der Vornamen nicht ein, aber die Familie stammte aus Somerset.«


  »Pamela Lockhart Ripley«, sagte Lord Reynard. »Ja, das ist sie.«


  Colbrook lachte triumphierend. »Sie wollen mich wohl hereinlegen. Witzbolde!« Er boxte Albon mit der Faust an den Arm. »Die unvergleichliche Pamela ist hier in diesem Haus? Kerrich, alter Halunke, kein Wunder, dass Sie dieses Waisenkind adoptiert haben! Sagen Sie, haben Sie die Zitadelle schon gestürmt? Wie man hört, ist sie gut befestigt und noch niemals eingenommen worden. Aber wenn einer es schafft, dann sind Sie das!«


  Alle gafften Colbrook an. Alle bis auf Lord Reynard, der sonderbar in seinen Whisky hineinlächelte.


  »Colbrook, was reden Sie denn?«, fragte Tomlin.


  »Sie ist eine Berühmtheit. Eine Schönheit. Eine Rühr-mich-nicht-an.« Colbrook wackelte mit den Augenbrauen. »Zumindest war sie Letzteres bis jetzt – was, Kerrich?«


  Kerrich nippte an seinem Brandy und ignorierte das Unbehagen, das ihn befiel. »Eigentlich ist sie eher unscheinbar.«


  »Und das ist noch höflich formuliert«, stellte Swearn fest.


  »Nein.« Colbrook konnte es nicht glauben. »Sie wollen mich allesamt verschaukeln.«


  »Holen Sie uns Miss Lockhart her«, befahl Kerrich dem Diener.


  Der Dienstbote entfernte sich mit einer Verbeugung.


  Kerrich lehnte sich an die Wand, von wo aus er die anwesenden Herren gut im Blick hatte. Die Männer am Tisch spielten ihr Spiel, das Schnalzen der Karten war der einzige Laut im Raum, und wer Miss Lockhart bereits getroffen hatte, lächelte beim Gedanken an die bevorstehende Unterhaltungseinlage. Lewis schenkte sich schon wieder einen Drink ein, und Kerrich prophezeite ihm für morgen früh frohgemut einen schmerzenden Schädel.


  Pitchford sank ächzend in den Sessel neben Lord Reynard und murmelte: »Muss mich ausruhen, bevor ich heimgehe.«


  Kerrich hätte sich auf Colbrooks verblüffte Miene freuen sollen, aber diese ganze Verwechslungskomödie gefiel ihm nicht. Colbrooks irrige Ansichten erinnerten ihn an das, was er in Madame Beauchards Modesalon empfunden hatte – dass Miss Lockhart mehr war, als es den Anschein hatte.


  Aber wie konnte das sein? Er hatte sie über Miss Setterington angeworben. Er hatte ihre Referenzen gesehen. Was hätte die Frau denn verbergen können?


  Da erschien sie unter der Tür. Eine Frau mittlerer Größe und undefinierbaren Alters. Eine Frau, die Lord Reynard für passend und hübsch genug hielt, Kerrichs Braut zu werden. Die Männer unterbrachen ihr Spiel und schauten zwischen ihr und Colbrook hin und her. Miss Lockharts Miene wurde – so das überhaupt möglich war – noch eine Nuance strenger. Sie ging auf Kerrich zu und knickste. »Sie haben nach mir geschickt, Mylord?«


  »Ja, das habe ich.« Er studierte ihren Gesichtsausdruck. Kalt, kontrolliert und doch mit einer Spur von Argwohn. Was nichts Ungewöhnliches war, wie Kerrich sich eingestand. Angesichts einer im Spielzimmer versammelten Männergesellschaft hätten die meisten Frauen bedächtig agiert. Über Miss Lockharts Schulter sah er Colbrook mit großen Glupschaugen dasitzen, während die anderen mehr schlecht als recht ihre Belustigung verbargen. Was Kerrich nur konsequent erschienen war, als er nach ihr verlangt hatte, war nun grausam und verabscheuungswürdig. Ohne weitere Erklärung sagte er: »Sie können auf der Stelle wieder gehen.«


  Sie zögerte verwirrt.


  »Auf der Stelle.«


  Sie knickste und verließ das Zimmer mit demselben würdevollen Gang, mit dem sie es betreten hatte.


  Hätte er es vermocht, Kerrich hätte ihr das Gelächter erspart, das augenblicklich losbrach, nachdem sie über der Türschwelle war.


  »Wo wir das geklärt hätten, können wir doch wohl weiterspielen«, stellte Albon fest.


  »Begreifen Sie jetzt, was für eine Schönheit sie ist, Colbrook?«, stichelte Tomlin.


  »Es muss sich da um ein Missverständnis handeln«, sagte Colbrook. »Es muss zwei Miss Lockharts geben.«


  Die anderen johlten.


  »Aber sicher!«


  »Ich hoffe, nicht zwei von der Sorte«, sagte Swearn.


  »Sie ist richtiggehend hässlich.« Tomlin blinzelte, als habe der Anblick seinen Augen wehgetan. »Kerrich, wie hältst du es nur aus, sie in der Nähe zu haben?«


  Kerrich hörte sich unfassbarerweise sagen: »Sie ist gar nicht so übel.«


  »Gar nicht so übel?« Lord Reynard klang verwundert.


  »Nicht was ihr Aussehen angeht, natürlich. Auch wenn sie eigentlich nicht so grässlich aussieht.«


  Alle Augen waren auf Kerrich gerichtet, und er sparte sich klugerweise die Bemerkung, dass an Miss Lockhart zumindest Augengläser ganz gut aussähen.


  »Ich unterhalte mich gerne mit ihr.«


  »Sie unterhalten sich gerne mit ihr?«, riefen wenigstens drei der Herren unisono.


  »Seit wann treten Sie als Chor auf?«, höhnte Kerrich.


  »Was soll das denn?«, fragte Swearn. »Sie haben sich noch nie gerne mit einer Frau unterhalten!«


  »Stimmt.«


  »Ich eigentlich auch nicht, wenn ich es mir recht überlege«, sagte Pitchford nachdenklich.


  »Weil Sie es erst gar nicht mit Konversation versuchen«, verurteilte Kerrich Pitchford rundweg. »Ich mag es, mit ihr zu reden. Miss Lockhart schert sich nicht um mein Aussehen oder mein Geld. Sie sagt mir in allem die Wahrheit.«


  Tomlin lehnte sich zurück. »Wie eine Ehefrau.«


  Albon warf missmutig die Karten weg. »Ich gebe auf. Heute spielt hier wohl keiner mehr Karten. Und ich hätte ein gutes Blatt gehabt.«


  Auch die anderen warfen die Karten auf den Spieltisch.


  »Wissen Sie, was sie heute zu mir gesagt hat?« Kerrich fing langsam an, sich zu amüsieren. »Sie hat mich gescholten, weil ich unfreundlich war.«


  »Sie sind immer unfreundlich, Kerrich«, sagte Swearn.


  »Noch nie hat eine Frau so etwas zu mir gesagt«, fuhr Kerrich fort. »Ich mag es, wenn eine Frau sich ohne Schüchternheit oder Koketterie unterhält.« Kerrich realisierte, dass er meinte, was er sagte. »Bei unserem ersten Treffen habe ich sie angesehen und gesagt: ›Vielleicht sind Sie ja das Richtige.‹ und sie hat geantwortet: ›Gerade wollte ich das Gleiche von Ihnen sagen.~«


  Die Männer brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Das hat sie sich getraut?« Colbrook riss entgeistert die Augen auf.


  »Sie hat sich die letzten paar Tage noch einiges mehr getraut. So rüde bin ich nicht mehr gemaßregelt worden, seit ich noch in Kniehosen herumgelaufen bin.«


  »Ich mag sie jetzt schon«, sagte Tomlin.


  »Das glaube ich.« Kerrich und Tomlin grinsten einander an. Schließlich war Tomlin Kerrichs bester Freund.


  »Sie sind ja ganz vernarrt in sie, Kerrich«, sagte Swearn.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie ist nicht mein Typ. Ich bevorzuge schöne, geschmeidige, dümmliche Frauen, keine übertrieben blassen, scharfzüngigen Hausdrachen.«


  »Du hast dich doch noch verliebt«, gackerte Lord Reynard.


  Kerrich schoss zornig herum.


  Aber Reynard war sein Großvater und hatte ein Recht, Kerrichs Gefühlsleben zu kommentieren, auch wenn er nur selten die Gelegenheit dazu ergriff. Aber wenn er es tat, pflegte Kerrich lachend darüber hinwegzugehen. Warum war er diesmal so aufgebracht? »Bei allem Respekt, Sir, ich verliebe mich niemals. Aber Miss Lockhart würde mich wäre sie hier – darauf hinweisen, dass ich als Gastgeber die Pflicht habe, mich meinen etwas weiblicheren Gästen zu widmen.«


  »Dann tun Sie lieber, was sie sagt, oder sie versohlt Ihnen noch den Hintern«, spöttelte Pitchford.


  Kerrich stellte das Glas auf dem Tisch ab, verbeugte sich und sagte: »Sie, Pitchford, sollten lieber zu Ihrer Frau heimgehen, bevor sie den Bediensteten noch befiehlt, Sie aus Ihrem eigenen Haus auszusperren.«


  Pitchford rutschte nur noch tiefer in den Sessel, und Kerrich machte sich lächelnd auf die Suche nach den Damen. Sie waren für sein Vorhaben schließlich von größerer Bedeutung, als die Männer es je sein konnten.


  Im Salon waren die Lakaien dabei, Erfrischungen zu reichen, und dort war es auch, wo er die Damen vorfand – mit zusammengesteckten Köpfen flüsternd. Doch bei Kerrichs Anblick schoss alles eiligst auseinander.


  Er hörte Miss Lockhart so deutlich, als spräche sie ihm tatsächlich ins Ohr. Wir können die Gesellschaft nicht dazu zwingen, Beth mit offenen Armen aufzunehmen. Wir können nur mit demonstrativer Gelassenheit mit der Situation umgehen und darauf hoffen, dass sich dann auch die Anerkennung einstellt. Erinnern Sie sich an unsere Zielsetzung Ihre Majestät soll Gutes über sie zu hören bekommen.


  Miss Lockhart. Sie verfolgte ihn richtiggehend.


  Er nahm all seinen Charme zusammen, trat ein, verbeugte sich vor jeder der Damen und erntete Reaktionen, die zwischen Zurückhaltung und Missbilligung schwankten. »Lady Albon. Lady Colbrook. Lady Swearn. Mrs. Tomlin. Und Miss Fotherby.« Miss Fotherby – Lord Swearns Tochter, ein Mädchen mit frischem Gesicht, die dazu auserkoren war, der strahlende Stern der nächsten Ballsaison zu werden, sobald sie bei Hof vorgestellt worden war. »Lassen Sie mich Ihnen allen dafür danken, dass Sie Ihre Kinder hergebracht haben, damit sie Beth kennen lernen können. Ich weiß, dass Sie alle nur gekommen sind, weil Sie meinem Urteilsvermögen vertrauen.«


  »Wie kommen Sie darauf, Lord Kerrich?« Lady Swearn stand durchaus berechtigterweise im Ruf, unverfroren zu sein.


  »Weil ich gute Gründe haben muss, mir ein Kind ins Haus zu holen«, lachte Kerrich höhnisch über sich selbst. »Sie kennen mich doch gut genug, um zu wissen, dass ein überzeugter Junggeselle wie ich nur ein Kind aus akzeptablem Elternhaus und von gutem Benehmen aufnehmen würde.«


  Lady Swearn richtete sich kerzengerade. »Die Szene, die wir gerade erlebt -«


  »Ich bitte um Vergebung, aber soweit ich weiß, hat der kleine Chlswick schon letztes Jahr so etwas angerichtet … Ich erinnere mich nicht an die Einzelheiten, weil ich Kindern bis dato wenig Aufmerksamkeit geschenkt habe.« Kerrich legte die Stirn in Falten und tat, als denke er nach. »Vielleicht erinnern Sie sich ja genauer?«


  Lady Swearn fixierte ihn mit stechendem Blick und mutmaßte, dass Kerrich auf gut Glück herumspekulierte.


  Wie es schien, mit großem Erfolg.


  Lady Colbrook und Lady Swearn waren im selben Alter. Doch während Lady Swearn eine hingebungsvolle Mutter war, die engagiert am Leben ihrer Kinder teilnahm, hatte Lady Colbrook ihre beiden Kinder erfolgreich verheiratet. Dünn, schön und von kühlem Intellekt, liebte es Lady Colbrook zu tratschen, gewann den meisten Situationen eine gewisse Komik ab und kleidete sich nach der neuesten Mode. Aber ihre Abneigung gegen Brutalitäten war ebenso evident. »Meinen Sie den Vorfall, wo er Althea Sledmores Tochter von der Veranda gestoßen hat? Althea erlaubt ihren Kindern nicht mehr, Gesellschaften zu besuchen, auf denen auch Chlswick zugegen ist.«


  »Vielleicht meint Lord Kerrich auch diese Sache, wo wir den kleinen Teufel dabei erwischt haben, wie er auf meiner Feier zum Michaelistag sämtliche Kuchenstücke abgeleckt hat«, sagte Mrs. Tomlin.


  Mrs. Tomlin war jung und erpicht darauf, sich den gesellschaftlichen Kreisen, in die sie geraten war, anzupassen. Billys Faxen betrübten sie dermaßen, dass Kerrich sich das Lachen lieber verbiss. »Nein, daran hätte ich mich sicherlich erinnert.«


  »Dann vielleicht, wie er alle Mädchen in eine Zimmerecke gescheucht hat, ihnen den Rücken zugedreht und seine Kniehosen herlntergelassen hat, um den Mädchen seinen … seinen … seine Blöße zu zeigen«, sagte Lady Albon.


  Kerrichs Heiterkeit verwandelte sich in Abneigung. »Warum hat er das gemacht?«


  Lady Swearns Busen wogte vor Entrüstung. »Weil er ein garstiger Kerl ist, der längst schon übergangen würde, wäre sein Vater nicht so begütert.«


  »Du bist zu streng mit ihm, Mutter«, sagte Miss Fotherby mit sanfter Stimme, die porzellanblauen Augen groß und arglos. »Er ist nur ein kleiner Junge.«


  Unter der Tür war Lewis' Stimme zu hören. »Vielleicht hat der Kleine auch nur die Geschichte von dem Burschen gehört, der ohne seine Unaussprechlichen am Kensington-Palast vorm Fenster baumelte.«


  Miss Fotherby schnappte nach Luft, und Lady Swearn schnaubte. Doch die anderen Damen lachten amüsiert über Lewis' schlüpfrige Andeutungen und winkten ihn herein.


  Kerrich ließ ihm von einem Diener ein Glas vom grässlichen, rosafarbenen Punsch einschenken.


  »Mr. Athersmith! So eine alte Geschichte, und Sie sind so ungezogen, uns daran zu erinnern«, zwitscherte Lady Colbrook.


  »Ich erinnere mich eben daran.« Lewis verbeugte sich, die kunstvolle blonde Haartolle hing ihm in die Stirn, die Wangen waren vom Alkohol gerötet. »Daran erinnert sich jeder gern, vor allem aber mein Großonkel, Lord Reynard. Er war an jenem Abend zugegen, müssen Sie wissen.«


  »Tatsächlich?« Mrs. Tomlin kam ein Stück näher. »Ich dachte immer, das sei alles nur ein Märchen.«


  »Sie sind zu jung, sich daran zu erinnern, aber es war die Ballsaison, in der ich debütiert habe, und es war von nichts anderem die Rede. Die Karikaturisten sind zur Hochform aufgelaufen und haben Bildchen gezeichnet, auf denen eine gedemütigte Herzogin von Kent zu sehen war und der König, wie er sich vor Lachen biegt.« Lady Albon flüsterte hinter ihrem Fächer: »Man hat sogar spekuliert, der König habe das Ganze als Zeichen seiner Abneigung gegen die Herzogin arrangiert.«


  »Ein voller Mond in einer nebligen Nacht.« Lady Colbrook tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die aristokratische Nase, und ein Hauch von exotischem Parfüm flog Kerrich an. »Es war monatelang das Stadtgespräch.«


  »Ich glaube, mein Cousin ist auch dort gewesen.«


  Lewis betonte seine Verwandtschaft mit Kerrich dermaßen, dass der sich nur noch wundern konnte. Warum stellte Lewis seine adligen Familienangehörigen so ostentativ heraus, wenn er zuvor doch unablässig alles getan hatte, sich von Kerrich und dessen Großvater zu distanzieren?


  Oder ahnte er die Wahrheit?


  »Habe ich Recht, Cousin?«, stichelte Lewis.


  Kerrich hatte hinreichend Erfahrung mit dieser Frage. »Ich war dort, kann aber leider nichts zu der Geschichte beitragen, weil nur die königliche Gesellschaft den Zwischenfall beobachtet hat.«


  Die Damen kicherten.


  Kerrich verbeugte sich und bemerkte, dass Lady Swearn ihre Tochter am Arm genommen hatte und sich ein Stück von der Gruppe entfernte. Natürlich. Lord und Lady Swearn hatten Lewis die Stelle als Hauslehrer des jungen Fotherby gekündigt, vermutlich weil der Abstieg in die Kriminalität Lewis von seiner Aufgabe abgelenkt hatte. Wahrscheinlich war Lady Swearn das Zusammentreffen unangenehm. Auf der anderen Seite schien Lewis alle mit seinem Witz und seinen gesellschaftlichen Verbindungen beeindrucken zu wollen.


  »Hat man je herausgefunden, wer da gebaumelt hat?«, fragte Mrs. Tomlin.


  »Nein, und bitte denken Sie an meine unschuldige Tochter«, mahnte Lady-Swearn.


  »Ich wollte nicht … ich wollte keinesfalls …« Mrs. Tomlin errötete zutiefst.


  »Nein, natürlich nicht.« Lady Swearn setzte eine finstere Miene auf. »Ich beschuldige Mr. Athersmith, im Angesicht eines jungen Mädchens ein solches Thema aufgebracht zu haben.«


  Die scharfe Rüge verblüffte Kerrich, und als er Lewis ansah, war der vor Scham rot angelaufen. Es war, wie Kerrich es vermutet hatte. Lewis' Auftritt wurde als unpassend empfunden.


  »Verzeihung. Entschuldigen Sie mich bitte.« Lewis verbeugte sich zur Tür hinaus.


  Die Damen warfen einander viel sagende Blicke zu.


  »Oh, Mutter.« Miss Fotherby rang die Hände. »Er wollte uns nur unterhalten.«


  Lady Swearn hielt immer noch den Arm ihrer Tochter fest, als versuche das Mädchen davonzulaufen. »Wie auch immer. Es ist an der Zeit, die Kinder einzusammeln. Dein Vater möchte, dass wir morgen auf unseren Landsitz nach Suffolk fahren und wird uns, falls es ihm möglich ist, begleiten. Es gibt derzeit ohnehin kaum Gesellschaft in London.«


  »Vielen Dank!« Lady Albon, eine Herzogin und die ranghöchste Dame im Raum, spielte die Entrüstete.


  »Sie wissen, was ich meine. Die von uns, die noch hier sind, reisen in Bälde ebenfalls ab. Und wir hier schmachten nur nach unseren Anwesen auf dem Land, wo es nicht so entsetzlich heiß ist.« Lady Swearn klappte ihren Fächer auf und fächelte sich energisch Luft zu.


  Kerrich sparte sich die Bemerkung, dass die Schweißtropfen auf Lady Swearns Stirn eher Folge der Entrüstung als der Temperaturen zu sein schienen. Stattdessen versucht er die Lage zu entschärfen und stimmte zu: »Sicher, ich habe meine Geschäfte in London abgeschlossen« – ein Geschäft, das aus der ergebnislosen Observation seines Cousins bestand »und ich denke, ich werde meinen Hausstand und Großvater zusammenpacken und nächste Woche nach Norfolk zurückkehren.« In der Hoffnung, dass Lewis auf dem Landsitz seine verbrecherischen Kumpane treffen würde. »Vielleicht laufen wir einander ja über den Weg.«


  Lady Swearn wirkte nur noch bestürzter. »Ja, vielleicht.«


  Die knappe Replik verwunderte Kerrich. Er musterte sie wortlos.


  Was Lady Colbrook anscheinend nicht auffiel. »Lilly, es freut mich so, dass Sie aufs Land fahren. Ich wollte Sie immer schon dort besuchen.«


  »Aber sicher.« Lady Swearn schaute verständnislos drein. »Sie sind mir jederzeit willkommen, auch wenn ich Ihre plötzliche Begeisterung fürs Landleben nicht verstehe.«


  »Mir liegt an Ihrer Gesellschaft«, sagte Lady Colbrook warmherzig.


  »Sie brauchen mich wegen der Abgeschiedenheit nicht zu bedauern«, antwortete Lady Swearn. »Die Kinder leisten mir gute Gesellschaft. Komm jetzt, Penelope.«


  Miss Fotherby, die beleidigte Schönheit, schlurfte hinter ihrer Mutter her.


  Lady Swearn blieb unter der Türe stehen. »Übrigens, Lord Kerrich – Ihr Findelkind ist ganz bezaubernd.«


  Dem Abgang der beiden folgte eine kurze Stille.


  Schließlich sagte Lady Colbrook forsch: »Sie dürfen Lady Swearn nicht böse sein. Penelope ist ihre älteste Tochter, und sie hegt große Hoffnungen für sie.«


  »Ja, sie ist eine Schönheit«, stimmte Mrs. Tämlin zu.


  »Mit ihrem Hintergrund und ihrem Vermögen wird sie sich problemlos einen Marquess einfangen.« Lady Albon warf Lord Kerrich einen bedeutungsschweren Blick zu.


  Kerrich hatte in seinen besten Zeiten viele bedeutungsschwere Blicke geerntet, was junge Damen anging, aber dieser hier war anders. Er beschloss, sich der Gnade der Damen auszuliefern und sagte: »Ich muss zugeben, dass ich bei der Szene gerade eben vieles nicht verstanden habe.«


  Wieder diese Stille, während die Damen einander ansahen, andauernder noch und unangenehmer als zuvor.


  Schließlich erkoren die Damen – wie war Kerrich schleierhaft – wie üblich Lady Colbrook, eine geborene Anführerin, zu ihrer Sprecherin. »Wissen Sie das nicht? Mr. Athersmith hat seine Stellung bei den Swearns verloren, weil er sich unpassenderweise unsterblich in Miss Fotherby verliebt hat.«


  Kapitel 13


  »Was für eine Schweinerei.« Kerrich sah sich im Foyer um.


  Neben ihm stützte sich Lord Reynard auf seinen Stock. »Gar nicht so schlimm, wenn man bedenkt, welchen Spaß die Kinder gehabt haben müssen.«


  Sein Großvater schien einen anderen Raum zu sehen als er. Ein paar von den Kindern hatte fehlender Anstand oder mangelnde Aufsicht dazu verleitet, nicht in den für sie bestimmten Zimmern zu bleiben. Gegen Ende des Empfangs waren sie wie ein Heuschreckenschwarin über das Haus hergefallen, hatten Süßzeug fallen lassen, Hüte und Taschentücher verloren und Vasen zerbrochen. Kerrichs Bibliothek war der einzige Raum, der verschont geblieben war und auch das nur wegen des robusten Schlosses. Aber mit etwas Glück war dies die erste und letzte Kindergesellschaft gewesen, die er für Beth geben musste.


  »Eins sage ich Ihnen, Großpapa, falls ich Kinder haben sollte, werden sie Manieren haben.«


  Lord Reynard schmunzelte. »Das Gleiche habe ich über deinen Vater gesagt und der über dich. Und sieh dir nur an, was dabei herausgekommen ist.«


  Kerrich erwiderte etwas ungehalten: »Ich würde sagen, ich habe ziemlich gute Manieren.«


  »Jetzt vielleicht.«


  Kerrich hätte am liebsten entrüstet protestiert, aber er hütete seine Zunge. Er war ein Satansbraten gewesen als Kind.


  »Ich bin solche Aufregung nicht mehr gewohnt. Ich ziehe mich in mein Schlafzimmer zurück.« Lord Reynard ging zur Treppe. »Wenn ich weg bin, kann Moulton endlich aufhören, im Schatten herumzulungern und mit dir reden.«


  Kerrich drehte sich überrascht um.


  »Guten Abend, Mylords.« Moulton trat aus dem Gang, der zur Küche führte.


  »Sie haben ein Talent zum Herumschleichen«, sagte Lord Reynard. »Sie sollten ein Detektivbüro gründen. Damit hätten Sie, glaube ich, ein gutes Auskommen.«


  Kerrich und Moulton wechselten beunruhigte Blicke, weil Moulton natürlich genau das seit Jahren machte und zwar so erfolgreich, dass die Regierung ihn sogar engagierte, wenn es in einem noblen Haus den Butler zu mimen galt. So wie jetzt.


  Die Hand auf dem Treppengeländer, wandte Lord Reynard sich um und sagte: »Kein Grund, so beunruhigt dreinzuschauen. Ich bin zwar alt, aber ein Schwätzer bin ich nicht. Ein Geheimnis ist bei mir sicher.« Dann stieg er bedächtig die Treppe hinauf.


  Kerrich fasste sich kurz an die Stirn, dann ging er zur Bibliothek voraus.


  »Er ist ein scharfsinniger Mann.« Moulton klang bewundernd.


  »Sie haben gut reden, er ist schließlich nicht Ihr Großvater.« Aber Kerrich konnte seinen Stolz nicht verhehlen. Sein Großvater wusste immer, was gespielt wurde, darauf war Verlass. »Moulton, wo ist mein Cousin?«


  Moulton nahm Haltung an. »Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, Sir. Er hat während der Gesellschaft das Haus verlassen. Mein Mann – ist ihm natürlich gefolgt. Lewis hat sich vor ungefähr einer Stunde mit jemandem getroffen.«


  Kerrich beugte sich neugierig vor. »Wir kommen also voran.«


  »Nein, Mylord. Er hat sich mit einer Frau getroffen.«


  »Einer Frau?« Kerrich Gedanken wanderten zu Miss Fotherby. »Eine sehr junge Frau?«


  »Nein, eine ältere Frau.« Moulton senkte die Stimme.


  »Eine recht einflussreiche Dame, die zu den Gästen gehörte. Wie es scheint, ist Mr. Athersmith nicht nur in kriminelle Machenschaften verwickelt, sondern auch in eine Affäre.«


  »Und … was ist mit Miss Fotherby?«


  »Ich weiß nicht, Sir.«


  Woher auch, und dass Lewis sich unglücklich verliebt hatte, hieß noch nicht, dass dieser Dummkopf nicht auf amourösen Abwegen war. »Wir haben also einen Detektiv darauf angesetzt, Lewis zu einem Stelldichein zu verfolgen?«


  An der Tat. Und das dürfte der Grund sein, dass wir kein Glück damit hatten, seine Komplizen zu identifizieren. Frauen spielen für unsere Untersuchungen keine Rolle.«


  Eine der geladenen Damen. Kerrich schürzte missmutig die Lippen. Genau wie seine Mutter. Es zeigte sich wieder einmal, die Damen der Gesellschaft hielten sich nicht an ihre Ehegelübde. »Wer?«, wollte er wissen.


  »Mein Mann kannte die Dame nicht, Sir. Gut aussehend, hat er gesagt, und deutlich älter als Mr. Athersmith, aber ihr Haar war nicht zu sehen und … nun, es ist einfach so, Sir in unserem Geschäft spielt das schwache Geschlecht keine Rolle.«


  Die Nachtkerze brannte, das Kindermädchen schlief neuerdings auf der anderen Seite des Schlafzimmers, und Pamela zog die Decken über dem schlafenden Kind zurecht. »Schlaf gut, Kleines«, flüsterte sie.


  »Schläft sie schon?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


  Pamela schnappte nach Luft, griff sich ans Herz und schoss herum.


  Kerrich stand hinter ihr, die Hände in die Hüften gestützt und blickte auf Beth hinunter. »Mylord, was machen Sie hier?«, flüsterte sie.


  »Ich dachte, ich sollte nach dem Kind sehen.« Sein Jackett, die Weste und der Kragen waren fort; das Hemd stand am Hals offen, und sein verwegener, selbstzufriedener Gesichtsausdruck war einigermaßen verwirrend. »Sie hat einen aufregenden Tag hinter sich. Wird sie ungestört schlafen können?«


  »Falls nicht, bin ich nebenan.«


  Er schaute zur Tür. »Falls sie aufwacht, ist das Kindermädchen da. Die Feier heute ist gut verlaufen. Wir sollten unsere Erkenntnisse vergleichen.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drehte Pamela zur Tür herum. »Wir müssen unsere weitere Vorgehensweise besprechen.«


  Pamela war müde und wollte nur noch Lady Temperlys zweitbestes, seidenes Sonntagskleid loswerden, doch sie ging mit ihm den wenig beleuchteten Gang entlang und in seine Bibliothek hinunter. Er hatte Recht, sie mussten miteinander reden.


  Erstaunlicherweise freute sie sich darauf. Sie wusste nicht, warum, nur dass sie bei ihm alles sagen konnte, was sie wollte. Bei ihm war sie eine reizlose Frau mittleren Alters, die lediglich als schrullig und launenhaft galt, wenn sie ihre Meinung sagte. Sie fühlte sich auf wundersame Art frei, wenn sie mit Kerrich sprach, etwas, das sie vermissen würde, wenn diese Anstellung beendet war.


  Sie stand mitten in der Bibliothek und schaute sich um. »Das ist Ihr liebster Ort, nicht wahr?«


  Er sah sich verwirrt um. »Vermutlich ja. Er ist angenehm.«


  Die Bibliothek war mehr als angenehm. Sie hatte die heimelige, lebendige Atmosphäre, die ein Raum erst nach Jahren liebevoller Hege und Pflege bekam. Wenn man den Raum hinunterrief, bekam man vielleicht ein Echo zurück, doch Nischen und Fensterbänke brachen die Spanne. Die Bücherregale trugen feine Keramiken, ausgefallene Glasbläsereien und altmodische Marmorbüsten, vor allem aber Reihe um Reihe ledergebundener Bücher, die den Leser einluden, sich in ihre Tiefen zu versenken. Zwei Kamine spendeten Wärme und Licht. Die Möbel waren robust, aus Kirschholz und dunklem Mahagoni, mit behaglichen, dicken Polstern in Tannengrün und Rostrot. Mit seiner enormen Breite und den wuchtigen Konturen beherrschte Kerrichs Schreibtisch den Raum. Kerrich arbeitete hier nicht nur, sondern verbrachte auch seine Freizeit in der Bibliothek, und Pamela fühlte sich seltsam geehrt, in die Höhle des Löwen gebeten zu werden.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte er. »Darf ich Ihnen einen Sherry einschenken?«


  Sie hasste Sherry. Sie hatte ihn immer gehasst, aber Damen tranken nun einmal Sherry, und Pamela war eine Frau, die es vermied, aus dem Rahmen zu fallen.


  Aber nicht jetzt. Ihre Verkleidung und Kerrichs Nachsichtigkeit befreiten sie von künstlicher Selbstbeschränkung. Sie sank in den gut gepolsterten, brokatbezogenen Sessel am offenen Fenster und sagte: »Was haben Sie sonst noch anzubieten, Mylord?«


  »Ein Ale wäre gut.«


  »Dann ein Ale.«


  Er sah sie verblüfft an. Dass er zur Tür ging, um nach einem Krug Ale und zwei Bechern zu rufen, zeigte nur, wie überzeugend sie die Rolle der Exzentrikerin spielte. Er kam ans Fenster und setzte sich in den Sessel gegenüber. »Sie trinken also gerne Ale?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe noch nie eines getrunken.«


  Er lächelte ein amüsiertes Lächeln, das seine Gesichtszüge öffnete. Pamela hätte geschworen, dass dies nicht sein übliches, kalkuliertes Lächeln war, sondern aufrichtig und freundlich. Auch wenn sie es verabscheute, im Zusammenhang mit Kerrich an aufrichtige Freundlichkeit zu denken.


  »Mein Großvater sagt, man solle immer mal wieder etwas Neues probieren«, sagte er. »Es hält den Verstand scharf. Auch wenn Ihr Verstand scharf genug ist, wie ich meine.«


  Wie dumm von ihr, sich geschmeichelt zu fühlen. Der Mann warf mit Charme um sich wie der Bauer mit Saatgut großzügig und immer in der Hoffnung, dass es zu einer ordentlichen Ernte heranwuchs. Aber sein Lächeln überzeugte sie irgendwie davon, dass er sie für etwas Besonderes hielt. Schrecklich, dass sie für Schmeicheleien so empfänglich war wie jede andere Frau.


  Timothy brachte ein silbernes Tablett herein, stellte es zwischen ihnen beiden auf dem Tisch ab und fragte: »Soll ich einschenken, Mylord?«


  Kerrich ließ Pamela nicht aus den Augen und wedelte mit der Hand. Der junge Lakal schenkte ein, verbeugte sich, reichte ihnen die Becher und verbeugte sich erneut.


  Pamela wog den ihren in der Hand, eine porzellanene Monstrosität zweifelhaften chinesischen Ursprungs. »Danke, Timothy.«


  »Wie?« Kerrich reckte den Hals, während der Lakai den Raum verließ. »Timothy, richtig? ja, danke schön, Timothy.«


  Als er fort war, fragte Pamela: »Wie lange arbeitet er schon für Sie?«


  »Sein ganzes Leben lang, würde ich meinen.« Kerrich seufzte trübsinnig, er wusste, was ihr Tonfall zu bedeuten hatte. »Was ist schlimmer? Dass ich seinen Namen nicht kannte oder dass ich mich nicht bedankt habe?«


  »Ich bringe Beth bei, dass Höflichkeit eine Selbstverständlichkeit sein sollte.«


  Kerrich hob den Becher und leerte ihn in einem Zug bis zur Hälfte. Sie lächelte, als er sich mit dem Ärmel den Mund wischte; die Geste war so typisch männlich und fast liebenswert instinktiv.


  Er sah ihr Lächeln, doch es schien ihn nicht zu kümmern. »Was halten Sie von Ihrem Ale?«, fragte er nur.


  Sie schnupperte an dem Gebräu und nahm einen vorsichtigen Schluck. »Es ist sehr … reichhaltig.« Ein bitterer, wie verbrannter Geschmack lag auf ihrer Zunge und ließ sie das Gesicht verziehen.


  Er lachte über ihre Grimasse. »Es gibt nichts Englischeres als Ale. Wie kommt es, dass Sie nie eines getrunken haben?«


  »Ich habe als junges Mädchen sehr behütet gelebt.«


  »Und später?«


  Natürlich, er hielt sie ja für eine ältere Frau. »Später auch. Wie kommt es, dass Sie Ale trinken?«


  »Mein Großvater ist zwar von vornehmer Herkunft, aber als Bursche war er arm, und seine Familie konnte sich nicht mehr leisten.« Kerrich hob den Becher. »Trinken Sie aus. Das Nächste schmeckt besser.«


  Eines der Zeichen für Kerrichs enormen Reichtum war die enorme Menge an Kerzen überall im Haus. Und hier, heute Nacht, war es nicht anders. Aber sie saßen dem Fenster zugewandt, die Kerzen flackerten hinter ihnen, und in der Nische war es dämmerig und beinahe intim.


  Sie nahm einen Schluck Ale. Hätte sie nur das Strickzeug dabeigehabt! Die Handarbeit bildete eine Barriere zwischen ihnen beiden, auch wenn Pamela nicht begriff, wozu sie eine solche brauchen sollte. Ein aufrichtiges Lächeln, wie hinreißend es auch gewesen sein mochte, war kein Grund zur Besorgnis. »Nun, Mylord, worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


  Sein Lächeln war nicht halb so einnehmend wie noch gerade eben, auch wenn Pamela nicht hätte sagen können, was den Unterschied ausmachte. »Ich denke, der heutige Tag war ein rauschender Erfolg«, sagte er.


  »Wie bitte?« Er legte die Hand ans Ohr.


  Sie wiederholte ein wenig lauter: »Der heutige Tag war ein Erfolg.«


  »Ich habe Sie nicht ganz verstanden. Könnten Sie es wiederholen?«


  Endlich begriff sie sein widerwärtiges Spielchen. Sie brauchte ihr Strickzeug nicht als Barriere. Nicht solange er darauf bestand, ein Ich gebe es zu, ich hatte Unrecht von ihr zu hören. Mit all der Würde ihres Amtes sagte sie: »Mylord, ich muss zugeben, Ihr Kunstgriff, Beth gesellschaftliche Akzeptanz zu verschaffen, war effizient -«


  »Effi … was?«, stichelte er.


  Sie ging erst gar nicht darauf ein. »Aber auch gewagt – und tollkühn. Falls Beth etwas Inakzeptables getan hätte -«


  »Falls? Den Hackentrick, den sie beim jungen Chiswick angewandt hat, kann man wohl kaum als akzeptabel bezeichnen. Aber verflucht noch mal, amüsant war es schon.«


  »Mylord, Ihr Herumgefluche ist überflüssig!«


  »Sie haben Recht. Vergeben Sie mir.« Aber als er den Krug nahm und nachschenkte, grinste er immer noch. Seine Armmuskeln spielten unter dem feinen, weißen Batist, seine Oberschenkel strafften den schwarzen Stoff seiner Beinkleider, und das Kerzenlicht schien seinen immer währenden Zynismus zu erweichen.


  Auch wenn er sich über sie lustig machte, konnte sie nicht umhin, seine äußere Erscheinung zu bewundern. Schmerzlich war das, und ganz und gar gewöhnlich. Wieder eine Prüfung, und wieder hatte sie wie eine jener willensschwachen Frauen agiert, die jeder Versuchung nachgaben. Sie wusste nicht, wo sie noch hinsehen sollte. Zum Fenster hinaus war noch am sichersten. Sie richtete ihren Blick auf die Straße, wo Gaslampen flackerten und gelegentlich eine Kutsche über das Pflaster ratterte.


  Kerrich setzte sich wieder. »Wir sind uns also einig, dass ich Recht damit hatte, auf der Feier zu bestehen und Sie Unrecht«, sagte er.


  Sie wehrte sich aufgebracht. »Ich habe mich nicht geirrt, ich hatte nur -«


  »Unrecht. Das Gegenteil von Recht.« Er lachte sie an, ein derart blasiertes Grinsen, dass Pamela ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. Aber bevor sie noch widersprechen konnte, sagte er: »Ich muss nächste Woche nach Norfolk zurück.«


  Als Ablenkungsmanöver tat es seine Wirkung. »Sie kehren aufs Land zurück?« Sie musste einen Schluck trinken, weil ihr Mund plötzlich trocken war. »Sie geben Ihr Vorhaben auf?«


  »Aufgeben … nein, natürlich nicht! Vielleicht hätte ich besser sagen sollen, dass ich nächste Woche mit dem ganzen Hausstand nach Norfolk zurückgehe. Sie und das Kind kommen mit mir nach Brookford House.«


  »Wirklich?« Ihre Lippen verzogen sich vor Freude. »Ich glaube nicht, dass Beth je auf dem Land war. Ich freue mich schon, ihr alles zu zeigen.«


  »Ja, ich habe ein paar passende Pferde da, und der Stallknecht ist ein exzellenter Reitlehrer. Ich habe selber bei ihm Reiten gelernt.«


  Pamela lächelte höflich. Die Reiterei war es nicht, auf die sie sich freute, sondern die Gelegenheit, Beth in zwangloser Atmosphäre vorzustellen. »Das wird Ihrem Vorhaben sehr nützen, Mylord.«


  »Ich weiß nicht recht. Beth hätte in London mehr Gesellschaft, aber ich muss eine Zeit lang in meine Bank. Ich habe Großvater gefragt. Er hat mir versprochen, uns zu begleiten, und Lewis kommt natürlich auch mit.« Kerrichs Stimme hatte einen verächtlichen Unterton, als er den Namen seines Cousins aussprach.


  Einen Unterton, den Pamela schlicht überging. »Ihr Cousin ist ein respektabler Mann.«


  »Sie haben schon wieder Unrecht«, sagte er.


  Sein spöttischer Tonfall gab ihr einen Stich. »Warum? Weil er ruhig und zurückhaltend ist, keine schmutzigen Tricks auf Lager hat und sich keinen Ausschweifungen hingibt?«


  »Im Gegensatz zu mir, das wollten Sie doch sagen?« Er stellte den Becher ab, stützte die Hände auf die Knie und starrte sie wütend an. »Miss Lockhart, Sie sind ein Einfaltspinsel.«


  »Aber Sie haben mich eingestellt.« Als er etwas erwidern wollte, hob sie die Hand. »Ein Schlagabtausch bringt uns auch nicht weiter, Mylord. Wir werden uns darauf einigen müssen, dass wir hinsichtlich Ihres Cousins, meines Intellekts und einer Menge anderer Dinge unterschiedlicher Ansicht sind.«


  »Sie sind Gouvernante. Was einen erwachsenen Mann ausmacht, wissen Sie nicht.«


  »Lord Kerrich, ich bin Gouvernante und ich weiß, dass die meisten Burschen nicht erwachsen werden, sondern nur größer.« Es war unklug, so schlagfertig zu antworten. Pamela wartete gespannt, ob er trotzig oder bösartig wie der typische Lebemann reagieren würde.


  Sein ernsthaftes Nicken überraschte sie. »Ja. Wenn man sich ansieht, welche Männer manche Frauen heiraten, begreift man, wie sehr die Frauen es verabscheuen müssen, sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Aber was meinen Cousin angeht, sollten Sie nicht allzu viel auf Ihre eigene Unfehlbarkeit setzen. Sie mögen es gar nicht, ›Ich gebe es zu, ich hatte Unrecht‹, sagen zu müssen.«


  Ein ernsthafter Kerrich war sogar noch gefährlicher als ein Kerrich, der seinen Charme spielen ließ. Pamela wechselte den Becher von einer Hand in die andere und wischte sich die feuchten Handflächen am Rock ab. »Ich werde versuchen, es nicht zu vergessen.«


  »Aber heute Abend sorge ich mich eher darum, welchen Einfluss unser Umzug aufs Land auf die Vollendung unseres Vorhabens ausüben wird. Während wir auf Brookford sind, werden wir Empfänge und jagdgesellschaften geben müssen und was immer nötig ist, Beth und mir Aufmerksamkeit zu bescheren.«


  »Ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, damit es ein Erfolg wird, Mylord.« Pamelas feierlicher Schwur zollte ihrer beider Übereinkunft Tribut.


  »Natürlich werden Sie das. Dafür werden Sie schließlich bezahlt.«


  Kapitel 14


  Kerrich sah sie zusammenzucken und begriff sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Entschuldigen Sie, Miss Lockhart. Ich vergesse manchmal, dass nicht alle Frauen sind wie meine Mutter.«


  Pamela hatte den Becher erhoben und schaute ihn über den Rand hinweg an. »Ihre Mutter?«


  Verdammt! Er hätte seine Mutter nicht erwähnen sollen, aber was Moulton über Lewis und dessen Liaison berichtet hatte, hatte ihm unausweichlich seine Mutter ins Bewusstsein gerufen.


  War es möglich, dass Miss Lockhart nicht Bescheid wusste? Die Geschichte war allgemein bekannt. Nur er sprach nie darüber, aus Angst, es könne herauskommen, wie verletzlich er als kleiner junge gewesen war. Wie viel er geweint hatte, weil seine Jugendlichen Ideale zerstört worden waren, zertrümmert von einem Verrat, der ihm unvorstellbar gewesen war.


  Mittlerweile war er älter. Er wusste, wie er sich schützen konnte. Aber diese Frau hier war nicht wie die anderen. Sie war vertrauenswürdig. Kerrich wog seine Worte sorgsam ab. »Meine Eltern haben auf Geheiß ihrer Eltern geheiratet. Meine Mutter war die Tochter des früheren Bankpräsidenten, der ein inkompetenter Mann war. Mein Vater war der Sohn des fähigen Mannes, der diesem inkompetenten Herrn die Bank abgenommen hat.«


  »Lord Reynards Sohn.«


  Kerrich schenkte sich erneut ein und nahm einen Schluck. »Meine Eltern wurden in der Hoffnung verheiratet, dass ihre Verbindung die Geschäftsbeziehungen festigen würde und dass sie schließlich die Liebe finden würden.«


  »Und haben sie das?«


  »Ja. Mein Vater hat meine Mutter geliebt und meine Mutter sich selbst.«


  »Oh.« Miss Lockhart strich ihren Rock glatt. »Wie unangenehm für Sie.«


  »Unsinn. Bis zu seinem Tod, damals war ich zehn Jahre alt, schienen wir eine glückliche Familie zu sein.« Er konnte nicht fassen, wie redselig er war und wie vieles er eingestand. »Doch nach seinem Tod konnte sie es gar nicht erwarten, die Trauerkleider fortzuwerfen.«


  »Das tut mir Leid.« Sie schien es ernst zu meinen. Ihr Blick war traurig, der Kopf gesenkt.


  Er beeilte sich, sie zu beruhigen. »Das braucht es nicht. Ich bin froh, dass es passiert ist. Es hat mir die Augen geöffnet, hat mich auf ein Leben ohne falsche Illusionen vorbereitet. Mich nutzt keiner mehr aus.«


  Sie nickte. »Ja. Ich weiß, es kann von Vorteil sein, schmerzliche Erfahrungen zu machen, aber weh tut es doch, und was immer Sie auch sagen, für den jungen, der Sie damals waren, tut es mir Leid.« Sie wirkte aufgewühlt und wund, als sie weiter sprach. »Ihre Mutter. Ist sie -«


  »In Italien, mit ihrem derzeitigen Geliebten.« Es schien ihm wichtig, Miss Lockhart von seiner Abgebrühtheit zu überzeugen. »Und das, meine liebe Miss Lockhart, ist genau der Ort, wo ich meine Mutter haben will.«


  »Sie hassen sie.«


  »Aber nein!« Er fuhr mit dem Finger den Rand des Bechers entlang. »Sie ist es gar nicht wert, gehasst zu werden.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das zu einem besseren Menschen macht, als ich es bin.«


  Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstand. Die Geschichte, die sein Großvater ihm erzählt hatte, fiel ihm plötzlich wieder ein. »Ihr Vater hat Sie verlassen.«


  »Sie haben … Sie haben die Klatschgeschichten gehört?« Ihre Stimme überschlug sich. »Die ganze Geschichte?«


  Er hatte geglaubt, die Zeit hätte ihren Schmerz geheilt obwohl sie auch seinen eigenen Kummer nicht geheilt hatte. Doch offensichtlich machte schon die bloße Erwähnung der ganzen Angelegenheit Miss Lockhart nervös. Er verstand sie besser, als ihm lieb war.


  Er bemühte sich, interessiert, aber dennoch distanziert zu wirken und sagte: »Mein Großvater hat mir die Geschichte erzählt. Welch schwierige, unglückselige Lage für Sie, zumal in so jungen Jahren.«


  »Für mich?« Sie schaute ihn an, schaute noch mal und entspannte die im Schoß geballten Fäuste. »Ja, aber -« Sie schaute ihn wieder an, um sicherzugehen. »Wer wirklich gelitten hat, war meine Mutter.« Sie holte die silberne Uhr, die ihm früher schon aufgefallen war, aus der Tasche ihres Rocks. »Sie gehörte meinem Vater. Das Einzige, was mir von ihm geblieben ist.«


  »Sie haben sie als Erinnerung an ihn behalten?«, mutmaßte er.


  Sie klappte den verzierten Deckel auf und betrachtete das Zifferblatt, als sehe sie ihren Vater darin. »Nein. Ich habe sie behalten, damit ich nicht vergesse, welchen Kummer ein oberflächlicher, untreuer Mann einer Frau bereiten kann. Meine Mutter hat meinen Vater sehr geliebt. Sie ist an ihrer Liebe zu ihm gestorben – weil sie ihn so vermisste.« Sie lächelte bitter. »Ich nehme an, Sie heißen solche Hingabe gut. Wie die meisten Männer.«


  Ach sehe sie nur als weiteren Beweis dafür, dass Liebe eine Falle ist. Sie lockt einen mit hübschem Köder und fängt einen wie das Fangelsen den Wilderer. Und man steckt fest, bis man sich zu Tode geblutet hat.« Er musterte das Gebräu in seinem Becher und staunte, wie sehr das bisschen Ale ihm die Zunge gelockert hatte.


  Miss Lockhart blinzelte, und Kerrich begriff, warum sie heute Abend so anders aussah. Es war das erste Mal, dass er sie ohne ihre dunklen Augengläser sah. Ohne den Käfig aus Glas und Metall, der sonst ihre Augen schützte, war ihr Gesicht weicher. Die Augen waren groß und blau. Bei diesem Licht erschien ihre Augenpartie überraschend faltenfrei. In jungen Jahren musste sie ein hübsches Mädchen gewesen sein, und ihre Jugendzeit war entschieden nicht so lange her, wie er angenommen hatte. Genau genommen hätte sie in seinem Alter sein können. Er war kurz davor, sie zu fragen, was nur bewies, wie viel er schon getrunken hatte. Als ob irgendeine Frau diese Frage wahrheitsgemäß beantwortet hätte!


  Doch sie ersparte ihm Frage und Schwindelei, indem sie sagte- »Sie haben also ein Findelkind aufgenommen, um sich eine Heirat zu ersparen. Aber die Frage bleibt, warum die Königin sie lieber verheiratet sähe?«


  »Sie verstehen Victoria nicht, Königin Victoria, meine ich. Sie mag mich.«


  »Aber … warum das denn?«


  »Warum sie mich mag?« Er war amüsiert. »Weil ich sie immer gut behandelt habe.«


  Miss Lockhart zog die Augenbrauen hoch.


  »Normal. Ich habe sie normal behandelt.« Er nahm einen Schluck Ale und hing dem bitteren Geschmack nach. »Als wir jung waren.«


  »Was heißt ›normal‹?«


  Ach bin nicht um sie herumscharwenzelt, nur weil sie einmal Königin sein würde. Ich habe sie behandelt wie jedes andere Mädchen.«


  »Ein Mädchen, das Sie mochten?«


  »Ein lästiges Mädchen, das einem ständig am Rockzipfel hängt. Sie ist neun Jahre jünger als ich. Ein dummes Mädchen eben, nicht mehr.« Er erinnerte sich an das Kind, das Victoria gewesen war und daran, wie wenig Respekt er ihr entgegengebracht hatte. »Sie war einsam. Ihre Mutter hielt sie unter Verschluss, bewachte jeden ihrer Schritte. Ich habe sie einfach nur geneckt, und sie mochte mich dafür.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie Sie verheiratet sehen will.«


  »Sie ist Jung, aber eben majestätisch. Sie hält ihre eigene Lebensweise für die Beste.« Er sah, wie Miss Lockhart begriff, was er meinte. »Sie hat geheiratet, ist voll der Begeisterung, unter der Haube zu sein, und hält ihren Weg für den einzig wahren. Sie will mich vor mir selbst retten.«


  »Was irgendwer auch tun sollte, wie ich meine. Vergeben Sie mir, Mylord, aber ich muss gestehen, dass ich vor Neugler fast umkomme – womit erpresst Ihre Majestät Sie eigentlich?«


  Wenn Sie das wüssten! Aber nein. Er hatte sein Geheimnis so viele Jahre für sich behalten. Ein unbeschwertes Gespräch mit einer klugen Frau würde ihm kein Geständnis entreißen. Doch er hatte keine Bedenken, ihr zumindest einen Teilaspekt zu erläutern. »Vor vielen Jahren hat mein Großvater König William dazu überredet, eine gewisse Summe Geldes für Prinzessin Victoria bei unserer Bank anzulegen. Die ursprüngliche Summe war eine gute Kapitalbasis für die Bank, und mein Großvater hat sie klug investiert. Ich habe die Tradition fortgeführt; die jetzige Summe ist beträchtlich. Ein Segen für Victoria und ein Segen für unsere Bank.«


  »Sie hat also damit gedroht, ihr Kapital abzuziehen, was die Bank zusammenbrechen lassen würde.«


  »Natürlich nicht!«, geiferte Kerrich sie beleidigt an. »Ich bin ein guter Kaufmann. Die Bank steht auf einer soliden Kapitalbasis. Aber ich habe etwas dagegen, wegen meines Lebenswandels erpresst zu werden. Die Königin verlangt von mir, respektabel zu werden, was für sie gleichbedeutend mit der Ehe ist und der Aussicht auf Familie. Ich glaube, ich kann sie davon überzeugen, dass Verantwortung zu übernehmen gleichermaßen respektabel ist.«


  »Und eine Ehe betrachten Sie als sicheren Weg ins Unglück.«


  »Nicht unbedingt.« Er strich sich das Kinn, eine Geste, die er von seinem Großvater hatte. »Der Trick ist, sich eine Ehe nicht von falschen Erwartungen verderben zu lassen. Ein Mann muss begreifen, weshalb Frauen sich verheiraten. Das ist alles.«


  Ihr Kinn zog sich in typisch Lockhart'scher Missbilligung nach unten.


  »Und weshalb – ich flehe Sie an, sagen Sie es mir – verheiraten sich die Frauen?«


  »Im Allgemeinen des Geldes wegen.« Er sah ihr an, wie entrüstet sie war, aber bei Miss Lockhart musste er sich deshalb keine allzu großen Sorgen machen. Sie tat es schließlich auch nicht. Abgesehen davon, hielt er seine Ansichten für durchaus gerechtfertigt. »Ich verüble es den Frauen nicht. Die Welt ist nicht fair zu alten Jungfern. Arbeiten oder Verhungern, eine andere Wahl haben sie nicht. Also heiraten sie, wenn man sie fragt.«


  Miss Lockhart hielt seine Ansichten offensichtlich nicht für angemessen. Sie stellte ihren Becher so heftig ab, dass er klapperte. »Machen Sie sich irgendeine Vorstellung, wie unverschämt Sie sind? Zu behaupten, eine Frau sei nur deshalb allein stehend, weil ihr niemand einen Antrag gemacht hat oder ihr – falls sie verheiratet ist – zu unterstellen, sie habe es wegen des Geldes getan.«


  Kerrich fühlte sich bestens unterhalten und war sehr, sehr interessiert. »Ah, ich habe einen wunden Punkt getroffen. Wollen Sie mir etwa erzählen, es gäbe einen Mann, der es gewagt hätte, Ihnen einen Heiratsantrag zu machen?«


  »Ihnen erzähle ich überhaupt nichts.« Was sie dann aber, weil die Leidenschaft mit ihr durchging, doch tat. »Ein Ehemann mag vielleicht finanzielle Sicherheit bieten, aber zu welchem Preis? Da wo du hingehst, will auch ich hingehen und all der Unsinn. Eine Frau hat da zu leben, wo der Ehemann es wünscht, soll er ruhig ihr Geld durchbringen, soll sie doch zusehen, wie er sie mit Frauengeschichten demütigt … Hauptsache, sie sagt nichts.«


  »Es sind nicht nur die Männer, die ihre Gelübde brechen.«


  »Den Treueschwur würden Sie also einhalten wollen?«


  Natürlich hatte er nicht die Absicht, ihn zu halten, wenn er gezwungen wurde, ihn zu leisten. Er hatte nicht die Absicht, in die gleiche Falle zu gehen wie sein Vater. »Ich habe mehr Frauen unterstützt als Madame Beauchards bester Korsettmacher. Denken Sie doch an all die mittellosen Schauspielerinnen, die einen Gönner brauchen!«


  Miss Lockhart konnte das nicht komisch finden. »Also wäre Ihnen nichts an Ihrer Ehefrau heilig, nicht einmal ihr Körper. Ihre Frau wird Träumen nachhängen, von denen Sie nie erfahren – und falls doch, wären sie nicht mehr als ein Windhauch für Sie.«


  Frauen hatten Träume? Was für welche? Träumten sie von einem neuen Paar Schuhe? Dass ihre Rivalinnen scheiterten? Davon, mit einem fremdländischen Prinzen zu tanzen? Doch jemand wie Miss Lockhart konnte keine derartigen Trivialitäten im Sinn haben, also fragte er: »Wovon träumen Sie?«


  »Das interessiert Sie doch gar nicht. Bis gerade eben ist Ihnen doch noch nicht einmal in den Sinn gekommen, dass Frauen Träume haben könnten.«


  »Das stimmt, aber Sie sind eine Lehrerin und haben mich gerade das Gegenteil gelehrt.« Er lehnte sich zurück, sah sie vollkommen aufrichtig an und sagte die unwiderstehlichsten Worte der Welt: »Sagen sie mir, was Sie vom Leben wollen. Ich will alles über Sie wissen.«


  Sie konnte nicht widerstehen. Sie lehnte sich gleichfalls zurück und machte die Augen zu, als sähe sie ihre Träume vor sich. »Ich möchte ein Haus auf dem Land. Nur ein Häuschen mit einem Zaun davor, eine Katze auf meinem Schoß und einen Hund, der zu meinen Füßen schläft. Ein Fleckchen Erde für einen Garten mit Blumen und Gemüsebeeten, etwas zu essen auf dem Tisch und ein wenig freie Zeit, um die Bücher zu lesen, die zu lesen ich niemals Zeit hatte, oder auch einfach nur in der Sonne zu sitzen.«


  Das Kerzenlicht milderte den barschen Kontrast zwischen ihrem weißen Teint und dem schrecklichen Rouge. Licht und Schatten umrissen ihre bleichen Lippen und gaben ihnen ihre eigentliche Fülle zurück. Ihre dichten Wimpern zogen eine schwungvolle Linie auf ihre Lider. Wenn sie so sprach wie jetzt, sich ihr wunderbares Leben ausmalte, war sie fast … hübsch. »Ist das alles?«


  »Oh, ja.«


  »Das ist wahrlich bescheiden.«


  »Aber mein.«


  Er stellte sacht seinen Becher neben den ihren, um nur ja ihre Träumereien nicht zu stören. »Warum ausgerechnet das?«


  »Weil ich es schon einmal hatte, bevor -«


  So abrupt, wie sie abbrach, wusste er, was sie hatte sagen wollen. Er erhob sich und ging neben ihr auf dem Teppich in die Hocke. »Bevor Ihr Vater Sie verlassen hat?«


  Als sie seine Stimme neben sich hörte, flogen ihre Augen auf, und sie starrte ihn entsetzt an. Sie hatte wirklich geträumt, begriff Kerrich. Hatte das Häuschen vor sich gesehen, die Haustiere, den Garten, hatte sich eine Zeit vorgestellt, wo sie in der Sonne sitzen durfte. Ihre Gesichtszüge wirkten offen und verletzlich, und seine Instinkte brachen sich Bahn. Sanft wie ein Flüstern legte er ihr die Fingerspitzen auf die Wange. »Es gibt einen Traum, den Sie nicht erwähnt haben, und ich kann ihn wahr werden lassen.« Langsam – um ihr Zeit zu geben, sich abzuwenden, falls ihr danach war – beugte er sich auf sie zu … und küsste sie.


  Er hätte geschworen, dass sie ihm im letzten Moment sogar die Lippen zuwandte.


  Natürlich hatte sie die Augen geschlossen. Kerrich tat es ihr gleich, kostete ihre weichen, vollen Lippen, die warm waren und freigebig, die sich mit solch süßer Selbstverständlichkeit für ihn öffneten, dass ihn eine Woge der zärtlichsten Gefühle überkam. Ihr Atem ging im Gleichklang mit seinem, duftete wie seiner. Er wollte ihren Geschmack kosten … und tat es. Er erwartete halb, Miss Lockhart werde sich ihm entziehen, sobald er sie seine Zunge spüren ließ. Doch welche Eiseskälte Kerrich auch immer vermutet hatte, sie schmolz dahin. Langsam drängte er tiefer, öffnete mehr und mehr ihre Lippen. Er schob seine Fingerspitzen in ihr Haar, nahm ihren Kopf in seine Hände und streichelte sie mit jener langsamen, gefühlvollen Zärtlichkeit, die den schönen Frauen so gut gefiel.


  Miss Lockhart gefiel sie auch. Sie drückte sich an seine Hand, ein kleine Bewegung nur, doch sie zeigte Genugtuung und bat um mehr. Ihre Hände hatten auf ihrem Schoß gelegen, doch nun flatterten sie wie ein, zwei verwirrte Vögel, die nicht wussten, wo sie rasten sollten, an ihm hoch. Er fing sie ein und legte sie sich auf die Schultern. Erst wollten sie nicht aufhören zu flattern, doch dann kamen sie wider-willig zur Ruhe.


  Zunächst waren ihre Hände nur zwei Inseln der Wärme auf seinen Muskeln. Doch dann, als ihre Scheu der Neugier wich, begannen sie, seine Oberarme hinunterzuwandern, strichen den Batist des Hemds auf seiner Haut glatt. Ihre Finger ertasteten seine Muskeln, seine Knochen, seine Sehnen, erforschten ihn in kleinen kreisenden Bewegungen.


  Sie bereitete ihm mit ihren zaghaften, unsicheren Berührungen ein solches Vergnügen, dass er sich danach sehnte, sie umso mehr zu verwöhnen. Er erhob sich aus der Hocke, stützte ein Knie auf den freien Stuhl neben sie, richtete sich über ihr auf, hob ihr Kinn an, entblößte ihren Nacken … beherrschte sie. Er löste seine Lippen von den ihren und ließ sie über ihre Wange zum Ohr wandern. Duft und Geschmack ihres Geschtspuders begleiteten seinen Mund. Er hörte sie tief Luft holen und spürte ihre Finger sich an ihn klammern.


  Und nun wanderten ihre Hände wieder seine Arme hinauf, massierten ihn, erforschten ihn, wollten ihn zum Schnurren bringen wie einen riesigen Kater, der seiner Gefährtin hörig war.


  Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne, biss sie sanft und leckte sie, als sie überrascht aufschrie, wie zur Entschuldigung.


  Ihr Körper kannte die Wahrheit. Es war keine Entschuldlgung, es war eine Provokation. Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum, von Kopf bis Fuß in Aufruhr, allein das schon eine Verführung.


  Und er, dieser Lebemann, ließ sich kein Vergnügen entgehen. Er hielt immer noch mit der einen Hand ihren Kopf, während seine Zunge ihr Ohrläppchen entlangwanderte und es mit sachtem Atemhauch erkundete, doch seine andere Hand glitt auf ihren Busen hinab. Er verfluchte im Geiste die seidenen Rüschen, die ihn von seinem Ziel trennten. Er griff ihr fest an den Busen, einen festen Busen.


  Mein Gott, sie war perfekt. Reich mit allem gesegnet, schön gerundet, straff. Er spürte ihre Brust in seiner Hand, wollte sie sehen und schmecken, wollte dem Aufruhr der zarten Verführungsszene nachgeben und seiner drängenden Lust freien Lauf lassen. Er musste diese Frau haben. Nicht nur ihr Ohrläppchen küssen und ihre Brüste streicheln, sondern sich in sie versenken und seine Lust in ihrem durchgebogenen Körper befriedigen.


  Ihre Hände schoben sich in seinen Nacken. Er hielt den Atem an, wartete, wartete …


  Und sie linderte seinen Hunger, glitt mit den Fingerspitzen unter den Rand seines Hemds und berührte – oh, Gott seine nackte Haut. Doch dann hielt sie inne.


  Weshalb nur? Ahnte sie, wie sehr er sich danach sehnte, eine andere Stelle ihres Körpers mit seinen Händen zu berühren? Eine tiefere, reizvollere Stelle?


  Oder hatte sie nur Angst vor ihrer eigenen Courage?


  Er wollte sie bitten weiterzumachen, doch seine Lust, sie zu küssen, war größer. Er suchte mit dem Mund ihre Lippen, fand sie, öffnete sie, und ihm war, als sei dies ihr erster Kuss. Ihr Hunger war immer noch ungestillt, ihre Lust wie neu. Ihr Geschmack war so frisch und unberührt wie zuvor, und sie erwiderte seinen Kuss in Jener hinreißenden Mischung aus Scheu und Gier.


  Die Neugier trieb ihn weiter. Er löste die Hände von ihrem Busen, erforschte sie tiefer hinunter. Zur Taille hinab, die ihm wunderbar schmal erschien, auch wenn ein Schnürkorsett sie formte. Und weiter hinab auf die Hüften, die er an sich ziehen wollte. Wären ihm nur diese verfluchten Unterröcke nicht im Weg gewesen!


  Er löste sich von ihren Lippen. »Miss Lockhart.« Ihm wurde vage bewusst, wie dümmlich es war, sie Miss Lockhart zu nennen. »Pamela. Ziehen Sie dieses Kleid aus und lassen Sie mich -«


  Sie machten gleichzeitig die Augen auf.


  Beide schreckten sie zurück, Miss Lockhart mit spitzem Schrei.


  Sie war hässlich. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sie war hässlich. ja, er unterhielt sich gerne mit ihr. ja, er hatte sich an ihren übermäßig blassen Teint und die dunklen Augengläser gewöhnt. ja, sie hatte eine hinreißende Figur. Ja, im Kerzenlicht, sah die grauenhafte Schminke nicht so schlimm aus,aber … hässlich war sie doch.


  Aus ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, erging es ihr mit ihm nicht besser. »Miss Lockhart, ich wollte Sie nicht -«


  Sie legte ihm die Hand auf die Brust und schob ihn weiter weg. »Fort mit Ihnen!«


  Aber aus irgendeinem verflixten Grund war ihm nicht danach. Sein Knie zerdrückte ihren Rock, seine Hand lag nach wie vor an ihrem Hinterkopf. Er war ihr körperlich überlegen, psychisch möglicherweise auch – und er genoss es. Diese Frau bedurfte der Führung, musste erst lernen, was gut für sie war. Und zwar im Hier und jetzt, nicht in einer entlegenen Traumwelt, die vielleicht niemals Wirklichkeit wurde.


  Doch dann bekam er sich wieder unter Kontrolle. Ein Mann, der sich herausnahm, über eine Frau zu bestimmen, saß auf ewig in der Falle. Dann kam als Nächstes die Liebe dazu, und lieben wollte er nicht. Er schaute sie prüfend an.


  Liebe? Genau genommen war Miss Lockhart eher das Gegenmittel.


  Er stand auf und trat ein paar Schritte zurück. Dann verbeugte er sich aus irgendeinem idiotischen Grund, als könne er die förmliche Geste vor sich hertragen wie einen schützenden Schild.


  Auch Miss Lockhart erhob sich, mühsam allerdings. Eine Frau, deren Lust man nur geweckt hatte, um sie anschließend zu verstoßen.


  Nein, er würde keine Schuldgefühle entwickeln.


  Sie richtete sich mit jener steifen, eigentümlichen Bewegung auf, die ihm so typisch für sie erschien. Ihr Stolz würde stark genug sein, sie erhobenen Hauptes zur Tür hinauszubringen – aber weiter nicht. »Ich weiß nicht, was Sie damit bezweckt haben, Lord Kerrich. Aber mich mit Küssen zu verspotten, ist eine Grausamkeit, die ich nicht verdient habe.«


  »Ich wollte nicht grausam sein. Ich wollte …« Er suchte nach einem Grund, der sie beide das Gesicht wahren ließ. »Ich wollte prüfen, ob Sie meinem schönen Gesicht und meiner eleganten Erscheinung verfallen sind.« Er schlenderte zur Tür und ahmte dabei gekonnt einen Lackaffen nach. »Ich fürchtete, Sie hätten vielleicht vor, mir in mein Schlafzimmer nachzustellen -«


  »In Ihr Schlafzimmer? Was habe ich getan, Sie auf diese Idee zu bringen?«


  »Nichts. Aber Sie sind seit über einer Woche hier, und aus Erfahrung weiß ich, dass das die Zeitspanne ist, die die meisten Frauen brauchen, um sich in mich zu verlieben.«


  »In Sie verlieben!« Ihr fassungsloser Tonfall und ihre Lautstärke waren ein Affront. »Sie sind hier der Einfaltspinsel, Sir!«


  »Es ist die reine Wahrheit.« Nicht die ganze Wahrheit, aber zumindest ein Teil der Wahrheit. »Ich wollte Sie lediglich abschrecken.«


  Sie zog die Brauen zusammen. »Indem Sie mich küssen?«


  »Ein Kuss sagt mir eine ganze Menge.« Zum Beispiel, dass Sie nie richtig geküsst worden sind. »Und jetzt weiß ich, dass Sie, Miss Lockhart, von der Fleischeslust zwar versucht werden, dass Ihr robuster Charakter dem aber widersteht. Es ist nicht möglich, Sie zu verführen.«


  »Natürlich nicht.«


  Sie starrten einander an. Kerrich war sauer. Küsse konnten lügen, doch Worte logen. oft noch mehr. Und sie hatten einander zu vieles gesagt. Sie verstanden einander zu gut. Das hier hätte nicht passieren dürfen – und er war der Anstifter des Ganzen gewesen. Was hatte er sich dabei gedacht? Und warum trieb ihn sogar jetzt, wo er sie mit all ihren Fehlern sah, noch die Neugier an dieser alten Schachtel, diesem hausbackenen Drachen um?


  Sie wandte den Blick ab. »Falls Ihr Experiment jetzt beendet ist, gehe ich zu Bett. Alleine.«


  »Ja. Exzellent. Schlafen Sie gut.« Er sprach zu ihrem Rücken. Als sie über die Schwelle war, eilte er zum Krug und goss sich den Becher voll. Er leerte ihn in einem einzigen, langen Schluck und schenkte sich sofort das letzte Ale nach. Der Becher wurde nur noch halb voll. Er schüttete den Rest von Miss Lockharts Ale dazu und kam sich wie ein Idiot dabei vor. Er brauchte das Zeug. Und nach alledem, hatte er keine Lust, Moultons angesichtig zu werden oder dieses Lakais Wie-war-noch-sein-Name? oder wer auch immer aufgewartet hätte. Ein jeder hätte ihm seine Verwirrung angesehen, und das hätte er nicht ertragen.


  Er sank in seinem Sessel zusammen und sah auf die Straße hinaus. Doch er hatte immer nur Miss Lockharts aufrechte, kurvenreiche Gestalt vor Augen, wie sie den Raum verließ, dachte nur daran, wie sie sich angefühlt hatte und staunte … und staunte …


  Sie versteckte einen grandiosen Körper unter diesen Altwelberkleidern.


  Er richtete sich auf. Sie verbarg ihre Figur. Sie verbarg ihr Alter.


  Er hatte ihr in die Augen gesehen. Aufgewühlte Augen, blau wie der Himmel es war, bevor der Herbststurm losbrach. Angsterfüllte Augen. Zornig und ausweichend.


  Was verbarg sie sonst noch?


  Kapitel 15


  Aber morgen hatte Pamela ihren halben Tag frei. Sie konnte es kaum erwarten, Kerrichs Stadthaus zu verlassen und zu Hannah zu eilen.


  Alles wollte sie ihrer Freundin erzählen: Wie gerne sie sich mit Kerrich unterhielt, wie seltsam er sich benahm – diese Küsserei! – und wie schwach sie gewesen war, sich ihm zu fügen.


  Und dass ihr schlimmster Albtraum wahr geworden war, als sie die Augen aufgeschlagen und sein schönes, widerwärtig selbstgefälliges Gesicht gesehen hatte. Sie, Pamela Lockhart, hatte Lord Kerrich geküsst, einen Mann, der mit seinen sexuellen Eskapaden sogar ihren Vater in den Schatten stellte.


  Sie musste es jemandem gestehen, und sie brauchte j emanden, der ihr ihr eigenes Benehmen erklärte.


  Doch als sie die Vornehme Akademie der Gouvernanten betrat und Hannah sie mit einem Freudenschrei begrüßte, fehlten ihr die Worte. Hannahs Herzenswärme, die freundlichen braunen Augen, der scharfe Verstand und ihre Treue machten sie zur perfekten Freundin. Doch wie erklärte man einer Freundin, dass man verrückt geworden war?


  Pamela widmete sich den Bediensteten, bis sie ihre Gedanken geordnet hatte, begrüßte sie und gab ihrer Dankbarkeit Ausdruck, dass sie so gut für Hannah sorgten. Man geleitete sie ins Arbeitszimmer, wo sie vor dem Kamin auf dem bequemsten Stuhl Platz nahm. Hannah gab ihr einen Brief von Charlotte, den Pamela in der aufrichtigen Hoffnung las, Charlottes frisch angetrauter Ehemann möge zur Vernunft kommen und sie lieben, wie sie es verdiente. Sie zögerte, den Brief aus der Hand zu legen und las einige Stellen nochmals, aber schließlich konnte sie nicht länger warten. Sie sah lächelnd zu Hannah auf.


  »Wisch dir diesen lächerlichen Puder und dieses grauenhafte Rouge ab.« Hannah gab ihr ein Taschentuch. »Das ist nicht zum Anschauen.«


  Pamela lachte, ging zum Spiegel, wo Cusheon ihr eine Schüssel mit Wasser reichte und wusch sich das Gesicht, bis die wirkliche Pamela zum Vorschein kam.


  Aber sie hatte sich verändert. Um die Augen spielte eine gewisse Unruhe, ein hoffnungsfrohes Lachen zupfte an ihren Mundwinkeln. Sie brauchte sich nur umzudrehen und zu sagen: Lord Kerrich hat mich geküsst. Aber stattdessen ging sie zu ihrem Stuhl zurück und stellte fest: »Das fühlt sich wunderbar an.«


  »Du bist eine solche Schönheit. Wenn ich nur daran denke, dass die unzumutbaren Forderungen dieses Mannes dir abverlangen, deine Schönheit zu verstecken …« Hannah schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich ist es auf eine seltsame Art und Weise ganz amüsant. Keiner erkennt mich.« Mit Ausnahme von Lord Kerrich, der mich geküsst hat.


  Hannah lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorn. »Du musst mir alles erzählen«, forderte sie Pamela auf.


  Lord Kerrich hat mich geküsst. »Meine Anstellung entwickelt sich gut. Beth ist ein liebes Mädchen, nicht zu schüchtern und immer bereit, alles zu tun, was wir verlangen, nur damit sie in Kerrichs Haus bleiben kann.« Cusheon brachte das Teetablett herein. Pamela dankte ihm.


  Hannah schenkte ein und runzelte besorgt die Stirn. »Wäre sie denn am Boden zerstört, wenn Seine selbstgefällige Lordschaft sie nicht behält?«


  Seine selbstgefällige Lordschaft hat mich geküsst. »Ich tue, was ich kann, Beth so viel wie möglich beizubringen, und ihn ermuntere ich dazu, Zeit mit ihr zu verbringen.« Pamela lachte und lobte sich selbst dafür, wie normal sie sich anhörte. »Ob du es glaubst oder nicht, die zwei haben vieles gemeinsam. Sie lieben beide Pferde.« Pamela nahm einen Teller entgegen. »Cusheonl Mein Lieblingsgebäck! Danke!«


  »Schön, Sie wieder hier zu haben, Miss.« Cusheon verbeugte sich und zog sich diskret zurück.


  Hannah lehnte sich wieder an, legte den Kopf schief und stichelte: »Ist er immer noch so unachtsam, dich für eine unattraktive alte Schachtel zu halten?«


  Ja, aber geküsst hat er mich trotzdem. »Er ist eben ein Mann. Männer sehen nur die Oberfläche und nicht, was darunter steckt.«


  Cusheon war nur bis zur Tür gegangen und räusperte sich.


  »Sie natürlich nicht, Cusheon.« Pamela lächelte ihn an.


  »Die gesamte Weisheit des männlichen Geschlechts hat sich in Ihnen vereinigt.«


  Cusheon verbeugte sich erneut, dann nahm er wieder seinen Posten an der Tür ein.


  »Behandelt er dich schlecht?«, fragte Hannah leise.


  »Kerrich? Nein, überhaupt nicht. Er ist nicht so schlimm, wie wir anfangs befürchtet haben.« Nicht einmal, als er mich gekusst hat. Das hat er gut gemacht. »Er hat mir sämtliche mstände seines betrügerischen Plans erläutert.«


  Hannah bewegte sich neugierig vor. »Welche Umstände?«


  »Du weißt, dass ich dir das nicht verraten kann. Du musst mir einfach vertrauen. Er hat seine Gründe.« Warum verteidigte sie einen Mann, der sie geküsst hatte? Um ihr dann zu sagen, dass er es zu Testzwecken getan hatte. Pamela schaute sich in dem etwas heruntergekommenen Arbeitszimmer um und entspannte sich sichtlich. Das hier war ihr Zuhause. Sie sprach mit einer ihrer besten Freundinnen. Hier konnte sie zugeben, was sie getan hatte, und das würde sie auch.


  Doch dann hörte sie sich erst einmal sagen: »Wie auch immer, ich bin so froh, hier zu sein, wo ich ich selbst sein kann.«


  »Pamela, ich kenne dich. Du weichst meinem Blick aus. Du bist nervös und zappelig.« Hannah drohte ihr mit dem Finger. »Du verschweigst mir etwas.«


  Er hat mich geküsst. »Tue ich das?« Ihre Stimme überschlug sich.


  »Du willst es nicht sagen, weil du nicht zugeben willst, dass du Unrecht hattest.« Hannah setzte die strenge Miene der Gouvernante auf. »Du traust ihm nicht zu, dass er das Richtige für das Kind tut, sobald das Täuschungsmanöver vorüber ist.«


  »Nein! Ich weiß, dass er für sie sorgen wird. Er ist kein Lügner, er ist nur … nicht willens zu lieben. Vermutlich, oder eher höchstwahrscheinlich, wird er sie nicht an Kindes statt annehmen, aber diese.Chance war von vornherein gering.« Pamela sehnte sich nach Beth. »Aber er scheint sie zu mögen, so weit dieser Mann ein weibliches Wesen überhaupt mögen kann.« Küssen tut er die Frauen jedenfalls gern, und dass ich eine Frau bin, hat er auch mitbekommen. Ich würde ihm am liebsten alles gestehen, aber ich tue es nicht. Vor ihm fürchte ich mich, und von mir selbst bin ich angewidert. Bin ich wirklich genauso schwach, wie meine Mutter es war?


  Der Gedanke erschreckte sie. Sie hatte ihre Mutter geliebt. Vater hatte Mutter ein nicht wieder gutzumachendes Unrecht zugefügt. Aber Mutter hätte nicht sterben dürfen aus Liebe. Sie hätte um ihrer Tochter und ihrer selbst willen weiterleben müssen.


  »Mit einem solchen Mann auskommen zu müssen, ist jedenfalls Grund genug, müde und ausgelaugt zu sein.« Hannah tätschelte ihr die Hand. »Du tust dein Bestes unter schwierigen Bedingungen.«


  »Allerdings. Ich habe innerhalb einer Woche eine Kindergesellschaft auf die Beine gestellt, und auch wenn Kerrichs Bedienstete allesamt gut arbeiten, die Hauptlast ist doch an mir hängen geblieben.« Pamela war gänzlich unbescheiden. »Der Empfang war natürlich ein enormer Erfolg, und es würde mich nicht überraschen, wenn die Königin bereits von Kerrichs Wohltätigkeit gehört hätte. Wir bekommen unser Erfolgshonorar vielleicht früher als erwartet.« Sie rieb sich in gespielter Gier die Finger. Dann wandte sie sich durchtrieben dem Thema zu, das Hannah am meisten am Herzen lag. »Aber ich bin nicht hergekommen, um über mich zu reden. Du musst mir erzählen, wie es mit der Akademie vorangeht.« Denn dass Kerrich mich geküsst hat, wage ich dir nicht zu erzählen, wie es aussieht.


  Hannah strahlte und berichtete überschwänglich und in allen Einzelheiten, wie sie eine der Schülerinnen Gewinn bringend auf eine Stelle vermittelt hatte.


  Als sich Pamela zwei Stunden später das einfache Wolltuch um die Schultern legte, um zu ihrer Arbeitsstelle zurückzueilen, konnte sie sich beruhigt über die ersten Erfolge der Akademie freuen. Getrieben von vager Unruhe und einer nebulösen Vorfreude hastete sie davon.


  Ihre Unruhe war leicht zu erklären. Obwohl es erst kurz nach Mittag war, hingen hoch am Himmel schon wieder die Wolken und trübten das sommerliche Tageslicht. Seit dieser gemeine Straßenräuber sie ausgeraubt hatte, war Pamela nicht mehr allein auf den Straßen Londons unterwegs gewesen. Einmal abgesehen von ihrem Herweg heute Morgen natürlich.


  Wie froh sie war, als sie Hyde Park Gardens erreicht hatte! Und wie ihr das Herz klopfte, als die mächtige Fassade des Stadthauses in Sicht kam! Wie sicher sie sich unter ihrer frisch aufgelegten Maske fühlte! Ach nein, dieser Gedanke bestürzte sie nun doch sehr. Kerrich war ganz wie ihr Vater. Das war er! Sie fürchtete, sie könne auf seine Ausschweifungen und seinen Charme genauso reagieren, wie sie es bei ihrem Vater getan hatte. Ihn der Ausschweifungen wegen verabscheuen, aber andererseits alles tun, um ein wenig von seinem Charme abzubekommen. Hatte sie sich denn gar nicht verändert, seit sie als junges Mädchen im Kensington-Palast Prinzessin Victoria getroffen und bei ihr übernachtet hatte?


  Sie hatte sich, so abgemüht, sich bei Victoria und deren Mutter beliebt zu machen. Nicht, weil die beiden ihr etwas bedeutet hätten. Oh, nein. Sondern weil Vater ihr befohlen hatte, die beiden für sich einzunehmen. Vater wollte, dass man Pamela als Gefährtin der Prinzessin auserkor, um sich Einfluss auf diese wichtige und verdächtig frauenbestimmte Familie zu verschaffen.


  Pamela hatte es natürlich nicht geschafft. Die Herzogin von Kent hätte niemandem gestattet, Einfluss auf ihre Tochter zu nehmen. Pamelas Mission war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Dass sie sich ihres Vaters Unmut zuziehen würde, war von vornherein eine ausgemachte Sache gewesen. Aber sie hatte es dennoch versucht und zwar so angestrengt, dass sie den zum Flirten aufgelegten, hübschen jungen Kerrich kaum bemerkt hatte.


  Aber jetzt nahm sie ihn durchaus zur Kenntnis.


  Nun ja, ganz so wie ihr Vater war Kerrich natürlich nicht. Er hielt sich, soweit sie das beurteilen konnte, keine Mätresse und schien sich eher seiner Bank verschrieben zu haben als der Jagd nach leichten Weibern. Aber hatten die paar wackligen moralischen Grundsätze sie so nachhaltig überzeugt, dass sie ihn küssen wollte?


  Sie straffte die Schultern, während sie auf das Stadthaus zuschritt. Irgendwie würde sie die herbe Maske ablegen müssen. Doch jede Sekunde weiter in Richtung der großen Flügeltür brachte sie Kerrich und Beth näher – und der Aufgabe, der sie gegenüberstanden. Kerrich mit seinem Drang, jede Frau zu erobern, die ihm über den Weg lief (und das konnte der einzige Grund für sein unverständliches Benehmen seinj! Sie durfte ihm nicht gestatten, sie abzulenken. Pamela erinnerte sich wieder daran, dass es an ihr lag, die Akademie so lange zu finanzieren, bis sie sich alleine trug. Sie nahm all ihre Entschlossenheit zusammen und wurde wieder zu Miss Lockhart, der Gouvernante aus Eisen. Um Beths willen musste sie tapfer sein und für Kerrich unangreifbar. Sie würde ihm nie mehr erlauben, sie zu küssen, um seine Neugier zu befriedigen.


  Sie griff nach dem riesigen Messingtürklopfer in Form einer Adlerklaue und pochte laut.


  Timothy öffnete die Tür und rief mit überraschtem Tonfall, den man gut auch entsetzt hätte nennen können: »Miss Lockhart!«


  Miss Lockhart rauschte ins Foyer und zog sich die Hutnadeln heraus.


  Timothy starrte sie peinlich berührt mit großen Augen an.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, was ihn derart entsetzte. Sie schaute in den Spiegel und realisierte, dass die bleiche Kreatur mit den roten Wangen tatsächlich sie selbst war, die Person, die Timothy jedoch gewohnt war. »Bin ich zu spät?«, fragte sie.


  »Nein!« Er wand sich förmlich. »Nein, wir hatten vielmehr gehofft, Sie würden etwas …«


  Miss Lockhart zog die Augenbrauen hoch. »Etwas?«


  »Schon gut, Timothy.« Mit seinem absonderlich schleichenden Schritt betrat Moulton die Eingangshalle. »Ich kümmere mich jetzt um Miss Lockhart.«


  »J-ia«, stammelte Timothy. »Danke, Mr. Moulton.«


  Pamela reichte Moulton den Hut und wartete darauf, über Beths Aktivitäten ins Bild gesetzt zu werden. Sie hatte eine lange Liste geschrieben, was Corliss, das Kindermädchen, mit Beth unternehmen sollte, rechnete aber damit, dass die beiden nur einen kleinen Teil erledigt hatten. Es gab einfach keinen Ersatz für die strenge Hand einer richtigen Gouvernante.


  Aber Moulton fragte: »Wie war Ihr freier Vormittag, Miss Lockhart?«


  »Recht erfreulich.« Sie musste sich eingestehen, dass sie es sehr genossen hatte, ein paar Stunden mit Hannah zusammenzusitzen und sie selbst zu sein. Aber sie konnte sich nichts vormachen. Während der ganzen Zeit mit Hannah hatte die Erinnerung an Kerrichs Küsse sie umgetrieben. Eventuell hatte er sie aus Mitleid geküsst oder weil er einfach jede Frau, die seine Sphären kreuzte, haben musste oder weil er neugierig gewesen war- aber darüber würde sie jetzt nicht mehr nachdenken!


  Und sie würde darauf achten, nicht in seine Reichweite zu geraten.


  Sie war froh, zurück zu sein. »Hatte Corliss irgendwelche Probleme mit Beth?«


  »Ganz und gar nicht. Corliss ist recht tüchtig.« Er nahm Pamela das Schultertuch ab. »Wie haben Sie Ihre Freizeit verbracht?«


  »Ich habe meine Freundin und Geschäftspartnerin von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten besucht, Miss Hannah Setterington.« Sie legte die Hand aufs Treppengeländer. »Aber jetzt möchte ich -«


  Moulton fiel ihr ins Wort. »Ist mit Ihrem Unternehmen denn alles in Ordnung?«


  Moulton war üblicherweise so korrekt und distanziert, dass Pamela, noch während sie antwortete, Bedenken kamen. »In bester Ordnung. Miss Setterington konnte eine unserer Gouvernanten in einem guten Haus platzieren.«


  »Das ist ja unheimlich erfreulich. Sie müssen sehr glücklich sein.«


  Sie bildete sich das nicht ein. Er benahm sich seltsam. Pamela versuchte, sich unauffällig zurückzuziehen und stieg die erste Stufe hinauf. »Es ist an der Zeit, mit Beth zu arbeiten. Wir haben noch viel zu tun, bevor wir die erste Einladung annehmen können.«


  Moulton griff sich ein silbernes Tablett und zeigte ihr einen ganzen Berg versiegelter Briefbögen. »Die sind heute Nachmittag gekommen. Sie müssen wirklich stolz sein.«


  »Sicherlich, und es zeigt auch, wie Recht Lord Kerrich hatte, auf dem Empfang zu bestehen.« Eine Tatsache, die Kerrich nicht hervorzuheben gezögert hatte – kurz bevor er sie geküsst hatte.


  Aber wenn sie einander das nächste Mal sprachen (und Pamela hatte auch nach dieser Küsserei keinerlei Bedenken, ihn zu sehenj, würde sie ihm erläutern, dass Beth durchaus die Art von Waisenkind war, die die feine Gesellschaft mit offenen Armen aufnehmen konnte – höflich, mit sonnigem Gemüt, dankbar und folgsam. Pamela konnte verstehen, unter welchem Druck Beth stand, sie spürte ihn genauso. Bei ihrem nächsten öffentlichen Auftritt durfte Beth keinen einzigen falschen Fußtritt tun, womit insbesondere das Treten kleiner jungs gemeint war und zwar ungeachtet der Provokation. Oh, es war noch so vieles zu lernen und so wenig Zeit!


  Sie stieg noch eine Stufe weiter. »Welche der Einladungen werden Sie annehmen?«


  Es lag ihr schon auf der Zunge, Moulton daran zu erinnern, dass sie beide für Kerrich arbeiteten und Kerrich auch entscheiden würde, welche sie annahmen. Doch Moultons Geschwätzigkeit verwunderte sie. Sie musste wieder an Timothys Entsetzen denken, und plötzlich ging ihr ein Licht auf. Sie feuerte ihre Frage mit der tödlichen Entschlossenheit eines Revolverhelden ab: »Ist Lord Kerrich mit Beth ausgeritten?«


  Moulton trat den Rückzug an.


  Pamela ging die Stufen wieder hinunter und wiederholte: »Moulton, ist Lord Kerrich mit Beth ausgeritten?«


  Moulton wich ihrem Blick aus. »Ja, Miss Lockhart.«


  »Hat sie sich verletzt?«, fragte sie scharf. Kerrich war Beth ein wunderbarer Reitlehrer, und wenn die beiden im Sattel saßen, dachten sie im Gleichklang. Sie unterhielten sich über Gangart und Stockmaß, Abstammung und Farbe. Beth stritt sich sogar mit Kerrich und zitierte beredt ihren Vater. Aber Beth und er rieben sich an den Einschränkungen, die Pamelas Gegenwart ihnen auferlegte. Sie konnte nur darüber spekulieren, was sie heute alles riskiert hatten.


  »Nein!« Moulton schnappte nach Luft. »Miss Beth war gesund und munter, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«


  Mr. Athersmiths Stimme kam von der Tür der Bibliothek: »Haben Sie Angst vor einer Frau, Moulton?«


  Pamela wusste, dass Moultons giftiger Blick in Mr. Athersmiths Richtung ihr zu denken geben würde, sobald sie die Zeit hatte, darüber nachzudenken. »Nein, Sir.«


  »Aber Sie machen Ausflüchte, Moulton.« Mr. Athersmith sprach gedehnt und hochnäsig, als wolle er den Aristokraten markieren. »Nun machen Sie schon, und sagen Sie es ihr.«


  Pamela begriff, dass Moulton nicht der Überbringer schlechter Nachrichten sein wollte. Sie gehörte wie er zu den Bediensteten und wusste, wie oft der Zorn den Boten traf. Also sagte sie: »Mr. Athersmith, Sie werden mir sagen, wo Lord Kerrich mit meiner Schutzbefohlenen hingegangen ist.«


  Mr. Athersmiths selbstzufriedenes Lächeln zeigte ihr, dass er genau das im Sinn gehabt hatte. »Er hat sie an einen der unpassendsten Orte mitgenommen, an den ein Mann ein kleines Mädchen mitnehmen kann.« Das blonde Haar fiel ihm mit sorgsam einstudiertem charmantem Schwung in die Stirn. »Er hat sie zum Pferderennen mitgenommen.«


  Kapitel 16


  Pamela stand auf der Trittstufe der Kutsche und sondierte geringschätzig das Areal um die Rennbahn. Eine Art kleiner Hügel erhob sich auf der Ebene. Aus dem Geschrei zu schließen, das von der anderen Seite des Hügels herüberkam, war von dort aus die Bahn zu sehen. Am Fuß des Hügels standen in langen Reihen die Kutschen geparkt. Kutscher und Lakalen hielten Wache, denn die Bewohner der nahe gelegenen Londoner Armenviertel schlichen um die Karossen herum und warteten auf die Gelegenheit, ein Kutschrad zu ergattern oder irgendetwas aus dem Wageninneren. Stallburschen führten Pferde herum, die aus der Stadt hergeritten worden waren. Zwei dieser Pferde stachen Pamela besonders ins Auge. Sie war ihnen bereits durch den Hyde Park nachgeritten. Ein Irrtum war ausgeschlossen – Kerrich und Beth waren hier. Und das Hippodrome war tatsächlich der Schandfleck, als den man es ihr beschrieben hatte. Pamela wusste zwar nicht, wo sie nach Beth und dem verabscheuungswürdigen Mann, der das Kind hierher verschleppt hatte, suchen sollte, aber davon ließ sie sich nicht abhalten. Und sobald sie die beiden gefunden hatte …


  »Entschuldigen Sie, Miss Lockhart«, sagte ein zusammengeduckter, kläglich dreinschauender Timothy, den man mitgeschickt hatte, Miss Lockhart vor den unangenehmeren Elementen in der Menge zu beschützen. »Es sieht nach Regen aus. Ich kenne mich hier zwar nicht aus, aber wenn Sie gestatten, nehme ich den Schirm und suche nach Seiner Lordschaft und Miss Beth und -«


  »Und was?« Pamelas Augen funkelten vor Zorn. »Und verpassen Seiner Lordschaft die Abreibung, die er verdient?«


  »N-nein, Miss Lockhart, aber -«


  »Ich werde die beiden finden und zurückbringen.« Sie schlängelte sich durchs Labyrinth der Karossen und marschierte in Richtung des Gekreisches los, das vom hohen Wall herüberdröhnte.


  Timothy holte sie ein, den schwarzen Regenschirm fest umklammert.


  Sie fürchtete sich nicht vor Kerrich. Es war wahr, er hatte sie letzte Nacht geküsst. Aber das machte sie noch lange nicht zum Dummerchen und würde sie auch nicht den gesunden Menschenverstand verlieren lassen, falls Kerrich ihr wieder ein-en Streich spielte. Er behauptete, sie geküsst zu haben, um ihre moralische Standhaftigkeit zu prüfen. Und heute würde er derselben, sittlich gefestigten Miss Lockhart gegenüberstehen wie damals, als sie seine Bibliothek zum ersten Mal betreten hatte. Und er würde ihr nichts entgegenzusetzen haben.


  In der Nähe des Tors stand ein Kerl mit Zylinder, schmutziger Weste aus Goldbrokat und der obligatorischen Zahnlücke und sah aus, als wisse er hier Bescheid. Vielleicht konnte er ihr weiterhelfen – für ein Trinkgeld natürlich. »Entschuldigen Sie, Sir, wo finde ich hier das Pferderennen?«, fragte sie in ihrem strengsten Tonfall.


  Ihr strengster Tonfall verfehlte im Falle dieses Individuums seine Wirkung. Er betrachtete sie vom Scheitel bis zur Sohle, grinste anzüglich und wischte sich mit dem Handrücken den Speichel vom Kinn. »Die Pferde sind gleich hinterm Hügel, und 'ne hübsche Lady wie Sie möcht vielleicht 'nen feinen Herrn wie mich dabei ham, wenn sie ihre Wetten macht.«


  Timothy trat mit geballten Fäusten neben sie.


  »Nein«, erklärte Pamela. »Ganz bestimmt nicht.«


  Timothy trat zurück.


  Pamela holte Luft und erstickte fast an dem widerlichen Gestank aus Gin, Tabak und ungewaschenen Kleidern, der den Fremden umgab. »Es sei denn, Sie kennen sich hier auf der Rennbahn aus und wissen, wo die Gentlemen sich treffen.«


  Der Kerl hängte die Daumen in den Hosenbund. »Und ob ich mich auskenn.«


  »Miss Lockhart!«, rief Timothy.


  Sie schenkte dem entsetzten Aufschrei des Lakais keine Beachtung. Die Wolkendecke wurde immer dichter, ein Sturmwind fegte übers Land, und Pamela wollte das Ganze schnell zu Ende bringen. Also sagte sie zu dem Kerl: »Ich möchte, dass Sie Lord Kerrich ausfindig machen.«


  »Lord Kerrich, sagen Sie? Was hat der, was ich nicht hab, möcht ich wissen?«


  Sie begutachtete ihn mit kühlem Blick. »Reinlichkeit, um nur eines zu nennen. Können Sie ihn ausfindig machen oder nicht?«


  Der Kerl schaute ihr Damentäschchen an. »Können Sie mich zahlen oder nich?«


  »Falls Sie ihn finden.«


  »Zwei Pfund. Eins jetzt, eins wenn ich ihn hab.«


  »Ein Pfund. Ein halbes Pfund sofort, ein halbes bei Erfolg.«


  Er streckte die Hand aus, die in schwarzen Wollhandschuhen mit löchrigen Fingerspitzen steckte, und Pamela zählte ihm konzentriert ihre eigenen Münzen hin. »Timothy«, sagte sie. »Kümmern Sie sich darum, dass der Gentleman sich nicht mit dem Geld aus dem Staub macht.«


  Timothy war ein netter junge. Er verdiente kein ganzes Pfund Sterling pro Woche. Er klopfte dem Kerl auf die Schulter und sagte: »Ich würde es sehr übel nehmen, wenn Sie mit dem Geld davonliefen.«


  »Mach ich nich.« Der Kerl zeigte seine miserablen Zähne. »Ich will ja noch den Rest von den Münzen da.« Er machte sich zum Eingang davon, lehnte sich an den Schalter und redete mit dem Mädchen an der Kasse. Dann winkte er Pamela herüber. »Mary hier tut Ihnen 'nen Gefallen.und lässt Sie für ein Pfund rein. Pro Kopf.«


  Pamela wandte sich an Timothy. »Wie viel kostet der Eintritt zum Pferderennen üblicherweise?«


  »Zehn Shilling.« Er starrte Mary an, die ihrerseits den Kerl anstarrte.


  Der griff sich seinerseits über dem Herzen an die Weste und sagte: »Kannst heutzutage keinem mehr trauen. Du brichst mir's Herz, Mary, meine Liebe, dass du versuchst, mich und die feine Lady zu beschwindeln. Lass uns umsonst rein, dann meld ich's nicht der Aufsicht.«


  Männer, dachte Pamela mürrisch, während sie ihm durchs Eingangstor folgte. Es war ganz egal, welche Rolle das Leben ihnen zugewiesen hatte. Frauen waren für sie immer nur Täubchen, die man ausnehmen konnte – und küssen. Sie betrachtete den dreckigen Nacken des Kerls. Und dann glaubten sie auch noch, es würde einem nicht auffallen, wenn sie einem die harte Arbeit zunichte machten, indem sie ein unschuldiges kleines Mädchen mit zum Pferderennen nahmen. Falls es das war, was Kerrich im Sinn gehabt hatte, dann würde es heute ein schmerzliches Erwachen für ihn geben.


  Pamela stieg mit ihren zwei Begleitern den Hügel hinauf. Ein Windstoß hieß sie willkommen, und der Geruch von Sturmwetter wehte vom Ärmelkanal herüber. Unter sich sahen sie die Rennbahn und die Menschen – Unmengen von Menschen, die allesamt atemlos das ins Gras geschnittene Oval anstarrten. Die Pferde stürmten los, nahmen die Kurve, kamen auf sie zugelaufen, nahmen die andere Kurve und vorbei war es.


  Pamela bemerkte, dass sie die Lippen schürzte, als sei sie tatsächlich die schreckliche Miss Lockhart. »Ein recht kurzes Vergnügen.«


  »Aber ein richtiges Vergnügen«, versicherte der Kerl.


  Um sie herum jubelten oder jammerten die Zuschauer, je nachdem, wie ihre Wetten ausgegangen waren. Die Buchmacher gingen von Gruppe zu Gruppe, sammelten Geld ein oder zahlten welches aus und schoben sich ihren eigenen Anteil in die Taschen. Gut gekleidete Gentlemen standen neben irgendwelchen Halunken, nur Damen waren nirgendwo zu sehen. Außer dort drüben vielleicht … nein, Damen waren das nicht.


  Ihr Begleiter reckte wie ein eben flügge gewordener Vogel den Hals. »Ihr Lord Kerrich steht bestimmt bei ein paar andren feinen Herrn, so wie er einer is. Praktisch is das. Macht's den Taschendieben leicht, fette Beute zu finden.«


  Timothy hielt sich über der Hüfte die Jacke fest.


  Der Kerl schaute ihn an. »So sieht man gleich, wo was versteckt ist.« Er tat einen Sprung nach vorne und lief den Hügel wieder hinunter.


  Pamela wickelte sich fester in ihr Schultertuch, um sich vor den Windböen zu schützen und folgte ihm, einen keuchenden Timothy auf den Fersen, in die Menschenmenge.


  »Hierher, hierher«, rief der alte Halunke. Dann blieb er genauso abrupt stehen, wie er losgelaufen war.


  Pamela schaute sich um und erwartete, irgendwo in der Nähe Lord Kerrich und Beth zu sehen. Aber um sie herum standen nur fremde Männer, die alle geradeaus starrten und sich die Hälse verrenkten. Der Geruch von zertrampeltem Gras und aufkommendem Regen, von Freude und Verzweiflung lag in der Luft. Es wurde still, und sie hörte Hufschläge auf sich zukommen. Das nächste Rennen war im Gange. Und gleich wieder vorbei. Wieder jauchzen und Gejammer, und als hätte Pamela die Unterbrechung verursacht, sagte dieser Kerl: »Nun kommen Sie doch.«


  je weiter sie hinunterkamen, desto mehr gut gekleidete Gentlemen waren zu sehen. Pamelas Anwesenheit provozierte fragende Blicke, doch es kümmerte sie nicht. Am Fuße des Hügels stießen sie schließlich auf eine brusthohe, hölzerne Absperrung, an der einige Gentlemen lehnten und sich die Rennen anschauten. Dort war es auch, wo sie Kerrich und Beth entdeckte.


  »Da sind wir, Miss. Lord Kerrich und sein kleines Mädel und die andren-feinen Herrn«, rief ihr Führer mit großer Geste und blinzelte sie an.


  Beth stand, flankiert vom Stallburschen, auf einer Holzkiste an der Absperrung. Kerrich, das Monokel fest an seinem Platz, redete ein Stück weiter mit drei Herren in schwarzen Anzügen und großen Biberpelzmützen. Die drei wirkten für Pamelas Begriff völlig deplatziert in der grobschlächtigen Menge.


  Das schwarzzahnige Lächeln ihres Begleiters schwand, als er die Männer entdeckte. Er wich einen Schritt zurück.


  »Warten Sie einen Moment, dann kriegen Sie Ihr Geld«, kommandierte Pamela.


  Aber der Kerl wich immer weiter zurück. Schließlich machte er auf dem Absatz kehrt, fing zu laufen an und drehte sich immer wieder um, als sei der Teufel hinter ihm her.


  Pamela gaffte ihm verblüfft hinterher. Sie hatte keine Ahnung, was er da gesehen hatte, aber seine Furcht war echt, das war klar. Sie schaute wieder zu Kerrich und seinen Freunden hinüber. Ihr Zorn wuchs. Er kümmerte sich überhaupt nicht um Beth und hatte sie ganz sich selbst überlassen, wenn man einmal von dem Stallburschen absah, der kaum älter als sechzehn sein dürfte. Und zu alledem kam auch noch ein Sturm auf!


  Sie ging auf die Missetäter zu. »Lord Kerrich!« Sie packte all ihre Strenge in ihren Tonfall.


  Kerrich sah sie auf sich zukommen, zog vor diesen sonderbaren Herren den Hut, ließ das Monokel in der Westentasche verschwinden und ging auf Pamela zu, ohne schuldbewusst oder erschrocken zu wirken – erfreut allerdings auch nicht. jedenfalls nicht wie der Mann, der sie geküsst hatte, nachdem sie ihm ihre Träume eingestanden hatte, und der ihr eine neue, wildere Fantasie beschert hatte.


  Was ihr nur Recht war. Sie mochte ihn sowieso nicht.


  »Wie konnten Sie nur?« Sie ging weiter, bis sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. »Wie konnten Sie es wagen?«


  »Ich traue mich eine ganze Menge. Ich fürchte aber, dass mir nicht klar ist, worüber Sie jetzt schon wieder erbost sind?« Sein Oberklassenakzent knatterte nur so vor Konsonanten, und er betrachtete sie mit unverhohlenem Hochmut.


  »Sie bringen die Kleine hierher.« Sie zeigte auf Beth, die ihr zuwinkte und sie anlächelte. »Und dann lassen Sie sie allein, um sich mit ein paar von diesen wettverrückten Taugenichtsen zu unterhalten.« Sie zeigte auf die schwarz gekleideten Herren. »Und Sie zeigen keinen Funken von Reue, jetzt, wo ich Sie ertappt habe.«


  »Unsinn! Die Kleine weiß über die Rennbahn hier besser Bescheid als ich. Ich habe mich nie weiter als drei Schritte von ihr entfernt, und diese Herren sind auch keine Taugenichtse.«


  »Deshalb sind sie wohl auch wie die Kakerlaken davongeflitzt?«


  Kerrich drehte sich zu der Stelle um, wo die drei gestanden hatten. Sie waren zwar in der Menge verschwunden, doch welchen Weg sie genommen hatten, war offensichtlich. Die Menge war vor ihnen zurückgewichen wie Seeleute vorm Skorbut. »Sie haben anderweitige Geschäfte zu erledigen.«


  »Hanswurstengeschäfte.«


  Er fletschte die Zähne zu einem Grinsen. »Nehmen Sie sich in Acht, Frau. Sie haben mich vielleicht geküsst, aber das gibt Ihnen noch nicht das Recht, unverschämt zu werden.«


  Es verschlug ihr den Atem. Hätte er sie geohrfeigt, sie hätte nicht schockierter sein können. »Sprechen Sie leiser«, kommandierte sie und flüsterte zornig weiter: »Ich Sie küssen. Ich habe Sie nicht geküsst. Sie haben mich geküsst, eine höchst peinliche Erfahrung.«


  »Im allerhöchsten Maße peinlich.«


  Gut. Er war ihrer Meinung. Das freute sie. Sie wollte nicht, dass er sich gerne dieser Küsserei erinnerte.


  »Nichtsdestotrotz bin ich Ihr Arbeitgeber, von Adel und ein Mann und verdiene aus allen drei Gründen Ihren Respekt.«


  Sie drehte sich zu Beth hinüber, die den Ellenbogen auf die Absperrung gestützt hatte und sie beide beobachtete, als seien sie Straßengaukler, die für ein paar Pennys auftraten. Ein paar der Umstehenden beobachteten die Szene ebenfalls, doch die meisten blickten zum immer dunkler werdenden Himmel auf.


  Zum Glück. Pamela hätte es nicht ertragen, den Spielernaturen hier ein Spektakel zu bieten. Sie senkte die Stimme und sagte: »Dafür bekommen Sie ihn auch.«


  Er musste gegen das herandonnernde Rennen anschreien: »Miss Lockhart, ich bin nur deshalb auf der Rennbahn, um mit diesen drei Gentlemen zu reden, die genau wie ich im Bankengeschäft sind. Wir hatten wichtige Dinge zu besprechen, und ich konnte sie nicht wegschicken, nur weil ich ein Kind dabei habe.«


  Das Rennen war vorbei, das Publikum fing wieder mit lautem Freudengeheul und dramatischem Gejammer an. Pamela sprach so deutlich wie möglich. »Dann hätten Sie das Kind nicht mitbringen dürfen.«


  Kerrich stand mit gespreizten Beinen da, stützte die Hände in die Hüften und starrte Pamela böse an. »Ich musste sie aber mitnehmen.«


  Dieser widerwärtige Mann! »Versuchen Sie nicht, mir Schuldgefühle einzureden, weil ich meinen Pflichten nicht nachkomme. Beths Kindermädchen wäre da gewesen, sich um sie zu kümmern. Und für den Fall, dass Corliss etwas dazwischen gekommen wäre, hatte ich mit Moulton eine andere Lösung abgesprochen.«


  »Sie missverstehen mich. Sie können sich ruhig Ihren halben Tag freinehmen, und Corliss war durchaus auf ihrem Posten, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«


  »Hat sie geweint?«


  »Corliss?« Er fuhr zurück, als sei der bloße Gedanke ein Affront. »Ich habe keine Ahnung. Hätte mir das auffallen sollen?«


  Seine völlige Gleichgültigkeit stachelte ihren Unmut noch zusätzlich an. »Als ich Corliss gesehen habe, hat sie geweint, weil sie genau wusste, dass ich wütend auf sie sein würde.«


  »Auf sie? Warum sollten Sie wütend auf Corliss sein? Ich habe mich dazu entschlossen, Beth mitzunehmen, und daran hätte sie mich nicht hindern können.«


  »Das habe ich ihr auch gesagt.« Pamela hörte wieder Hufe donnern. Überrascht, dass schon wieder ein Rennen im Gange war, schaute sie zur Bahn. Aber auf dem Oval waren keine Pferde zu sehen. Pamela realisierte, dass das, was sie gehört hatte, Donnergrollen gewesen war. »Jedenfalls begreift ein einfaches Kindermädchen das, was Sie offensichtlich nicht verstehen.«


  »Miss Lockhart, das überrascht Sie jetzt vielleicht, aber ich bin ein Lebemann. Ein extrem begehrter Mann, und ich habe genug davon, wie ein Kind behandelt zu werden.« Er hatte tatsächlich die Unverfrorenheit, ihr auf die Schulter zu klopfen. »Ich weiß ganz alleine, was sich gehört. Ich weiß, was schicklich ist. Dafür brauche ich weder ein Kindermädchen noch brauche ich Sie.«


  »Was Sie dem Ruf der Kleinen angetan haben das, was jeder gedankenlose Lebemann einer Frau antut – Sie haben ihren Ruf ruiniert, indem Sie sie an einen unpassenden Ort mitgenommen haben.« Pamela gestikulierte in Richtung Beth, doch das Mädchen hatte sich schon längst zu ihnen gesellt. »Jetzt wird niemand mehr Beth adoptieren wollen.«


  »Das macht nichts, Miss Lockhart, weil Lord Kerrich mich nämlich adoptiert«, sagte Beth beruhigend.


  Die beiden Streithähne legten eine Pause ein und glotzten Beth an.


  Kerrich klappte der Unterkiefer herunter. Dann wandte er sich wütend wieder Pamela zu.


  Pamela hatte keine Ahnung, welche Wahrheit die Kombination aus ihrem eigenen Starrsinn und seinem Jähzorn zu Tage fördern würde, doch dann hatte mit Blitz und Getöse endlich das Gewitter seinen großen Auftritt. Vom Wind gepeitscht, schlug ihnen der Wolkenbruch entgegen, klebte Pamela das Kleid an den Körper, ließ ihre Augengläser beschlagen und sie nach Luft schnappen, so schlagartig war es kalt geworden. Sogar die hartgesottensten Spielernaturen hielten ihre Zylinderhüte fest und stürzten zu den Kutschen.


  Pamela nahm die Augengläser ab. »Wir sollten gehen«, schrie sie, während ihr der Sturm ins Gesicht peitschte.


  »Ja, wir sollten unseren Streit in eine etwas angenehmere Umgebung verlagern.« Kerrich lächelte Pamela unfreundlich an. »In meine Bibliothek.«


  Sie fixierte ihn finster. Wollte er die Erinnerung an diese beunruhigenden Küsse aufleben lassen? Sicher nicht. Schließlich hatte er sie »peinlich« genannt.


  Timothy stand auf einmal hinter ihnen und tat sein Bestes, die Böen mit dem Regenschirm abzublocken. Doch der Sturmwind drehte ihm den Schirm sofort um und brachte ihn ins Stolpern.


  Beth schrie: »Lord Kerrich, Sie müssen Miss Lockhart sagen, warum Sie mich auf die Rennbahn mitgenommen haben.«


  Er schaute durch die Sintflut zu ihr hinab. »Weil du mich darum gebeten hast.«


  »Aber erst wollten Sie mich gar nicht mitnehmen.« Sie senkte wegen des Regens den Kopf. Pamela nahm das Schultertuch ab und wickelte Beth damit ein. »Das besprechen wir später.«


  Beth war aus irgendeinem Grund halsstarrig. »Sie müssen es ihr sagen, Lord Kerrich.«


  »Aber nicht jetzt.« Kerrich legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie den Hügel hinauf. »Miss Lockhart hat ohnehin Recht. Und nur weil du mich erpresst hast, wird sie mich auch nicht lieber haben. Lakal, bringen Sie das Kind zur Kutsche!«


  Timothy hob eine lautstark protestierende Beth hoch und lief mit ihr in Richtung der Kutschen voraus.


  Kerrich und Pamela waren allein. Kerrich nahm sie am Arm und dirigierte sie vor sich her. Pamela wischte sich die brennenden Augen. Als sie den Hügel oben waren, trafen Wind und Regen sie mit voller Wucht. Weit vor ihnen lief Timothy mit Beth auf den sich schnell leerenden Fuhrpark zu. Der Kutscher war dabei, die Pferde, auf denen Kerrich und Beth hergeritten waren, am Wagen anzubinden.


  »Was für ein Durcheinander«, sagte Kerrich.


  »Das ist allein Ihre Schuld«, murmelte Pamela, obwohl sie wusste, dass sie ihn besser nicht weiter provozierte. Wie zur Strafe fuhr ihr der Sturm unter die geschwungene Hutkrempe und riss ihr den Hut vom Kopf. Er blieb an den Bändern, die ihn unterm Kinn gehalten hatten, auf ihrem Rücken hängen. Pamela versuchte vergeblich, ihn sich wieder aufzusetzen.


  »Tun Sie ihn runter«, sagte Kerrich dicht an ihrem Ohr und hörte sich noch verärgerter an als zuvor.


  Sie schrie. Sie musste schreien. Er hörte sie im Sturmgetöse nicht, wenn sie nicht schrie. »Eine Dame tritt in der Öffentlichkeit nie ohne -«


  »Gütiger Himmel!« Er blieb stehen, drehte sie zu sich herum, knüpfte die triefnassen Bänder auf, zog den Hut weg und brüllte: »Wir haben keine Zeit, uns über die Schicklichkeit eines hässlichen Hutes zu sorgen.«


  Der Regen lief ihr in Strömen über den unbedeckten Kopf. Sie riss ihm den Hut aus der Hand und geiferte: »Er ist nicht hässlich.«


  »Sie haben Recht.« Er wischte ihr das Wasser von den Wangen. »Er ist grauenhaft.« Er starrte seine Finger an.


  »Er ist perfekt für eine ausgetrocknete alte Schachtel wie mich«, tadelte sie ihn mit abschließendem Kopfnicken, und ihr fiel auf, wie seltsam er sie ansah. Dann drehte sie sich um, marschierte weiter und strich sich das Haar zurück, das ihr strähnig ins Gesicht hing.


  Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er ihr nicht folgte. Aus irgendeinem obskuren Grund war er wie angewurzelt im Schlamm stehen geblieben.


  jetzt, wo Pamela glaubte, der Tag könne eh nicht mehr schlimmer werden, fing Kerrich an, starrköpfig zu werden. Sie kehrte genau in jenem Moment zu ihm um, als er sich auf sie zubewegte. Pamela blieb stehen, doch er lief so entschlossen weiter, dass sie schon glaubte, er wolle sie überrennen. Sie versuchte, ihm auszuweichen, doch er packte sie am Arm und zog sie fest an sich. Sie blickte zu ihm auf. Er fluchte einen jener Flüche, die man in den Stallungen zu hören bekam, wenn jemanden ein Pferd trat.


  »Mylord«, rief sie aus, beunruhigt von seiner Nähe, verwirrt von seinem Zorn. »Bitte bedenken Sie, mit wem Sie sprechen!«


  »Mit wem spreche ich denn?«, wollte er wissen.


  Sie verstand nicht. »W-wie?«


  »Miss Lockhart.« Er schüttelte sie durch und presste sie gleichzeitig so fest an sich, dass diese Strafaktion ihr lediglich leichtes Unbehagen verursachte. »Miss Lügnerin!«


  Pamela drehte sich fast der Magen um.


  Kerrich legte ihr den Arm um die Taille. Dann wischte er ihr mit der anderen Hand über die Wange und zeigte ihr seine Finger. »Sehen Sie das, Miss Lockhart? Es hat Ihnen die ganze Tarnung abgewaschen.«


  Kapitel 17


  Als die Kutsche vorm Stadthaus zum Stehen kam und Timothy zum Haus losrennen wollte, riss Kerrich weit den Schlag auf und rief: »Bemühen Sie sich nicht, uns einen neuen Schirm zu holen. Ich habe schon alles gesehen.«


  »Mylord?« Durchgeweicht, verwirrt und abgekämpft blieb Timothy vor der offenen Eingangstür stehen und schnappte nach Luft.


  Kerrich sprang mitten in eine Pfütze und klappte die Trittleiter selbst herunter. Dann griff er ins Kutscheninnere, packte Pamela am Handgelenk und zerrte sie in den tosenden Regen hinaus. Die Tropfen peitschten ihr ins Gesicht, Kerrich zog sie hinter sich her wie der Hafenarbeiter die Ladung.


  Womit er sich bei Pamela nicht gerade beliebt machte. Wütend zerrte sie in die Gegenrichtung. »Und was ist mit Beth?«


  »Bin schon da«, rief Beth mit heller Stimme.


  »Sie ist direkt hinter uns.« Kerrich wirbelte zu Pamela herum und funkelte sie böse an. »Soll sie den Schirm nehmen. Es ist ja nicht so, dass Beth irgendetwas falsch gemacht hätte.«


  Timothy hatte von drinnen einen Regenschirm geholt und beeilte sich, ihn über Beth zu halten, während sie die Stufen hinauflief.


  Kerrich hielt immer noch Pamelas Handgelenk umklammert und schob sie ohne große Umstände ins Haus. »Ich nehme an, Sie wussten es, Moulton.«


  »Mylord? Was soll ich gewusst …« Ihm klappte der Unterkiefer herunter, als er einen Blick auf Pamela erheischte. Die deutlichste Äußerung, die er noch zu Wege brachte, war ein langes »Oh«.


  Überall im Foyer flackerten Kerzen: lange, dünne Kerzen; kurze, dicke Kerzen; alle aus Wachs, alle strahlend hell. Kerrich blieb unvermittelt stehen, um sich nach Pamela umzudrehen. Sie wäre fast auf ihn geprallt, was Pamela aufgebracht, wie Kerrich war – für riskant gehalten hätte. Hätte Kerrich sich genötigt gesehen, seinen Arm fest um ihre Taille zu legen, damit sie nicht stürzte, ihrer beider mühsam aufgebaute Feindseligkeit hätte sich vielleicht aufgelöst in … in … In was, hätte Pamela nicht sagen können, aber jedenfalls in etwas recht Peinliches. Küsse, zum Beispiel.


  Er starrte sie an, studierte ihr nacktes Gesicht. »So können Sie also auch aussehen …« Seine Stimme verlor sich, als mache der Zorn ihn sprachlos.


  »Mylord, ich bezweifle, dass ich momentan gut aussehe.«


  Er ragte dunkel und bedrohlich über ihr auf. »Wenn man bedenkt, wie Sie zuvor ausgesehen haben …«


  Sie hätte besorgt sein müssen. Doch sie war streitlustig. Was sie ihn auch gleich spüren ließ. »Sie haben das Ganze verschuldet, nicht ich.«


  Moulton pfiff durch die Zähne.


  Kerrich rührte sich nicht vom Fleck. »Sie wagen es …«


  Pamela richtete sich kerzengerade auf, bedachte ihn mit ihrem unerbittlichsten Miss-Lockhart-Blick – und musste feststellen, dass er nicht mehr wirkte.


  »Beth, geh nach oben und such dir dein Kindermädchen. Wie hieß sie noch?«, kommandierte Kerrich ungerührt.


  »Corliss«, sagte Pamela.


  »Ja, Sir.« Beth knickste.


  Pamela drehte sich gerade noch rechtzeitig um, Beth die Stufen hinaufhüpfen zu sehen. Dass ein wütender Lord Kerrich ihre Gouvernante davonzerrte, schien sie nicht im Geringsten zu stören. »Zieh sofort deine nassen Sachen aus, sonst holst du dir noch eine Lungenentzündung«, rief Pamela ihr nach.


  Beth lächelte und winkte ihr zu.


  Beths unerschütterlich gute Laune wurde Pamela langsam suspekt.


  Kerrich zerrte sie zur Bibliothek, und keine Macht der Welt hätte ihn daran hindern können.


  Außer seinem Großvater.


  Lord Reynard kam aus der Bibliothek, stützte sich auf seinen Stock und begriff die Situation sofort. »Ach du lieber Himmel, Kinder, was seht ihr gut aus!« Er streckte Pamela die Arme entgegen und sagte: »Sie sind genauso bezaubernd, wie ich Sie in Erinnerung hatte.«


  »Danke«, sagte sie matt. Wie lange wusste Lord Reynard schon Bescheid?


  Kerrich schoss herum. »Wo haben Sie einander getroffen?«


  »Bei einem meiner Besuche im Kensington-Palast, Sohn.«


  »Wirklich?« Kerrich schaute sie an, als versuche er sie einzuordnen.


  Bitte nicht, er durfte sich nicht erinnern.


  Lord Reynard klopfte ihr auf die Schulter. »Gehen Sie rein, und lassen Sie sich von meinem Enkel ausschimpfen. Und legen Sie sich nicht zu sehr mit ihm an, jedenfalls nicht im Augenblick.«


  Vielleicht war das ja die Gelegenheit zur Flucht. »Ich sollte erst einmal gehen und mich umziehen.«


  Kerrich schnappte sofort nach ihr und erwischte sie erneut am Handgelenk. »Nein«, knurrte er.


  Lord Reynard lächelte erfreut. »So ist es Recht, junge. Bleib schön bei ihr.« Er hoppelte davon.


  Kerrich schob sie über die Schwelle der Bibliothek und geiferte dann: »Raus hier!«


  Einen wundersamen Augenblick lang glaubte Pamela, er habe sie gemeint. Aber dann hörte sie einen Stuhl knarren und sah Lewis, die Schreibfeder in der Hand erstarrt, über den Schriftstücken an Kerrichs Schreibtisch sitzen, ungläubiges Entsetzen im Blick. »Devon, wer ist diese Lady?«, fragte er.


  »Wer, meinst du, wird sie wohl sein?«, fragte Kerrich zurück.


  »Sie sieht aus wie … es handelt sich, wie es scheint …«


  »In Gottes Namen, sag es doch endlich. Das ist Miss Lockhart!«


  »Du meine Güte!« Lewis erhob sich und schob den Stuhl so heftig zurück, dass er gegen die Wand schlug. »Oh, du meine Güte!«


  »Ja, mein Waisenjunge ist ein Mädchen, und meine hässliche, alte Gouvernante ist eine junge Schönheit. So, wie es aussieht, ist hier jeder ein Betrüger.« Kerrich gestikulierte wild in Lewis Richtung. »Hast du vielleicht irgendein Geheimnis, das du preisgeben möchtest? Ich wäre durchaus milde gestimmt. Weil nämlich Miss Lockhart diejenige ist, die meinen Zorn abbekommen wird.«


  Lewis schob die Unterlagen zu einem Stapel zusammen und murmelte: »Ich verschwinde. Ich arbeite anderswo weiter.« Er schlängelte sich um den Schreibtisch herum. »Ich … äh …« Er schaute Pamela mitleidig an. »Viel Glück, Miss Lockhart.«


  Als er zur Tür hinaus war, murmelte Kerrich: »Verdammter Idiot.« Dann trat er mit dem Fuß die Tür zu.


  Pamela versuchte, ihr Handgelenk frei zu bekommen und wirbelte zu ihm herum. »Wir sind keine Zirkusartisten, Mylord. Wir sind vernunftbegabte menschliche Wesen, und es gibt keinen Grund, eine solche Szene zu machen, wie Sie es gerade eben getan haben.«


  »Keinen Grund?« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie auf einen der Spiegel zu. Dann hob er den Kandelaber vom Tisch vor ihr und hielt ihr das halbe Dutzend flackernder Kerzen so dicht neben das Gesicht, dass jede Linie ihres Gesichts zu sehen war. »Schauen Sie sich an und wagen Sie es ja nicht, mir noch mal zu sagen, ich hätte keinen Grund.«


  Auf ihren Wangenknochen waren ein paar rosige Tupfer Rouge zurückgeblieben, aber den Puder hatte es fast völlig abgewaschen. Die halbe Frisur hatte sich aufgelöst und hing in nassen Strähnen um die Schultern. Sie sah wie eine junge Frau aus, die in eine missliche Lage geraten war – aber eben wie eine junge Frau.


  Sein Unmut schien erneut aufzuflammen, die braunen Augen leuchteten vor Zorn, die Augenbrauen waren ein wütender Strich, sein Haar war so nass und schwarz, dass es fast purpurrot leuchtete. »Das ist nicht zu fassen«, sagte er. Dann lief er zur Tür und schrie nach Moulton.


  Die Tür schlug ihm fast ins Gesicht. »Sir?« Moulton hörte sich immer noch verwirrt an – aber auch irgendwie belustigt.


  »Holen Sie mir eine Schüssel mit warmem Wasser. Seife, Waschlappen, Handtücher.«


  Moulton verbeugte sich. »Sofort, Mylord.«


  »Ich habe ihn noch nie so schnell laufen sehen.« Pamela stützte sich auf den Tisch und begutachtete ihr Gesicht.


  »Ich bezweifle, dass er je so neugierig gewesen ist.« Kerrich schaute ins Foyer hinaus, als stünde die Antwort auf seine Fragen auf die Wände geschrieben. »Welcher Teufel hat Sie denn geritten, einen solchen Plan auszuhecken?«


  »Daran sind nur Sie schuld«, wiederholte sie sich. »Oder glauben Sie, ich hätte das getan, wenn Sie es nicht verlangt hätten?«


  Er sah sie nachdenklich und voller Vorahnungen an. »Ich soll das verlangt haben? Ich soll verlangt haben, dass Sie solche … solche Kleider anziehen? Ich soll verlangt haben, dass Sie sich Stricknadeln in die Haare stecken? Ich soll verlangt haben, dass Sie sich weiß und rot anmalen wie eine japanische Schüssel?« Er schürzte die Lippen. »Können Sie überhaupt stricken?«


  Sie umklammerte die Tischkante, traf im Spiegel seinen Blick und äffte seinen tiefen, akzentuierten Tonfall nach. »Oh, Miss Setterington, ich möchte eine ältere Frau, eine hässliche Frau, eine, die alle Hoffnung auf Heirat aufgegeben hat. Miss Setterington, ich werde Ihnen ja so viel Geld bezahlen, wenn Sie mir eine Frau finden, der mein spektakulär gutes Aussehen egal ist. Diese Frauen, die mir ständig schmeicheln, ermüden mich so sehr.« Pamela feixte zurück. »Und ja, ich kann stricken.«


  »Zänkisches Weib!«


  Moulton erschien gerade noch rechtzeitig unter der Tür, um Kerrichs Affront mitzubekommen und blieb mit dem Fuß in der Luft wie versteinert stehen.


  Kerrich nahm ihm Schüssel und Tücher ab. »Gut. Und jetzt holen Sie mir ein paar Decken und zwei Hausmäntel.«


  »Mylord?« Moulton machte Glupschaugen.


  »Hausmäntel. Holen Sie sie einfach.« Kerrich trat einen Schritt zurück und knallte mit dem Fuß die Tür zu.


  Pamela sah ihn auf sich zuschreiten. Diese langen Schritte waren ihr schon so vertraut; diese geschmeidige Art, sich alles zu holen – Informationen, Beweismaterial, Geständnisse. Er würde niemals einen Fehler zugeben. Er würde nicht einmal darüber nachdenken, ob er einen Fehler gemacht hatte. Eine kluge Frau hätte versucht, ihn zu besänftigen.


  »Ich habe nur geliefert, was Sie verlangt haben. Ich kann auch nichts dafür, dass Sie ein hochnäsiger Halunke sind«, sagte Pamela.


  Er stellte die Schüssel auf den Tisch und wrang den Waschlappen aus. Pamela begriff erst jetzt, was er vorhatte. Sie versuchte, ihm das feuchte Tuch zu entreißen, aber er schob ihre Arme weg und kam so nah an sie heran, dass sich die Tischkante von hinten an ihre Oberschenkel presste und Kerrich selber von vorne. Das nasse Kleid und all ihre Unterröcke reichten nicht aus, sie vor seiner Nähe zu schützen. Sie versuchte, ihm auszuweichen, doch er packte sie am Kinn und wischte ihr das Gesicht ab, als sei sie eine ihrer eigenen Zöglinge. Die Stirn, die Wangen, die Nase, den Mund – sie hätte sich zur Wehr setzen können, doch sie befürchtete, er werde sie mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln gefügig machen. Und auch noch seinen Spaß daran haben.


  Er öffnete ihren Kragen, warf ihn zu Seite und wusch ihr den Hals. Ihre Haut prickelte. Ob vor Zorn oder wegen der Rubbelei, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Sie packte ihn am Handgelenk und sagte: »Das ist nun wirklich nicht nötig.«


  Er trat einen Schritt zurück und schaute sie an. »Ich würde sagen, es war mehr als nötig.« Dann wanderte sein Tonfall eine Oktave tiefer. »Sehen Sie sich doch an.«


  Er war es, der sie ansah. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Von anderen Männern und von ihm. Dieser zärtliche Blick, die bebenden Nasenflügel, die Unterlippe, die sich vorschob, als verlange sie nach einem Kuss.


  »Ich bin durchnässt und schmutzig«, fuhr sie ihn an. »Meine Füße schmerzen vor Kälte, und meine Haare triefen. Ich bin nicht die Sorte Frau, an der ein Connaisseur wie Sie etwas findet.«


  Er beugte sich vor. Sein Atem streifte ihre Haut. »Wie schön, Miss Lockhart, dass Sie mich an Ihre pädagogischen Fähigkeiten erinnern.«


  Sie lehnte sich so weit wie möglich zurück. »Was meinen Sie damit?«


  »Sie haben mich gerade über meine eigenen Gefühle aufgeklärt.« Er senkte den Blick und betrachtete ihre Lippen. »Gott sei Dank, sonst hätte ich meine Empfindung noch für Begehren gehalten.«


  »Nein.« Sie wich alarmiert zur Seite aus. »Nein, das ist es nicht.«


  Er lief ihr nicht hinterher, wie sie fast erwartet hatte. Aber sie befand sich schließlich in seiner reich ausgestatteten Bibliothek, in sei nem gut bewachten Haus. Er brauchte ihr nicht nachzulaufen.


  Sie starrten einander schweigend an. Er, weil es ihm Freude zu machen schien, sie anzusehen. Sie, weil sie es nicht wagte, den Blick abzuwenden.


  Als es an die Tür klopfte, sprang Pamela vor Schreck zur Seite und rang nach Luft.


  »Das ist nur Moulton«, sagte Kerrich gleichgültig und ging zur Tür, ohne ihr zu nahe zu kommen.


  Sie wich dennoch zurück.


  »Er bringt die Decken und die Hausmäntel.« Kerrich öffnete die Tür nur einen Spaltbreit, was Moulton auch nicht den kleinsten Blick auf Pamela gestattete, nahm eine ganze Ladung Wolle und Seide entgegen und warf die Tür aufs Neue mit dem Fuß zu.


  Hausmäntel. Zwei Hausmäntel. Sie hatte ihn danach verlangen gehört, aber ihre unglückliche Enttarnung zur Unzeit hatte sie so beschäftigt, dass sie gar nicht begriffen hatte, was er vorhatte. Und sie begriff es immer noch nicht. Doch sie würde ohnehin nicht tun, was er verlangte.


  »Hier.« Er warf ihr eine Decke zu und einen dicken dunkelgrünen Hausmantel. »Gehen Sie hinter den Wandschirm. Ziehen Sie sich aus, und trocknen Sie sich ab.«


  »Nein, das mache ich nicht.«


  »Doch, das tun Sie, sonst holen Sie sich noch eine Lungenentzündung.« Er grinste. Er besaß doch tatsächlich die Frechheit, sich zu amüsieren. »Das haben Sie jedenfalls zu Beth gesagt.«


  Sein Grinsen schwand, und Pamela begriff, dass er sich zwar amüsieren mochte, unter der Oberfläche aber ein. Sturm tobte.


  Tun Sie, was ich sage, oder ich erledige es für Sie.«


  Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. Und das hier war sein Haus. Sie konnte sich den Hals wund schreien, und keiner würde ihr zu Hilfe kommen. Vielleicht dramatisierte sie das alles. Aber selbst, wenn er sie erwürgt hätte – keiner von den Männern im Haus hätte Kerrich ans Messer geliefert, gar nicht zu reden davon, wenn er ihr nur die Kleider vom Leibe riss. Männer hielten zusammen. Sie hatte das oft genug erlebt. »Mit einem Hausmantel am Leib will ich sicher nicht mit Ihnen allein sein.«


  Er griff nach dem Stoffbündel in ihren Armen. »Dann behalte ich den Mantel eben.«


  Sie hatte die Geistesgegenwart, ihm auszuweichen. »Sie benehmen sich wie ein Schwein.«


  »Ich benehme mich wie ein Mann, den man zum Narren gehalten hat.« Er zeigte auf die Tür. »Die Bediensteten zerreißen sich gerade in der Küche das Maul, Lewis führt wahrscheinlich Freudentänze auf, mich so gedemütigt zu sehen, und mein Großvater wusste ohnehin Bescheid, oder?«


  »Nein!«


  »Ja! Er hat seit seiner Ankunft hintergründige Bemerkungen über Ihr Alter und Ihre Schönheit gemacht.«


  »Falls dem so ist, dann aber nicht, weil ich irgendetwas gesagt hätte.«


  »Sondern weil er Bescheid wusste. Er konnte sich an Sie erinnern. Fragt sich, wer sich sonst noch an Sie erinnern kann.«


  »Sie offensichtlich nicht.«


  Er merkte auf. »Wir haben einander schon einmal getroffen?«


  Pamela verwünschte ihre vorwitzige Zunge. Ihm ausgerechnet jetzt ihrer beider Zusammentreffen in Erinnerung zu rufen, war der Gipfel des Irrwitzes. »Falls wir einander getroffen haben sollten, dann hat es mir jedenfalls ebenso wenig bedeutet wie Ihnen. Abgesehen davon, kümmert es Sie doch nicht, was die Leute über Sie denken. Erinnern Sie sich?« Sie senkte erneut die Stimme. »›Ein Mann, dem die Ansichten irgendwelcher Ignoranten wichtig sind, ist nur ein Schatten seiner selbst. Eigentlich könnte man so einen Mann als weibisch bezeichnen.‹« Sie imitierte mies ein fieses Männerlachen.


  »Hören Sie auf der Stelle auf, mich zu zitieren!«


  jetzt war ihr wirklich zum Lachen. Das erste Mal, dass sie heute hatte punkten können. »Ich gehe nach oben und ziehe mich um.«


  »Sie bleiben hier und ziehen diesen Hausmantel an.«


  »Ich muss auf meinen guten Ruf achten.«


  »Lady, ich verspreche Ihnen, wenn Sie nicht sofort diese Sachen ausziehen, reiße ich Ihren guten Ruf in Fetzen.«


  Er hatte den Kopf gesenkt und wie aus der Pistole geschossen geantwortet. Er war mit seiner Geduld offensichtlich am Ende. Pamela agierte jetzt besser mit Köpfchen. »Sie haben mich schon einmal geküsst.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Versprechen Sie mir, dass Sie es nicht noch einmal versuchen.«


  »Miss Lockhart, das Einzige, was ich Ihnen versprechen kann, ist, dass ich so oder so die Wahrheit aus Ihnen herausbekomme.« Er zeigte auf den Paravent. »Gehen Sie, und ziehen Sie sich aus.«


  Pamela hatte nicht das Geringste gewonnen. Aber er war mittlerweile kurz davor, die Angelegenheit selbst in die Hände zu nehmen. Sie hastete hinter den Wandschirm. Kerrich, dieser Erpresser, hatte Recht- Sie wollte ihre nassen Kleider loswerden und ihre durchgeweichten Lederschuhe. Und wenn sie nicht wollte, dass er ihr behilflich war, musste sie sich beeilen.


  Sie quetschte sich in die kleine Nische hinter dem Paravent und fummelte die Knöpfe auf dem Rücken des Kleides auf. Sie vergewisserte sich schnell, dass sie unbeobachtet war und zog sich das Kleid über den Kopf.


  »Es muss Ihnen doch klar gewesen sein, dass Sie irgend wann auffliegen«, rief er.


  »Warum?« Seine Stimme schien vom Kamin zu kommen, was sie ein wenig beruhigte. Sie band die Unterröcke auf, ließ sie zu Boden gleiten und stieg heraus. »Nachdem Sie mich für passend befunden hatten, haben Sie mich doch gar nicht mehr richtig angesehen.«


  »Oh … das … habe … ich.«


  Es gab keinen Stuhl, also setzte sie sich auf den Boden und quälte sich mit den Knöpfen ihrer Lederschuhe ab. »Sie wollten Ihr Vorhaben so schnell wie möglich zu Ende bringen. Ich wusste, dass ich nicht lange würde bleiben müssen.«


  »Ich habe Sie angesehen. Und ich habe gewusst, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt.« Er machte eine Pause, dann sprach er genussvoll weiter: »Und ich habe Sie geküsst.«


  »Ich habe das Geld gebraucht.«


  »Das Geld für die Küsserei?«


  Er hörte sich an, als lache er.


  »Nein, Eure scherzende Lordschaft. Das Geld, das Sie bei Erfolg zahlen wollten.« Sie löste die Strumpfbänder, rollte die Strümpfe herunter und zitterte, als die kühle Luft ihre Haut streifte. Sie wickelte sich in die Decke. »Wie Sie freundlicherweise erläutert haben, Mylord, für Geld tun die Frauen alles.«


  Er holte tief Luft und atmete nachdenklich wieder aus. »Mit Ausnahme von Ihnen.« Der schnelle, zornige Duktus war bedächtigem Nachsinnen gewichen. »Sie heiraten jedenfalls nicht des Geldes wegen.«


  Pamela beeilte sich. Sie war immer noch nicht zur Ruhe gekommen. Sie war immer noch so wütend, wie sie es auf der Rennbahn gewesen war, und sie schrie zurück: »Ich heirate überhaupt nicht.« Mit einmal hörte sie sich selbst. Sie kreischte wie eines von Vaters Flittchen. Sie betrachtete ihre zitternden Hände, bekam ihre Stimme wieder unter Kontrolle und sagte ruhig: »Aber das steht doch hier nicht zur Debatte, oder?«


  »Oh, da bin ich mir nicht so sicher. Es wäre vielleicht die Lösung all meiner Probleme. Sie sind klug, aus guter Familie und wenn Sie so bezaubernd sind, wie Colbrook gesagt hat, dann hätte ich eine Ehefrau, die sogar die Zustimmung der Königin fände.«


  Kapitel 18


  Pamela schoss hinter dem Wandschirm hervor, um Kerrich den Kopf zurechtzusetzen.


  Er stand am Feuer, vollkommen nackt.


  Nackt. Er drehte ihr sein Profil zu. Die Arme erhoben, die Muskeln gespannt, ein Handtuch überm Kopf. Er war dabei, sich die Haare zu trocknen. Ein feiner Hauch schwarzer Härchen bedeckte die frische, glänzende Haut, insbesondere von der Brust zu den Lenden hinunter. Vor allem aber um jenes hervorstehende Körperteil, das …


  Pamela kniff die Augen zu und riss sie unwillkürlich sofort wieder auf.


  Seine Beine. Auch seine Beine strotzten nur so vor Muskeln, lang, wie sie waren. Und der Schein des Feuers streichelte liebevoll seinen ganzen Körper.


  Sie durfte nicht hinsehen. Sie musste hinter den Wandschirm zurück. Warum war sie überhaupt herausgekommen?


  Ihr Schweigen erschien ihm anscheinend verdächtig, denn er zog sich das Handtuch vom Kopf und schaute sie an.


  Pamela hätte nicht gedacht, dass sie der Neugier, der vulgären Neugier widerstehen und ihre Augen von seinem Körper lösen könnte. Und dass sie nicht vor Scham davonlaufen würde. Doch er zwang sie mit reiner Willenskraft dazu, ihm ins Gesicht zu sehen. Das Lächeln anzusehen, das ihm langsam die Mundwinkel hochzog. Die halb trockenen Haare, die ihm wirr ums Gesicht standen. Den schwachen Schatten der Bartstoppeln auf seinem Kinn. Und seine Augen … – sie »braun« zu nennen, war zu profan, aber braun waren sie. Dunkelbraun. Mit goldenen Sprengseln, die sie nur noch unwiderstehlicher machten. Und die dunklen Wimpern gaben den wunderbaren, hinreißenden Augen eine autoritäre Kontur. Falls es eine Farbe gab, die man »sündig« nennen konnte, dann waren seine Augen von dieser Farbe.


  »Miss Lockhart.« Er breitete die Arme aus. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«


  »Lord Kerrich, Ihnen fehlt jedes Schamgefühl.« Sie bediente sich ihres untadeligsten Tonfalls, doch ihre Hände zerrten sich die Decke immer fester herum, und ihr Blick wanderte an seinem Körper hinab. Gelegentlich hatte sie einen nackten Burschen zu Gesicht bekommen. Sie war schließlich Gouvernante von Beruf. Aber das hier war so ganz anders. Seine Schultern waren breit, die Hüften schmal, die Proportionen wie gemacht für elegante Kleider – oder gar keine. Seine durchtrainierte Figur musste das Resultat vieler Stunden zu Pferd und im Boxring sein, mutmaßte Pamela. Aber welcher körperlichen Ertüchtigung hatte er sich unterzogen, sich derart enorme … männliche Dimensionen anzutrainieren? Die wenigsten Männer machten den Eindruck, als verberge sich in ihren Hosen ein Exzess.


  Auch Kerrich hatte ihr nicht diesen Eindruck gemacht. War die Regung seiner männlichsten Teile das Signal, fluchtartig und nur mit einer Wolldecke bekleidet die Bibliothek zu verlassen?


  »Stimmt, ich habe kein Schamgefühl«, sagte er. »Und ich brauche auch keines. Denn als Ihr zukünftiger Ehemann -«


  Jetzt fiel es ihr wieder ein. Deshalb war sie wütend um den Wandschirm herumgestürzt. Und er provozierte sie schon wieder. »Über die Ehe treibt man keine Scherze.«


  »Das sage ich doch.«


  »Und sie ist auch keine frivole Angelegenheit, für die man sich entscheidet, weil einem jemand schöne Augen macht.«


  Er flirtete mit ihr, quer durch die Bibliothek. Die Andeutung eines Lächelns, ein langsames Blinzeln, dieser Schlafzimmerblick. »An Ihre schönen Augen habe ich dabei noch gar nicht gedacht.«


  Es war zum Verzweifeln! »Sie wissen ganz genau, dass ich einen Mann wie Sie nie heiraten würde.«


  Er warf das Handtuch weg und kam auf sie zu. Er war so … groß. Dunkel. Groß. Pamela wusste nicht, ob sie ihm eines mit der Faust verpassen sollte oder lieber ihre Decke festhalten. Er ging an ihr vorbei hinter den Paravent und kam mit einem der kleineren Handtücher zurück.


  Sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte, weswegen sie auch kein Ausweichmanöver startete. Bevor sie noch flüchten konnte, hatte sie schon das Handtuch auf dem Kopf, dem seine Hände folgten, um ihr unbarmherzig das Haar trocken zu reiben.


  »Was ist denn so verkehrt an einem Mann wie mir?«


  Er stand hinter ihr. Viel zu nah. So nah, dass sie seine frische, regennasse Haut riechen und die Wärme seines Körpers ahnen konnte. Sie versuchte, ihn mit einer Hand zu verscheuchen und sagte: »Sie sind ein Schürzenjäger. Und auch noch stolz darauf.«


  »Sie sollten lieber Ihre Decke festhalten, sonst fällt sie Ihnen noch herunter«, warnte er. »Ja, ich mag die Frauen.«


  »Viel zu viele Frauen.«


  »Wie viele sind zu viel?«


  »Mehr als eine ist zu viel.« Pamela nahm ihren Mut zusammen und sagte, was sie immer schon hatte sagen wollen. »Wenn die Männer dazu bestimmt wären, mehr als eine Frau zu haben, dann hätten sie auch mehr als ein … Glied.«


  Er brach in Gelächter aus. Ein lautes Gelächter aus vollem Herzen. Pamela kam sich geistreich und witzig vor. Aber nur, bis er sich wieder gefangen hatte und weitersprach: »Doch nicht mehr als eine Frau gleichzeitig!«


  »Das heißt, falls sie heiraten würden -«


  »Und zwar Sie.«


  Warum brachte er immer unverdrossen dieses Thema auf? Um sie zu quälen, nahm Pamela an. Weil sie dafür verantwortlich war, dassJedermann seinen Irrtum mitbekommen hatte. Doch der Gedanke, sich zu verheiraten, machte ihr Angst. Und der Gedanke, ihn zu heiraten, ließ sie die Finger verkrampfen und schnürte ihr die Luft ab. Ein gut aussehender Weiberheld, beschlagen in den Verführungskünsten und ohne jeden Respekt vor ehelicher Treue? Kerrich war ihr schlimmster Albtraum.


  »Wenn man der Philosophie folgt, die Sie gerade erläutert haben, dann würden Sie also – falls Sie sich je verheiraten Ihre Gunstbezeugungen auf Ihre Ehefrau beschränken? Was Sie aber, wie Sie mir bereits erklärt haben, nicht tun würden«, insistierte Pamela hartnäckig.


  Er zog ihr das Handtuch vom Kopf und rieb die langen Strähnen zwischen seinen Handflächen trocken. »Nein. Solche Treue wäre ein vergeudetes Geschenk, weil die Frauen in ihrem umnachteten Unwissen seinen Wert nicht zu schätzen wissen.«


  »Einen Wert, der höher einzuschätzen sein soll, als die Treue einer Frau ihrem Mann gegenüber?«


  »Männer sind viel eher in der Lage, etwas Seltenes entsprechend zu würdigen.«


  »Sie reden im Kreis um die Wahrheit herum.« Sie blickte in die Tiefe der Bibliothek, sah nur die Schatten, nicht das Licht. »Sie sind genau wie mein Vater.«


  »Endlich einmal eine Beleidigung.« Doch er stritt es nicht ab. »Ich werde Sie heiraten müssen. Sonst kann ich Sie nicht hier im Haus um mich haben. Und es täte mir Leid, wenn Sie das Geld, das Ihnen so wichtig ist, nicht bekämen.«


  »Wenn ich Sie heirate, bekomme ich überhaupt kein Gehalt mehr – obgleich mir das ungerecht erscheint«, sagte sie nachdenklich. »Ich sollte für mein Leid eine Entschädigung bekommen.«


  Das Handtuch fiel neben ihren Füßen zu Boden, und seine Hände schoben sich auf ihre Schultern. »Sie würden nicht leiden müssen, mal abgesehen vom ersten Mal vielleicht. Aber ich darf mich rühmen, dass ich Ihnen vielleicht sogar da Freude bereiten könnte.«


  Sie wirbelte herum, entwand sich seinem Griff und starrte ihm ins Gesicht.


  Pamela begriff, dass sie den Mann, für den sie ihn gehalten hatte, zu schätzen gelernt hatte. Denn sie bemerkte, wie sie jetzt ihren Respekt verlor. »Sie wollen mich also für das Privileg, bei Ihnen arbeiten zu dürfen, bezahlen lassen, indem Sie mich in Ihr Bett zwingen.«


  Er schaute sie nachdenklich an. Dann lief er um sie herum, als sei sie ein Stolperstein. »Das scheint mir eine recht extreme Beschreibung zu sein.«


  »Ich habe das alles schon so oft gehört.« Sie folgte ihm. »Haben Sie eine Ahnung, wie es ist, wenn man ständig auf jedes Wort achten muss, das man sagt. Wenn man die Augen niederschlagen muss und so hausbacken zu sein hat wie möglich – um dann doch angefasst und begrapscht zu werden?«


  Kerrich bückte sich vorm Feuer, streckte seinen Rücken, spannte das Hinterteil und hob seinen Hausmantel auf. »Ich darf in aller Aufrichtigkeit behaupten, nie in einer solchen Lage gewesen zu sein.« Er ging zum Schreibtisch und schlüpfte in den Mantel.


  Und Pamela stand da und starrte auf den Punkt, wo sie gerade noch seine kleinen, knackigen Pobacken gesehen hatte; gesehen, nicht etwa flüchtig erahnt.


  »Miss Lockhart?«


  Sie blickte verwirrt auf und sah ihn tun, was er auch an jenem schicksalhaften Tag getan hatte, als sie zum Vorstellungsgespräch gekommen war.


  Er schaute sie an und setzte sich auf den Tisch. Ein paar Schriftstücke lagen lose über die Schreibtischplatte verstreut, und dicke Mappen lagen ordentlich gestapelt in der Nähe des Stuhls. Kerrich saß auf der Kante und ließ die nackten Füße baumeln, den Hausmantel locker umgelegt, der Blick gespannt auf Pamela gerichtet. »Sie wollten sagen, dass die Männer Ihnen Probleme machen?«


  »Oh, ja.« Ein halb entkleideter Mann, das war ja noch gar nichts. Pamelas Unmut war enorm. Sie ging Kerrich nach, baute sich vor ihm auf und legte los: »Männer. Sie fassen einen an, sie begrapschen einen, und wenn man sich wehrt, dann behaupten sie, das sei lediglich Koketterie und man wolle sie mit Widerstand nur reizen.« Sie betonte langsam jede Silbe. »Die Männer haben jedenfalls keinen Fehler gemacht.«


  Er hätte fast ihr Kinn berührt. Fast, aber sie drehte schnell den Kopf weg.


  Er nickte, als verstünde er ihre Wut. »Das sind die Schlimmsten, diese Waschlappen, die dann den Frauen die Schuld geben.«


  »Nur weil ich keinen von ihnen haben wollte.« Sie richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf und kämpfte in ihrer Wolldecke um Würde.


  »Ich kann mir nicht anmaßen, das wirklich zu verstehen. Mich begrapscht nie jemand.«


  Doch. Pamela. Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, aber sie packte ihn an den Kragenaufschlägen und zerrte sie so ungestüm auseinander, dass sie ihm mit dem Daumennagel einen Kratzer beibrachte..


  Er packte ihre Hand und sagte: »Autsch.«


  »Man erwartet von Ihnen, dass Ihnen das gefällt. Was auch immer diese Kerle tun, sie erwarten, dass Sie es mögen. Weil Sie nämlich arm sind und jung und – was am allerschlimmsten ist – hübsch.«


  »Ich bin hübsch, oder?« Er rieb beruhigend ihre Fingerknöchel.


  Sie wollte nicht getröstet werden. Sie bekam ihre Hand frei, kam nahe an sein Gesicht heran und starrte zornig in seine Augen. »Sie schlabbern einen ab.«


  »Ich schlabbere nicht, wenn ich küsse.«


  »Ich weiß.« Sie nahm seinen Kopf in die Hände und drückte ihren Mund auf seinen. Die Decke fiel zu Boden, aber das machte nichts, weil … weil … weil sie ihm eine Lektion erteilte. Sie erklärte ihm mit einem praktischen Beispiel ihr Leben. Sie trug immer noch das Schnürkorsett, Unterkleid und Unterhosen. Und es war ja nicht so, dass sie einander noch nicht geküsst hätten.


  Außerdem wusste sie genau, was er vorhatte, dieser Fiesling. Er ließ sich von ihr küssen, ließ sie seine Nähe und seine weichen Lippen genießen. Alles in der Hoffnung, sie in sein Bett locken zu können.


  Er legte die Finger um ihre Handgelenke, hielt sie eine Zeit lang fest und wich schließlich zurück. »Sie müssen damit aufhören.«


  Enthaltsamkeit? Oder gesunder Menschenverstand? Sie tauchte in seine goldbraunen Augen und fand diese neuen Anwandlungen nicht im Geringsten bewundernswert.


  Sie kämpfte ihre Hände los. »Mag stimmen. Ich will aber nicht.«


  Er beharrte auf seiner Meinung. »Sie werden es noch bereuen, wenn Sie nicht damit aufhören.«


  Es ging ihr um Vergeltung, um die Rache an all den Männern, die ihre gesellschaftliche Stellung hatten ausnutzen wollen, sie zu verführen. Es ging um ihren Zorn auf Kerrich und all die anderen, ihren Zorn auf diese dumme Maskerade und diese grässliche Enttarnung, der immer noch unterschwellig in ihr brodelte. Doch eine – wie Pamela fand nicht unpassende Lust verwandelte den Zorn in pure, aufwühlende, alles dominierende Leidenschaft.


  »Maßen Sie sich nicht an, meine Gefühle zu kennen«, knurrte sie.


  »Ich wollte Ihnen eine Chance geben.«


  »Verstehen Sie denn nicht?« Sie streifte mit der Handfläche über seine sehnigen, muskulösen Schultern. Ach zeige Ihnen, wie es ist, wenn man wie eine Frau benutzt wird.«


  »Ich bin aber ein Mann.« Sein Stimme war tiefer geworden.


  »Ja.« Sie schob seinen Hausmantel auf. »Das habe ich gesehen.«


  Sie hörte ihn Luft holen, aufgewühlt nach Luft schnappen, als sie ihn musterte und fing selbst zu keuchen an. Die Dinge hatten sich verändert. Sein Körper hatte sich verändert.


  »Männer träumen von Frauen, die sie so benutzen«, sagte er gedehnt.


  Pamela hatte die Mädchen tuscheln hören über die Männer und dieses Körperteil, das seine Größe verändern konnte, aber dass etwas Wahres an diesen Geschichten sein könnte, hatte sie nie geglaubt. Und dass sie selbst je Gelegenheit haben würde, den Beweis vor Augen zu haben, hatte sie sich bestenfalls in ihren schlimmsten Albträumen vorgestellt. Wie seltsam das hier war, wie befriedigend … wie unanständig. Dieser Vorsprung hatte sich verlängert, sich aufgerichtet, war in jeder Hinsicht gewachsen und stieß aus dem Nest schwarzer, gelockter Haare an seinen Lenden heraus.


  Sie starrte hin. Er wollte sie. Da war der Beweis. Von den expandierenden Dimensionen bis zum dickflüssigen Tropfen am rosigen Ende. Falls ihr danach war, konnte sie ihn leiden lassen. Oder sie konnte diesen Lebemann, diesen Mann, dem das Talent zur Verführung gegeben war, dazu benutzen, die bohrende Neugier zu befriedigen, die sie seit Mädchentagen quälte. Kein Mann hatte sie je gereizt, aber Kerrich tat es, und wenn sie ihn so ansah, musste sie zugeben, er war perfekt. Er würde ihr unter Garantie Vergnügen bereiten und sie dann, wie alle Lebemänner, vergessen. Kerrich würde keine endlosen Klatschgeschichten verbreiten. jedenfalls keine ernst zu nehmenden. Noch nicht einmal seinen Heiratsantrag konnte man ernst nehmen.


  Aber sie konnte schwanger werden.


  Andererseits würde sich ihr niemals mehr eine solch exquisite Gelegenheit bieten.


  Was für eine Wahl!


  »Sie sind die Erfüllung meiner Träume«, warnte er sie.


  Eine Wahl, die sie auf der Stelle treffen musste, ohne Zeit zum Überlegen oder Vorausplanen.


  Vielleicht war es besser so. Zeit und ein kühler Kopf würden die Versuchung besiegen. Aber im Augenblick sah es nicht danach aus.


  Sie berührte mit der Fingerspitze den Tropfen am Ende des vorstehenden Teils und verwischte ihn auf der seidigen Haut.


  »Jedes Traumes, den ich je geträumt habe.« Seine Stimme war kaum noch zu hören. »Also gut«, sagte er. »Ich habe es versucht.«


  Ein frischer Tropfen tauchte auf. Pamela legte sacht ihre Handfläche darauf, ließ sie auf der Nässe gleiten, erforschte den Gipfel, die Furche, die Linien.


  »Normalerweise berühren die Frauen zuerst ein weniger verfängliches Körperteil«, sagte er heiser.


  Sie war eigentlich nur neugierig, doch als sie sprach, hörte ihre Stimme sich höhnisch an. »Ist das ein Gesetz?«


  »Nicht, wenn Sie es nicht wollen.« Er ließ den Hausmantel über die Schultern gleiten.


  »Ich habe so etwas einfach noch nie gesehen«, sagte sie.


  Er ächzte.


  Sie hatte ihm nicht wehgetan. Da war sie sich sicher. Aber warum jammerte er dann so? »Lord Kerrich?«


  »Machen … Sie einfach weiter.«


  Ach … jetzt begriff sie. Sie quälte ihn.


  Was für eine Befriedigung! Versuchsweise legte sie ihre Handfläche auf seinen behaarten Oberschenkel und fing zu reiben an, als seine Muskeln sich spannten. Dann schloss sie ihre Hand um diesen Vorsprung, hielt ihn fest und staunte über seine Haut, die so zart war wie nicht einmal die ihre. »Wie nennt man das?«


  »Im Moment würde ich es meinen Herrn und Meister nennen.«


  Pamela kicherte.


  Er nicht.


  Sie liebkoste ihn mit beiden Händen, eine auf jedem Oberschenkel. Wie sonderbar, zwei so verschiedene Texturen so nah bei einander auf ein und demselben Körper!


  Seine Hände zuckten auf der glatten Tischplatte und legten sich blitzschnell um ihre Taille. Als er sie hochhob und zu sich auf den Tisch zerrte, konnte Pamela ihn nur noch entsetzt bei den Schultern packen. Ihre Knie schoben sich um seine Hüften in die Falten des Hausmantels. Sie spreizte sich unzüchtig über ihn, sein intimstes Körperteil gegen ihren Bauch gedrückt. »Lord Kerrich, das ist keinesfalls -«


  Er nahm ihren Kopf in die Hände und küsste sie. Nicht wie sie ihn geküsst hatte, auch nicht wie am Abend zuvor, sondern besitzergreifend und überwältigend. Er drängte ihr die Zunge in den Mund, kostete sie wie ein Verdurstender das Wasser, brachte sie zum Wimmern, ließ sie Feuer fangen.


  Wie machte er das nur? Wie brachte er sie dazu, sich an ihn zu schmiegen, ihm bis ins Herz dringen zu wollen? Sie erwiderte seinen Kuss, schlang ihre Zunge um die seine, folgte seinem Atem, seiner Leidenschaft.


  Dann löste er sich von ihren Lippen. »Lassen Sie mich das machen«, sagte er und zog an der Verschnürung ihres Korsetts.


  Pamela hätte niemals geglaubt, dass ein Mann aus diesen Schnüren mehr als einen wirren Knoten machen konnte, doch Kerrich band sie mit einer Geschwindigkeit auf, um die ihn jede Kammerzofe beneidet hätte. Natürlich. Pamela hatte seine extensive Erfahrung auf diesem Gebiet nicht bedacht.


  Also biss sie ihn in den Hals.


  Er schoss hoch und murmelte: »Biest.«


  Sie küsste die Stelle, um sie wieder heil zu machen.


  Er zog Ihr das Korsett herunter und ließ es über die Tischkante zu Boden gleiten. Pamela trug nur noch ihr dünnes, baumwollenes Unterkleidchen.


  Sie neigte den Kopf und küsste seine Brust.


  Er umschloss ihre Brüste mit den Händen und drückte sie hoch.


  Pamela stöhnte in purer Ekstase. Sie setzte sich auf, legte den Kopf in den Nacken und machte die Augen zu.


  »Ich wusste es«, flüsterte er. »Empfindsam am ganzen Körper.« Er strich träge mit den Daumen über die zarte Haut und die Brustwarzen.


  Sie klammerte vor Vergnügen ihre Beine fester um ihn, wiegte sich auf ihm, um ihrer Erregung Herr zu werden, und tief in ihrem Unterleib spannte sich etwas vor Erwartung. Vor Erwartung auf ihn.


  Woher wusste sie all das? Welch barbarischer Instinkt hatte sie im Griff?


  Sie wimmerte, als er seine Lippen auf ihre Brust drückte. Er sog das dünne Gewebe in den Mund, strich es über ihren Nippeln glatt und betrachtete sie. »Wunderhübsch«. sagte er, machte erneut den Stoff nass und saugte dabei an ihr.


  Das, was sie gerade noch empfunden hatte, war nichts im Vergleich hierzu. Das hier war sublim, eine göttliche Erfahrung, reines Glück, das sich in diesem Mann und seiner Berührung Bahn brach. Sie drückte ihn an sich, raufte die Finger durch sein Haar. Er blies gegen den feuchten Stoff und ließ ihre Nippel sich hart und fordernd aufrichten.


  Er ergab sich in sein Schicksal, knüpfte das Band am Ausschnitt ihres Unterkleides auf und schob es ihr über die Schultern hinunter. Er entblößte ihre Brüste, betrachtete sie, und Pamela sah die Ehrerbietung in seinem Blick. Dann hob er den Kopf, küsste die zarte Haut ihrer Achseln – Und wurde weggestoßen. »Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was Sie tun sollen«, sagte Pamela.


  »Was ich tun soll?«, wiederholte er verwirrt.


  »Ja.« Sie legte die Hand auf sein Schlüsselbein und drückte ihn flach auf den Tisch.


  Sein Hausmantel hatte sich unter seinem Hinterteil zusammengeschoben, unter seinem nackten Rücken war das harte Holz der Tischplatte, und er pfiff durch die Zähne, als sein hitziges Fleisch die kühle Oberfläche berührte. »Ich werde es nicht zulassen, dass Sie mit mir spielen«, protestierte er.


  »Doch, das werden Sie. Sie werden mich Rache nehmen lassen, an Ihnen und an all den anderen, oberflächlichen Männern, die nur die Schönheit anbeten und dabei übersehen -«


  Er rückte unter ihr seine Lenden zurecht, und Pamela verlor einen Augenblick lang den Faden.


  Doch als sie sein spöttisches Lächeln sah, fiel ihr wieder ein, was sie hatte sagen wollen. »All den oberflächlichen Männern, denen es nur um Schönheit geht und nicht um die Frau selbst.«


  »Aber ich kann Sie dazu bringen, sich vor Vergnügen zu vergessen.«


  Sie wollte nirgendwohin gebracht werden. Sie wollte selber das Kommando führen. Also streifte sie – mit der halb garen Überzeugung, dass er schon noch nachgeben würde langsam das Unterkleidchen über den Kopf und sah ihn sofort an, als der Stoff die Sicht wieder freigab. Der konzentrierte Blick, den er auf ihre Brust gerichtete hatte, schien seine Intensität verdoppelt zu haben. Seine Lippen waren leicht geöffnet, und trotzdem fiel ihm das Atmen schwer. Er war ein Mann, der in die Knechtschaft geraten war, und dieser Vorsprung drängte sich an ihre Schenkel.


  War dieses Ding etwa noch größer geworden … war das denn möglich? Zum Glück hatte sie nach wie vor noch die knielange Unterhose an. Ihre schlichte, weiße Unterhose, dieses Symbol der Reinheit, das ihre Schenkel vor ausschweifenden Lebemännern wie ihm beschützte.


  Vorsicht und Weitblick erhoben sich, um sie zu plagen. Wohin würde all das führen? Würde sie zu einer jener bemitleidenswerten, gefallenen Frauen werden, wenn der Zorn ausgetrieben und die Leidenschaft verraucht war?


  »Miss Lockhart.« Er hatte sich von seiner Benommenheit erholt und auf den Ellenbogen abgestützt.


  Was sie ins Hier und jetzt zurückbrachte. Sie wollte nicht, dass er die Sache in die Hand nahm. Sie wollte nicht vernünftig sein. Sie wollte ihn einfach nur um den Verstand bringen. Also kreuzte sie die Arme, legte die Handflächen unter ihre Brüste und hob sie an.


  Sein linker Ellenbogen rutschte weg, und er fiel wiederflach auf den Rücken.


  Sie setzte jenes hinterhältig liebreizende Lächeln auf, das sie von einer entfernten, verführerischen Vorfahrin geerbt haben musste, lehnte sich vor und brachte ihre Brüste nahe an seine Lippen heran. »Kosten Sie mich«, flüsterte sie.


  Sein Widerstand brach zusammen. Natürlich nur, weil er genau dasselbe wollte wie sie. Weil er nicht fassen konnte, welches Glück ihre Naivität ihm bescherte. Aber das störte Pamela natürlich nicht. Er tat wie befohlen, leckte die eine Brustwarze und liebkoste die andere mit der Hand. Pamela war außer sich vor Verzückung. Sie wiegte die Hüften und empfand es als wollüstige Ausschweifung, sich gegen ihn zu bewegen. Es war ihr nicht mehr bewusst, dass sie in der Bibliothek waren, an jenem Ort, den sie so liebte. Der Raum hatte sich auf die lange, breite Oberfläche des Schreibtischs reduziert. Sie war sich Kerrichs bewusst, nackt und unerhört gut aussehend, wie er war. Seines Mundes, der andere Stellen suchte, ihr Freude zu bereiten. Seiner Hand, die über sie glitt, als hätte sie Vergnügen daran, sie zu berühren. Und seine pochenden Lenden garantierten ihr, dass er ihr Vergnügen schenken würde.


  Sie drückte die Handfläche auf seine Brust, spürte das gekräuselte Haar, die gespannten Muskeln, das pochende Herz. Er war so lebendig, und er ließ sie lebendig werden ihr Lachen, ihren Zorn, ihren Groll, ihren Aufruhr. Bei ihm spürte sie, was sie sich jahrelang zu spüren versagt hatte. Und nun wollte sie ihn. Auch wenn er ihr wehtun würde. Auch wenn es nicht schicklich war. Auch wenn sie sich so dumm benahm wie all die anderen verblendeten Frauen.


  Diese Nacht gehörte ihr.


  Kapitel 19


  Beim Aufknüpfen des Taillenbands stellte Pamela sich nicht so geschickt an, wie Kerrich es gewesen wäre. Aller Tapferkeit zum Trotz, ihre Finger zitterten.


  Also war Kerrich ihr behilflich. Wenn sie wieder bei Verstand war, würde sie sich darüber aufregen, wie gewandt er mit weiblicher Unterwäsche umging, aber im Moment war ihr das egal. Er half ihr aus den Unterhosen, und sie war noch nicht einmal verlegen.


  Bis sie sich wieder auf ihn setzen musste. Ihre nackten Oberschenkel berührten seine nackten Hüften, und wenn sie sich richtig hinsetzte, würden sie einander beinahe …


  »Warum starren Sie ins Nichts und bewegen lautlos die Lippen?«, fragte er.


  Sie spähte auf ihn herab, den vornehmen Gesichtsausdruck, den langen, breiten, nackten Körper, der ihr als Sattel diente. »Ich denke nach.«


  Seine Hand wanderte ihre Brust hinauf und leicht wie das erste Herbstlaub wieder hinab auf ihren Bauch. »Ich wünschte, Sie täten es nicht.«


  »Wenn ich das hier bis zu seinem natürlichen Schlusspunkt treibe, welcher wäre das?«


  jetzt war er es, der lautlos die Lippen bewegte.


  »Ich meine, was würde hinterher geschehen? Zwischen Ihnen und mir?«, fragte sie.


  »Was immer Sie wollen«, sagte er prompt. Zu prompt.


  Er log, aber Pamela war beruhigt, weil er sagte, was sie hören wollte.


  An Ordnung.« Sie beugte sich vor und ließ sich auf ihn sinken. Seine Brust an der ihren, ihre Unterleiber aneinan der, seine voluminöse Erektion gegen sie gedrückt … ihre Haut schmerzte vor Freude, ihn zu fühlen. Sie ließ sich tiefer auf ihn sinken, entspannte sich langsam, berührte alles an ihm mit allem an ihr und wünschte sich, sie könne noch mehr berühren.


  An Ordnung«, wiederholte sie, die Lippen so nah an seinem Mund, dass sie seinen Atem fühlte. Dann küsste sie ihn, wie er sie geküsst hatte: fordernd, erzwingend, ihn dahin führend, wo es sie hinzog. Sie liebte es. Sie wollte es. »Kerrich, bitte«, flüsterte sie.


  Das, was er in ihrem Gesicht las, schien ihn über alles zu befriedigen, denn er grinste. Kurz nur, aber wild.


  Dann bewegte er sich unter ihr, als versuche er zu fliehen.


  »Nein!« Pamela richtete sich voller Zorn, den ihre Instinkte ihr auferlegt hatten, auf. »Sie können mich jetzt nicht verlassen!«


  »Das werde ich auch nicht.« Er lachte brüchig. »Ich könnte es nicht.« Er holte Luft. »Hierher. Rutschen wir hier herüber«, sagte er.


  Sie verstand nicht, was er vorhatte, doch sie tat wie befohlen. Sie rutschten auf dem Hausmantel, der sich als hilfreich erwies, über die Tischplatte. Ein paar Papiere fielen zu Boden, während er sie weit genug nach hinten manövrierte, um in eine der Schubladen greifen zu können. Das Geräusch des Holzes, das sich über Holz bewegte, tönte laut durch den stillen Raum, und die Phiole klirrte, als er sie aus der Schublade nahm.


  Pamela starrte die karmesinrote Flasche mit den filigranen Schliffmustern an und fragte: »Was ist das?«


  »Lehnen Sie sich zurück.« Er griff sich eine der mit Papieren gefüllten Mappen und schob sie als Kissen unter seinen Kopf. Dann entkorkte er die Phiole.


  Sie war sich ihrer Sache nicht mehr sicher. ja, sie wollte das hier, aber sie hatte es nicht zu Ende gedacht. Wie auch? Sie hatte schließlich nicht alle Einzelheiten kennen können. Aber die Chance am Schopfe zu packen und ihn …


  »Es ist ein Öl.« Er goss einen silbrig glänzenden, dünnen Strahl in seine Handflächen und hielt sie ihr hin. »Rosenessenz. Riechen Sie es?«


  Und ob sie es roch. Der Duft war überwältigend und üppig, blumig und opulent.


  Er verkorkte den Flakon und legte ihn zur Seite, ohne den Blick von ihr zu lassen. »Lehnen Sie sich zurück und ich reibe Sie damit ein. Erst auf den Bauch … habe ich Ihnen eigentlich gesagt, was für einen wunderschönen Bauch Sie haben? Straff und cremefarben, mit dieser kleine Vertiefung, da wo Gott seinen Daumen hineingepresst hat.«


  »Sie haben meinen Bauch doch gar nicht gesehen!«


  Er lächelte wieder, verflucht sollte er sein. Wieder dieses kleine, wissende, erotisierende Lächeln. Dann rieb er die Handflächen gegeneinander. Sie glänzten verführerisch. »Sie sind wunderschön, und ich möchte Ihren Bauch berühren und Ihre Schenkel.«


  Mit dem Öl, meinte er wohl. Solch explizit intime Worte schockierten Pamela und ließen sie gleichzeitig auch zwischen den Beinen feucht werden. Sie bemerkte es, und er hatte es auch bemerkt. Sie schien gierig zu sein, denn sie reagierte wie zuvor er.


  Doch ein ganzes Leben voller Sittsamkeit ließ sich nicht verleugnen. »Ich dachte, das würde nicht so lange dauern«, sagte sie.


  Er lachte lauthals. »Bringe ich Ihren Stundenplan durcheinander?«


  »Ja.« Er brachte genau genommen alles durcheinander. Aber darüber würde sie sich morgen Sorgen machen. Nicht über die Konsequenzen nachdenken. Nicht heute Nacht. »Wo werden Sie mich denn sonst noch anfassen?«


  »Genau da, wo Sie es vermuten.« Die Augen in der Farbe der Sünde blitzten viel versprechend. »Lehnen Sie sich zurück.«


  Langsam, ganz langsam, drückte sie den Rücken durch und lehnte sich zurück.


  »Mehr. Legen Sie die Hände hinter sich auf den Tisch.«


  Sie streckte sich nach hinten aus, bis sie über sich die Decke der Bibliothek sehen konnte und ganz seinen Blicken preisgegeben war. Und dass er sie ansah, bezweifelte sie nicht. Der Mann war unbelehrbar und sehr, sehr gut in dem, was er tat.


  Die erste zärtliche Berührung galt ihrer Hüfte, dann weiter zum Nabel, den sie umkreiste, um schließlich darin zu versinken. Dann kam die andere Hand hinzu – es war doch seine Hand, oder? Sie berührte die Innenseite ihrer Oberschenkel und wanderte unendlich langsam weiter hinauf zu … zu …


  »Ruhig«, flüsterte er. »Nicht bewegen. Schließen Sie die Augen und lassen Sie mich …«


  Er berührte das Dreieck aus Haaren, zerfetzte ihr jeden Nerv Als er sie öffnete, konnte sie kühl die Luft spüren. jetzt. jetzt dringt er mit dem Finger in mich ein. Sie kniff entschlossen die Augen zu. Sie würde es aushalten. Es würde sie vermutlich in Verlegenheit bringen. Es würde ihr sicherlich Schmerzen bereiten. Aber dann wusste sie wenigstens, was dran war an seinem legendären Ruf.


  Aber er rieb ihre intimsten, zartesten, innersten Stellen einfach nur mit diesem Öl ein. Und es fühlte sich gut an … mehr als nur gut.


  »Was machen Sie denn da?«, flüsterte sie.


  Er gab keine Antwort.


  Aus ihrer Zögerlichkeit wurde Erwartung, als seine Hand in immer kleineren Kreisen ihre Bahn um Pamelas eigenen, kleinen Vorsprung zog. Sie wusste, wie empfindsam die Stelle war, doch er berührte sie gar nicht. Noch nicht. Noch nicht.


  Sie zitterte und versuchte ihn mit kleinen rhythmischen Hüftbewegungen anzuspornen, sie an jener Stelle zu berühren.


  Er tat es nicht, zum Teufel noch mal!


  Seine Finger vollführten weiter ihren zermürbenden Tanz und schlugen all ihre Vorstellungen in den Wind. »Bitte.« Unter ihren geschlossenen Lidern leuchteten farbige Flecken. »Bitte, Lord Kerrich.«


  »Devon«, sagte er.


  Sie zögerte. Miteinander zu schlafen war eine Sache, das Einreißen sozialer Barrieren eine andere. Sie war nun einmal eine Dame der britischen Gesellschaft, von zu vielen Regeln beengt, aber immerhin …


  Er zog berechnend die Hand weg. »Devon«, wiederholte er.


  Sie kapitulierte auf der Stelle. »Devon. Bitte, Devon.«


  Seine Fingerspitzen verwöhnten die Stellen, die sie gerade eben schon verwöhnt hatten. Doch dann berührte er mit exquisiter Feinfühligkeit jene vorspringende Knospe. Er linderte ihre Qualen und ließ sie gleichzeitig nach mehr verlangen. Ihre Hände fingen zu suchen an und fanden seine Schenkel, gruben sich hinein, rieben sich an ihnen. »Kerrich … Devon … bitte nicht. Bitte. Sie machen mich so …« Sie lassen mich zu viel empfinden, war es das? So sollte das alles doch gar nicht ablaufen, oder? Diese unwiderstehliche, nagende Lust machte sie wahnsinnig, so neu sie auch sein mochte.


  War es diese Lust, vor der sie ihr Leben lang davon gelaufen war?


  Sie bog den Rücken durch, gierig, verzweifelt und völlig durchgedreht. Seine Finger glitten in sie hinein und zogen sich wieder zurück. Er rieb sich mit der Handfläche an ihr. Und sie war bereit.


  Da hörte er auf.


  Sie ließ einen wagemutigen Protestschrei hören.


  »Beugen Sie sich wieder nach vorne«, sagte er.


  Ihre Hände landeten auf seiner Brust, und sie versuchte instinktiv, ihm Vergnügen zu bereiten und griff nach seinem Glied. Anscheinend reichte die bloße Berührung schon aus, denn sein erhitzter Körper bekam mit einmal eine Gänsehaut.


  »Wie entzückend Sie sind«, sagte er, schob ihr die Hände unter den Po und hob sie über sich. Pamela begriff verschwommen, was er vorhatte. Er würde in sie eindringen, würde sie nehmen, würde ihre Unschuld besiegen. Wenn sie hätte sprechen können, sie hätte ihn gebeten, schnell zu machen.


  Er brachte sie direkt über sich und sagte: »Pamela, sehen Sie mich an!«


  Der Kommandoton durchdrang ihre süße Benommenheit, und sie schlug die Augen auf.


  Er beobachtete sie mit einem Blick voller Sünde, leidenschaftlich und entschlossen. Es gab keinen Zweifel, er nahm seine Aufgabe, sie zu entjungfern, ernst. »Hören Sie mir gut zu. Sie werden jetzt etwas ganz Bestimmtes tun.«


  Was meinte er damit? Sie schüttelte jedenfalls den Kopf.


  »Doch das werden Sie. Sie sind oben. Sie sind bereit. Bitte, nehmen Sie mich in sich auf.«


  Der letzte Rest ihres Verstandes brach sich Bahn und begriff, was er im Sinn hatte. Das war nicht fair. Wenn sie es auf diese Weise miteinander taten, würde sie ihm hinterher nicht einmal die Schuld geben können. Sie würde nie behaupten können, – er habe sie mit seinem meisterlichen Können schlicht überwältigt, respektive verführt.


  »Anders geht es nicht«, sagte er. »Wenn Sie mich wollen …«


  Sie wollte ihn. Sie wollte ihn so sehr, dass ihr egal war, was hinterher sein würde. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und dieser Abend würde immer ihr gehören, was auch passierte.


  Also senkte sie sich versuchsweise auf ihn herab. Anfangs ging es ganz leicht. Ach ja, das Öl!


  »Das fühlt … sich … gut an«, hörte sie ihn sagen und staunte über seine belegte Stimme. Sie sah ihn an. Sein Gesicht war fleckig, die Augen hatte er fast schon geschlossen. Er keuchte unter ihr, als litte er Schmerzen … aber so war es nicht. Es war Leidenschaft, die reinste Leidenschaft. Pamela hatte zwar nicht die geringste Ahnung, wie sie das angestellt hatte, doch sie schien Kerrich in eine andere Welt zu entrücken. Ihr Körper geleitete ihn an magische Gestade und das ja, das! – war genau, was sie sich erträumt hatte. Sie hatte den Mann unter sich bezwungen. Und wie sie es liebte, ihn zu befehligen!


  Sie senkte sich tiefer auf ihn hinab, doch die Pein ließ sie innehalten.


  Er ächzte verzweifelt. »Bitte.«


  »Sie sind zu groß«, musste Pamela ihm mitteilen.


  Seine Hüften zuckten unter ihr und trieben ihn tiefer in sie hinein. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie und ließ sie nach Luft schnappen.


  Er hielt bedauernd inne und schaute sie voller Bewunderung an. »Sie sind die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


  Sie hob sich ein Stück von ihm herunter. Er schien zu glauben, sie wolle ihn bestrafen, denn er sagte: »Und nicht nur schön, sondern auch intelligent und geistreich und … bitte, Pamela … bringen Sie es zu Ende, und ich tue alles für Sie.«


  »Alles?« Sie hielt sich ruhig und wappnete sich für den Schmerz, der ihr bevorstand.


  »Ich würde Berge besteigen, Ozeane …« Er packte sie an den Hüften und schaute si e flehentlich an.


  »Ozeane durchschwimmen?«


  Er nickte.


  »Das will ich nicht. Ich will nur das hier.« Sie nahm seine Hand und legte sie sich zwischen die Beine.


  Sein Lächeln glich mehr einer schmerzlichen Grimasse, aber er berührte sie so, wie er es gerade eben getan hatte. Er berührte sie genauso, wie sie es sich erhofft hatte.


  Und sie ließ sich ganz auf ihn sinken. Oh, Gott, tat das weh! Es tat weh, doch er hörte nicht auf, sie zu liebkosen, und Leidenschaft mischte sich in den Schmerz. Sie konnte nicht anders, als sich ständig zu heben und wieder auf ihn zu senken. Er half ihr jetzt dabei, bewegte die Hüften und zeigte ihr den ursprünglichsten Rhythmus. Sie grub die Finger in ihn, ihr Herzschlag war außer Kontrolle, sie war ekstatisch. Dieser Aufruhr und diese Bewegung ließen sie sich fühlen, als ritte sie den wildesten aller Hengste durch eine stürmische Nacht. Es war heiß. Es war schweißtreibend. Es war roh. Und sie liebte es.


  Er liebte es auch. Denn es raubte ihm den Atem. Er wand und dehnte sich unter ihr, gab unartikulierte Laute von sich. Die ganze Welt bestand nur noch aus der schmalen Platte des Schreibtischs, die das ganze Universum zu beinhalten schien. Sie war hier, war am Leben, sich allem bewusst und doch völlig entrückt. Ihre Knie schmerzten längst schon vom harten Holz der Tischplatte. Sie hatte Seitenstechen. Doch Kerrich war in ihr, tief in ihrem Körper und harrte einer Erlösung. Genau wie sie selbst es tat. Nichts anderes zählte mehr.


  Als die Spasmen sie erfassten, schrie sie vor Glück. Sie wollte sich fest auf ihn pressen, innehalten. Sie wollte sich den Höhepunkt des feurigen Ritts bewahren, doch Kerrich konnte nicht an sich halten. Er trieb sie weiter und weiter, bis sie ihm willig folgte und seine Lust die ihre befeuerte. Sie bewegten sich gemeinsam, schneller und schneller. Bis er schließlich einen Schrei ausstieß, ihre Hüften fest an sich presste und den Höhepunkt erreichte, der für Pamela die ganze Zeit über kein Ende genommen hatte.


  Kapitel 20


  Langsam schwand die Leidenschaft, die ihr die Sinne geraubt hatte. Sie roch wieder den Duft der Rosenessenz. Auf ihrer Haut trocknete der Schweiß und ließ sie eine Gänsehaut bekommen. Zwischen ihren Beinen fühlte es sich feucht und erfüllt an, wund und befriedigt. Die Schenkel schmerzten, die Knie taten weh. Sie schaute sich um. Gütiger Himmel! Sie saß nackt auf einem nackten Lord Kerrich. Auf dem Schreibtisch. Mitten in der Bibliothek, wo Kerzen aus echtem Bienenwachs ihr weißes Licht verströmten und im Kamin ein Feuer knisterte.


  Sie war völlig exponiert. Sie würde niemals so tun können, als sei all das nie passiert. Sie hatte eingewilligt … nein, darauf bestanden hatte sie. Und sie hatte keine Chance zu leugnen. Die Röte wanderte über die Brust bis zur Stirn hinauf, und Pamela schaute überall hin, nur in Kerrichs Richtung nicht.


  »Nicht«, befahl er.


  Sie blickte auf ihn hinab und schnell wieder weg. »Was nicht?«


  »Erzählen Sie mir Jetzt nicht, dass Sie etwas bereuen. Das war nicht nur eine Visitenkarte, die Sie mir da überreicht haben. Das war Ihre Jungfräulichkeit, und ich will jetzt nichts von Reue hören.«


  Sie sah ihn wieder an, und sein Gesichtsausdruck war so fordernd, wie sein Körper es ein paar Augenblicke zuvor noch gewesen war. »Dann bekommen Sie es auch nicht zu hören.«


  Er schenkte ihr ein einnehmendes, hinreißendes Lächeln. Nein, sie würde nichts bereuen. Vernünftig oder nicht, sie hatte die Entscheidung gefällt, ihn körperlich kennen zu lernen, und sie war schließlich eine erwachsene Frau, und sie würde mit jeglichen Konsequenzen leben. Abgesehen davon, dass jede vernunftbegabte, zivilisierte Frau sich für Kerrich entschieden hätte, wenn sie die Chance dazu gehabt hätte und ein unmoralisches Abenteuer erleben wollte. Sie würde es geheim halten müssen, oder der Mann würde von Angeboten überschwemmt werden.


  »Aber ich kann das nicht ewig für mich behalten!«


  Kerrich schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie?«


  Pamela entsann sich seines Rufs und setzte mürrisch hinzu: »Es wissen eh schon alle.«


  »Wissen … was?«


  »Das Sie in diesen Dingen Experte sind. Dass Sie eine Frau zur Ekstase bringen können.«


  Er verschränkte die Hände unterm Kopf und sah unerträglich selbstsicher aus. »Und habe ich Sie zur Ekstase gebracht?«


  Sie setzte sich ein wenig gerader auf. »Sie können Ihre Fähigkeiten ganz gut selber einschätzen. Dazu brauchen Sie mich nicht.«


  »Aber natürlich brauche ich Sie dazu.« Er schaute bewundernd ihren Körper hoch in ihr Gesicht. »Es ist kaum bekannt, aber Männer bedürfen einer gewissen Ermutigung, wenn sie zu Bestform auflaufen sollen. Und wenn Sie mir die geben, garantiere ich persönlich dafür, dass ich Sie jede Nacht zur Ekstase bringen werde, wenn wir erst verheiratet sind.«


  »Warum müssen Sie unbedingt damit weitermachen? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie nicht heiraten werde.«


  »Ich hatte immer vor zu heiraten, vielleicht nicht schon Jetzt, aber Sie sind …« Er zögerte einen Moment.


  »Was bin ich? Praktisch? Ohne irgendwelche störenden Verwandte? Hübsch genug?«


  Er war offensichtlich unschlüssig. »Nun, … all das, vermutlich. Und ich habe Sie gern. Es macht mir Spaß, mit Ihnen zu reden. Eine Heirat wäre ganz im Sinne der Königin, und Sie würden nicht mehr von mir verlangen, als ich bereit bin zu geben.«


  »Müssen Sie unbedingt diesen wunderbaren Augenblick verderben?«, fragte sie verzweifelt. »Sie sind ein Lebemann, und Lebemänner sind eine sichere Sache. Weil Lebemänner nämlich nicht heiraten wollen.«


  »Ich will ja nicht, aber wenn ich schon muss -«


  »Ich weiß nicht, wie Sie zu Ihrem Ruf als Süßholzraspler gekommen sind. Sie beleidigen mich!« Er wollte etwas sagen, aber sie redete einfach weiter. »Ich kann niemanden heiraten. Und Sie erst recht nicht. Verstehen Sie? Ich will das, was meine Mutter nie bekommen hat. Ich möchte einen ganzen Mann. Oder gar keinen.«


  Er verzog gequält den Mund. »Und,welche Teile fehlen mir Ihrer Meinung nach?«


  »Falls Ihnen irgendwelche Körperteile abgehen sollten, dann würde ich es vermutlich gar nicht bemerken, nicht wahr?«


  »Und ich würde es Ihnen auch ganz bestimmt nicht sagen. Warum wollen Sie mich nicht heiraten?«


  Sie stützte die Arme auf seine Brust und erklärte es ihm. »Ich möchte einen Ehemann, ganz für mich allein. Ich möchte ihn nicht mit anderen Frauen teilen. Nicht einmal mit einer einzigen anderen Frau. Ich will, dass er sein Ehegelübde ernst meint und mich auf immer und ewig liebt.«


  »Vielleicht …«


  »Nein!« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Das will ich gar nicht hören. Sie wollen Dinge, völlig unzumutbare Dinge … eine Frau zum Beispiel, die jemandem wie Sie liebt und Ihnen bedingungslos vertraut.«


  Sie hatte Recht, musste Kerrich sich eingestehen. Er verstand es ja selbst nicht. Noch heute Morgen war eine Heirat ihm wie eine unerquickliche Verpflichtung erschienen, die er aber wohl oder übel würde auf sich nehmen müssen. Und er hätte darauf bestanden, dass ihm die Hingabe zuteil wurde, die seinem Vater verwehrt geblieben war. Sein Großvater hätte vermutlich gesagt, dass ihrer beider Enttäuschung über ein Elternteil eine gute gemeinsame Basis für eine Ehe darstellte. Aber wenn Kerrich die Sache logisch betrachtete, schienen ihm ihrer beider betrogene Hoffnungen eher ein Hindernis zu sein. Eine riesige Kluft, die sie voneinander trennte, denn es bedurfte schon eines Wunders, dass sie beide einander vertrauten, all die schwierigen Jahre einer Ehe hindurch.


  Auf der anderen Seite konnte er sich vorstellen, den Rest seines Lebens genau hier zu verbringen. In Miss Lockhart. In Pamela.


  Sie musste lernen, ihm zu vertrauen und sich ihm hinzugeben. Um ihn schließlich zu heiraten, denn die Ehe war das, was er wollte.


  Er richtete sich langsam auf, erst auf die Ellenbogen gestützt, dann auf die Hände, und schaute ihr in die Augen. »Wir sind, hier noch nicht fertig miteinander. Erst, wenn ich es geschafft habe, Sie zu überzeugen.«


  Sie machte schon den Mund auf, um ihm zu widersprechen, doch er brachte sie mit seinen Lippen zum Schweigen. Sie wehrte sich eine lange Minute lang, dann ließ sie sich an ihn sinken, weich, feminin, zärtlich und warm. Sie legte die Arme um seinen Hals, drückte sich fest an ihn, und tief in ihr erwachte erneut sein Gemächt zum Leben.


  Verflucht, das war doch nicht möglich. Nicht so bald.


  Er rutschte zur Tischkante, legte die Hände unter ihre Pobacken und hob sie im Aufstehen hoch. Sie leistete keine Gegenwehr. Sie tat, was er sich gewünscht hatte, schlang die Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Hals.


  Wo wollte er sie haben? Er hatte sie auf seinem Schreibtisch genommen, und er würde niemals mehr an diesem Tisch arbeiten, ohne sich dabei zu erinnern, wie sie sich auf ihm bewegt hatte, wie heiß und erregt sie gewesen war, wie ihr Schweiß geglänzt und ihr Seufzen geklungen hatte. Eine Frau wie Pamela zu bespringen, war der Inbegriff dessen, was er sich in seinen wilden, jugendlichen Fantasien erträumt hatte. Und nun würde er seinen Traum ein weiteres Mal Wirklichkeit werden lassen.


  Und wo wollte er sich nun eine Erinnerung erschaffen?


  Auf dem Teppich. Auf dem dicken, orientalischen Teppich.


  Als er fertig war, brach er über ihr zusammen, fast bewusstlos und völlig leer. Er hatte ihr alles gegeben, was er ihr geben konnte. Und falls das Glück ihm hold war und sie heute Nacht nochmals seine Dienste erbat, würde er sich der französischen Methode bedienen müssen. Und wenn seine Lippen noch zu einem Lächeln fähig gewesen wären, dann hätten sie es getan … so süß war der Gedanke daran, welche Verzückung ihr sein Mund bringen würde.


  Er begriff langsam, wie sehr sein Gewicht sie in den Teppich drücken musste, dass ihre Hände seinen Rücken streichelten und aus ihrem unverständlichen jammern richtige Worte geworden waren.


  »Es war so wunderbar«, sagte sie. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Sie waren so wunderbar. Sie machen mich glücklich. Ich werde nie damit aufhören, Sie zu wollen.«


  Er war völlig erschlagen und doch so zuvorkommend, wenigstens den Großteil seines Körpergewichts von ihr herunterzuhieven. »Habe ich Ihnen wehgetan?«


  »Ja.« Sie lächelte ihn an, ein ermattetes Lächeln, das wohl zu seinem passte. »Aber nur für einen kurzen Moment.«


  Er schaute ihr in die Augen, und ihr Lächeln schwand. »Wir dürfen das niemals wieder tun. Wir haben ein Kind hier im Haus. Ihr Großvater ist da, Ihr Cousin -«


  »Und wir sollten die Dienerschaft nicht vergessen.« Er war sarkastisch.


  Ihr war es Ernst. »Ja, die Angestellten. Man möchte es nicht glauben, aber auch ich gehöre dazu.«


  Er rollte sich zu Seite. »Das tun Sie nicht!«


  »Ich bin die Gouvernante!« Sie stand vorsichtig auf und bewegte sich, als schmerze sie jeder einzelne Muskel. »Außerdem bin ich eine Lady, und ich arbeite für meinen Lebensunterhalt. Ich gehöre weder in die Bel Etage noch in den Dienstbotentrakt, aber die Dienerschaft wird mich unzweifelhaft wissen lassen, was sie von alledem hält.«


  »Sollten sie es wirklich wagen, dann sagen Sie es mir und ich …«


  »Sie können doch nicht alle auf einmal entlassen.« Sie hob ihre Kleider auf und sprach weiter: »Alle werden es erfahren, wenn sie nicht längst schon an der Türe lauschen.«


  Kerrich schaute aufgescheucht zum Eingang der Bibliothek. Wenn er jetzt die Tür aufriss, wie viele seiner Angestellten würden dann wohl hereingepurzelt kommen? Wie vielen würde er mit lautem Geschrei das Getratsche austreiben können? Er dachte daran, welch wüste, extrem definierbare Geräusche Pamela und er gerade produziert hatten und sagte: »Wir hätten etwas leiser sein sollen.«


  Pamela schlug mit weit aufgerissenen Augen die Hand vor den Mund.


  Oh, nein! Wie gern hätte Kerrich zurückgenommen, was er gerade gesagt hatte. Er hatte ihr sanftes, erregtes Gejammer so sehr geliebt, ihren lauten Schrei beim Orgasmus und ihr erschöpftes, leises Gewimmer. Er ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Sie hat keiner gehört. Ich war es, der so geschrien hat. Sie waren ganz Dame.«


  »Ich könnte mich nicht entsinnen, je gehört zu haben, dass eine Dame solche Geräusche gemacht hätte.«


  Er kicherte. »Nein, sicherlich nicht. Aber Sie sind ganz leise gewesen.« Er wollte nicht, dass sie Schuldgefühle bekam und beim nächsten Mal verlegen wurde. In einem Punkt hatte sie allerdings Recht. Wenn er sie zur Frau haben wollte, konnte er sie nicht wie eine Mätresse behandeln. Sonst würde sein Großvater ihm die Hölle heiß machen. Und Beth ebenfalls. Er musste Pamela auf anderem Wege dazu bringen, ihn zu heiraten. Charme hatte er schließlich im Übermaß, und Pamela hatte sich als durchaus anfällig erwiesen. Mit Geduld und Verführungskunst würde er sie schon von seinem Standpunkt überzeugen.


  Er ließ sie los, ging hinter den Wandschirm und holte den grünen Hausmantel aus Samt. Widerstrebend hielt er ihn Pamela hin, damit sie ihn anzog. Diese Kurven von der Hüfte zur Taille, die langen Beine, die Einblicke auf ihren Busen. Er konnte nicht fassen, dass er dieser Frau etwas zum Anziehen gab, wo er sie doch am liebsten in sein Schlafzimmer gebracht hätte, um sie aufs Bett zu werfen und sich an ihrer Schönheit zu ergötzen. »Ich begleite Sie zu Ihrem Schlafzimmer und falls wir jemandem begegnen sollten, werde ich unmissverständlich klarstellen, dass wir hier drinnen eine ganz unschuldige Diskussion geführt haben.«


  »Und wie viele Stunden soll diese unschuldige Diskussion gedauert haben?« Sie schlüpfte in den Mantel. »Und ausgerechnet in unseren Nachtgewändern? Oder besser gesagt, in Ihren?«


  »Ich werde unmissverständlich klarstellen, dass man Sie mit allergrößtern Respekt zu behandeln hat, wenn man nicht von mir persönlich auf die Straße gesetzt werden möchte.« Pamela rollte die viel zu langen Ärmel hoch und betrachtete stirnrunzelnd den über den Boden schleifenden Saum.


  »Sie nehmen Ihre Rolle bei meinem Niedergang sehr ernst.«


  »Das war kein Niedergang! Wie können Sie es wagen, von einem Niedergang zu sprechen!«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Also gut, dann war es eben eine Art Ausrutschen«


  Auch das schien ihm nicht zu gefallen. »Ein Ausrutscher?«


  »Ein … ein … vergnügliches Zwischenspiel«, schlug sie vor.


  »Ja.« Er nickte. Dem konnte man zustimmen. »Sehr vergnüglich, übrigens. Eines möchte ich noch klarstellen, auch wenn es ohnehin bekannt ist: Auch noch die kleinste Spur eines Schandflecks würde durch eine sofortige Hochzeitszeremonie bereinigt.«


  »Nein.« Sie zog den schönen, rosigen Mund zu einem Strich.


  »Jede Frau hat natürlich das Recht, sich der Ehe zu verweigern«, sagte Kerrich und verbeugte sich. »Genau wie ein jeder Mann das Recht hat, es auf eine Ehe anzulegen.«


  »Nein«, wiederholte sie mit einem Anflug von Verzweiflung.


  »Wie auch immer«, sagte Kerrich. »Für den Augenblick beuge ich mich jedenfalls Ihren Wünschen und werde mich in jeglichem körperlichen Sinne von Ihnen fern halten.«


  »Ich bin Ihnen ja so dankbar«, fauchte Pamela.


  Er zog seinen Hausmantel an. »Das sollten Sie auch.«


  Er öffnete vorsichtig die Tür. Niemand zu sehen. Auch kein Moulton. Die Lakalen hatten ihre Posten geräumt. Er gab Pamela ein Zeichen, und sie schlichen gemeinsam die Treppe hinauf. Auch oben auf dem Korridor war niemand in Sicht. Die Ruhe im Haus war fast schon unheimlich.


  »Sie gehen uns aus dem Weg«, sagte Kerrich.


  »Wie freundlich von ihnen.« Pamela hörte sich an, als meine sie es ernst.


  Dann standen sie vor Pamelas Schlafzimmertür. Zwei Menschen, die sich voneinander trennen mussten und wussten, dass sie morgen, wenn sie einander in Gesellschaft anderer wieder sahen, so tun mussten, als sei nichts geschehen. Sie wussten nicht recht, wie sie sich verabschieden sollten.


  »Danke«, sagte Pamela schließlich. »Sie haben es mir sehr schön …« Sie brach ab und blickte unsicher zu ihm auf.


  Er hatte sie nie zuvor schüchtern erlebt und war bezaubert. »Sie waren auch gut«, sagte er und verfluchte sich sofort für sein prosaisches Geschwätz. »Ich wollte sagen, ich habe noch niemals etwas Derartiges erlebt, ich meine … ich wünschte …« Er stützte sich mit der Hand gegen die Tür.


  »Ja, ich wünschte auch …« Sie blickte den verlassenen Korridor hinunter. »Glauben Sie, Sie könnten möglicherweise hier …«


  Unter dem Hausmantel regte sich sein Gemächt. Er hatte die Schlafzimmertür schon offen, bevor Pamela den Satz zu Ende bringen konnte. Sie stürzten ins Zimmer, und er machte die Tür hinter ihnen beiden zu. »Die ganze Nacht, heute Nacht«, sagte er. »Mais oui?«


  Im trüben Licht der Dämmerung stand Kerrich auf und betrachtete Pamela, die tief schlief, erschöpft von ihrer ersten Liebesnacht. Sie erschien ihm wie ein Leuchtfeuer, das ihn magisch anzog, wo er längst schon verschwunden sein sollte. Warum nur war er immer noch hier? Wenn er noch länger wartete, würden schon die Dienstboten unterwegs sein, Großvater würde wach sein, er würde draußen auf dem Flur Lewis treffen, und Pamelas Ruf würde irreparablen Schaden nehmen. Dass sie sich weigerte, ihn zu heiraten, war noch lange kein Grund, sich so schäbig zu benehmen und sie zur Heirat zu zwingen, indem er ihre Liaison publik werden ließ. Ihre Ehe sollte nicht in Bitterkeit geschlossen werden.


  Außerdem sah er keinen Grund, zu derartigen Mitteln zu greifen – zumindest momentan noch nicht.


  Er lachte leise. Er hielt in diesem Spiel alle Trümpfe in der Hand. Nur eine dankbare Ehefrau, eine verliebte Ehefrau, würde ihm letztlich zur Freude gereichen. Eine Frau, die niemals so werden würde wie seine Mutter. Und wie schwierig konnte es denn sein, zu heiraten und ein glückliches Leben zu führen. Seine dummen Freunde taten es die ganze Zeit.


  Er band fest den Hausmantel zu, öffnete die Schlafzimmertür und trat auf den Korridor hinaus.


  »Mylord«, flüsterte es und Kerrich ballte automatisch die Fäuste.


  Er sah aus den Schatten eine Gestalt auf sich zukommen. »Moulton«, fauchte er. »Was zum Teufel treiben Sie hierher?«


  »Ich hätte Ihre Träume nicht gestört, Sir, wenn es da nicht eine gewisse Entwicklung gegeben hätte.« Er winkte Kerrich zum Treppenhaus.


  Kerrich entsann sich ihrer gemeinsamen Verpflichtung und folgte Moulton in die Bibliothek hinunter. Die Tür war zu, aber an der Schwelle schimmerte ein Lichtschein nach draußen. Moulton öffnete und bedeutete Kerrich, hineinzugehen.


  Der trat ein – und blieb wie angewurzelt stehen. Der Raum war völlig durchwühlt worden. Die Vorhänge waren heruntergerissen, Stühle waren umgeworfen worden und die Polster aufgeschlitzt, man hatte seinen Schreibtisch aufgebrochen und jedes Stückchen Papier, das ihm gehörte, auf den Boden geworfen. Er drehte sich wütend zu Moulton um.


  Der hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin den ganzen Abend über Mr. Athersmith gefolgt, Mylord. Zu einem bedeutungslosen Rendezvous. Das hier ist das Werk von absoluten Profis.«


  »Aber … warum? Wir haben Lewis jede Möglichkeit gegeben, nach Informationen über die Bank zu suchen. Und wir haben ihn auch jede Menge finden lassen.«


  »Mir scheint, die Fälscher haben entdeckt, dass Sie mit den Regierungsleuten zusammenarbeiten, und das hier ist so etwas wie eine Nachricht für Sie. Sie sollen die Finger von der Sache lassen.«


  »Die Finger von der Sache lassen? Und denen gestatten, meine Banknoten zu fälschen? Sind Sie verrückt, Moulton?«


  »Wie auch immer.« Moulton setzte das kalte Lächeln auf, das er in seiner Rolle als Butler niemals jemanden gezeigt hätte. »Wenn Sie es nicht tun, Lord Kerrich, dann könnte Sie das das Leben kosten.«


  Kapitel 21


  Pamela verließ ihr Schlafzimmer. Es schmerzte leicht an unaussprechlichen Stellen, sie kam zu spät zum Unterricht, und sie fragte sich ängstlich, was der Tag wohl bringen würde. Ihre Reputation lag mit Sicherheit in Scherben, soweit es die Dienerschaft anging. Sie hatte es bei anderen Gouvernanten miterlebt. Das Hauspersonal würde hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln anfangen, sobald Pamela erschien, man würde sie wissend anlächeln und überlaute Bemerkungen über sie und Lord Kerrich machen.


  Außerdem vermisste sie den Schutzschild ihrer Maskerade.


  Eine der Serviererinnen stand auf dem Flur und arrangierte rote Rosen in eine Vase. Dem Mädchen klappte der Kiefer herunter, als Pamela auf sie zukam. »Guten Morgen, Becky«, sagte Pamela.


  »Guten Morgen, Miss.« Becky knickste. »Bitte, Mliss …«


  Pamela blieb stehen und machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Ja, Becky?«


  »Bitte, wenn ich das sagen darf, Miss … Sie sehen heute Morgen sehr schön aus.«


  »Da-danke, Becky.« Pamela holte tief Luft. Dieser Rosenduft! Und das Mädchen war durchaus höflich gewesen.


  Sie ging weiter.


  Ein Dienstmädchen. Vielleicht hatte die Geschichte noch nicht überall die Runde gemacht. Oder Becky hatte sie so gern, dass sie die Angelegenheit einfach ignorierte.


  Egal. Pamela war längst nicht so hilflos wie viele der Gouvernanten, denen eine einzige sündige Nacht vollständig den guten Ruf ruinierte. Diese armseligen Frauen, die sehnsüchtig und tränenverhangen dreinschauten, während der Mann, um den es ging – der elende Verführer –, so tat, als wisse er von nichts.


  So würde Pamela niemals werden. Dazu war sie viel zu stolz. Und sie hatte Kerrichs Heiratsantrag abgewiesen!


  Natürlich war es genau dieser Antrag, der auch ihr fast die Tränen in die Augen trieb. Kerrichs kurzzeitiger Anfall von Wahnsinn hatte sie fast zu Tode geängstigt, und es hatte einer Auseinandersetzung bedurft, damit er den Antrag zurückzog. Aber warum nur hatte er Pamela so geängstigt damit? Sie kannte den Grund, und sie hasste sich dafür.


  Sie hätte den Antrag so gerne angenommen. Sie hätte so gerne alle Bedenken in den Wind geschlagen und ihr Glück mit einem Lebemann versucht … und den Rest ihres Lebens mit Weinen verbracht, wenn er des Nachts das Haus verlässt.


  Nein, das war doch kein Leben! Sie hatte das einzig Richtige getan, und Kerrich würde ihr dankbar sein und beschämt, dass er die Frage überhaupt aufgebracht hatte.


  Sie ging zum Schulzimmer, vorbei an einer Magd, die gerade einen Spiegel polierte. Ein und denselben Spiegel, immer und immer wieder, und dabei warf sie verstohlene Blicke in Richtung Pamela. »Guten Morgen, Sheila«, sagte Pamela, um Normalität bemüht.


  Sheila zuckte zusammen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt, knickste und machte sich eiligst davon. Bevor sie um eine Ecke bog, richtete sie noch schnell das Wort an Pamela: »Miss Lockhart? Hübsch sehen Sie aus.«


  »Danke, Sheila.« Das Ganze war nicht halb so schlimm, wie Pamela befürchtet hatte. Die Dienstboten schienen nichts zu ahnen von ihren privaten Verwicklungen am Abend zuvor. War Moulton tatsächlich so diskret gewesen? Wüsste die Dienerschaft wirklich von nichts? Das war schon fast zu gut, um wahr zu sein, aber …


  Hinter ihr rief eine fröhliche Stimme: »Wie geht es Ihnen heute Morgen, Miss?«


  Die Arme voller Bettlaken lief Dorothy an ihr vorbei. »Guten Morgen.«


  »Sie sehen ja recht gut aus heute, Miss!«


  Pamela entspannte sich langsam. Vielleicht war alles nur Einbildung. Vielleicht hatte sich niemand etwas gedacht wegen der verschlossenen Türen, der Hausmäntel, der langen Stille, So seltsam es auch sein mochte, vielleicht hatte ja ihre Verwandlung schlicht alle Aufmerksamkeit in Beschlag genommen. Immerhin hatte keiner der Bediensteten je ihr wahres Gesicht gesehen. Ohne Puder. Ohne Rouge.


  Ihr Abbild in einem der großen Wandspiegel ließ sie aufmerken. Sie blieb stehen, um sich zu betrachten. Sie sah wirklich gut aus heute Morgen. Sie hatte sich von den hässlichen, dunklen Augengläsern getrennt. Ihr Teint erstrahlte in seiner natürlichen Farbe. Sie trug zwar noch die Stricknadeln im Haarknoten, aber das Ganze saß etwas lockerer, und ihr Kleid war … ihr Kleid war grauenhaft. Sie hatte einzig Lady Temperlys Sachen gepackt, als sie in Kerrichs Haus gezogen war. Also konnte sie sich auch schlecht darüber beschweren, dass sie nun in Witwengewändern herumlaufen musste. Dieses Weinrot hier gab ihren blauen Augen wenigstens einen interessanten violetten Stich. Was sicher recht attraktiv wirkte, wenn man auf jemanden traf, der … der an violettstichigen Augen Gefallen fand.


  Sie marschierte mit einer Gelassenheit weiter, die nicht länger gekünstelt war, erreichte schließlich das Schulzimmer – und verlor auf der Stelle wieder die Fassung.


  Kerrich war da. Kerrich und Beth steckten die Köpfe zusammen und lachten. Kerrich … gütiger Himmel! … Kerrich, mit der Morgensonne im Gesicht und in seinem dunkelblauen Reisemantel. Der Mann war hörbar gut aussehend.


  Geschmeidig stand er auf und lächelte sie so vertraulich an, dass sie schlagartig errötete. Wie reagierte man auf einen Mann, der einen gerade noch nackt, außer Atem und völlig durchgedreht erlebt hatte? Wie sich ganz normal benehmen, wenn man den nackten Körper dieses Mannes im Sinn hatte, wie er im Schein des Feuers glänzte?


  Sie war dankbar für die Disziplin, die sie sich all die Jahre über angeeignet hatte und knickste. »Mylord.«


  Er verbeugte sich, ohne sie aus den Augen zu lassen und lächelte unablässig. »Miss Lockhart.«


  Sonst nichts. Aber die tiefe, schöne Stimme weckte die Erinnerung daran, wie er ihren Namen gerufen hatte, wie er sie angebettelt hatte, was er gefordert hatte …


  Er schaute sie an, als befriedige ihr Anblick seine Augen so, wie ihr Körper den seinen befriedigt hatte.


  Sie wusste plötzlich nicht mehr, ob sie ihr Kleid richtig zugeknöpft, den Kragen festgesteckt, den Haarknoten gerichtet hatte. Ihre Hand wanderte die Knopfleiste hinauf, an den Hals, ins Haar … ja, alles zugeknöpft und festgesteckt. Nur sein Blick gaukelte ihr vor, sie sei nackt. Weil er ein selbstsüchtiger Lebemann und Weiberheld war, jawohl.


  Beth störte mit ehrfurchtsvoller Stimme ihre wirren Überlegungen. »Miss Lockhart, Sie sehen so schön aus.«


  »So schön«, plapperte Kerrich nach.


  »Wahre Schönheit kommt von innen«, sagte Pamela.


  »So lehren es uns die Weisen, ja«, sagte Kerrich. Er kam näher, erdrückte sie fast mit seiner Größe und diesen breiten Schultern. »Ich aber sage: Ein wenig äußere Schönheit hat noch nie geschadet.«


  Nur in seiner Nähe zu sein, seinen Duft zu atmen, in seine sündefarbenen Augen zu sehen, reichte schon aus, sie den Kopf verlieren zu lassen. Sie hätte seiner absurden Behauptung fast schon zugestimmt.


  »Lebemann und Weiberheld«, sagte sie sich vor. Sie wusste nur zu genau, was von dieser Kombination zu halten war. Sie brauchte nur an ihren Vater zu denken, der ohne ein einziges Wort verschwunden war. Sie zog die Taschenuhr hervor und inspizierte die Schnörkel auf dem silbernen Gehäuse. Sie brauchte nur an ihre Mutter zu denken, vom Kummer zerfressen und allein gelassen. Aber … auch wenn sie ihr ganzes Leben und ihre ganze Gefühlswelt an diesen Erinnerungen ausgerichtet hatte, jetzt schienen sie ihr weit entrückt und unbedeutend.


  Sie steckte die Uhr zurück, als hätte sie sich die Hand daran verbrannt.


  Vielleicht war Kerrich ja nicht wie Vater. Man brauchte doch nur seine aufrichtige Zuneigung zu Beth anzusehen.


  Sie betrachtete gedankenverloren das Kind. Kerrichs Zuneigung war doch aufrichtig, oder?


  Und Beth schien so unschuldig wie ein Neugeborenes zu sein und war gestern doch mit Kerrich zur Rennbahn ausgebüchst. »Hast du deine Bücher und deine Schiefertafel?«


  »Ja, Miss Lockhart«, kam die Antwort schon beinahe gesungen.


  »Sie hat mir gerade erzählt, wie gut sie vorbereitet ist«, schnurrte Kerrich.


  Die beiden schienen höchst zufrieden mit sich zu sein, also fragte Pamela scharf: »Und haben Lord Kerrich und du auch die gestrige Lektion gelernt, Beth?«


  »Lord Kerrich schon«, sagte Beth. Sie klopfte auf die Tasche ihres Schürzchens. »Er hat gelernt, dass er beim Pferderennen nicht gegen mich wetten sollte.«


  »Ich nehme Beth aber nicht mehr auf die Rennbahn mit«, gelobte Kerrich hastig.


  »Er ist ein ziemlich lausiger Verlierer«, stellte Beth fest.


  »Miss Lockhart, hat er Ihnen eigentlich gesagt, warum er mich mitgenommen hat?«


  »Du solltest Lord Kerrich nicht einen schlechten Verlierer nennen, Beth. Das ist unhöflich«, sagte Pamela. »Und nein, Lord Kerrich hat mich nicht darüber informiert, weshalb er dich an diesen völlig unpassenden Ort mitgenommen hat.« Sie funkelte Kerrich finster an.


  Was er gar nicht bemerkte, weil er seinerseits Beth fixierte. »Ich bin heute Morgen aus gänzlich anderen Gründen hier im Schulzimmer«, sagte er.


  »Ich habe bloß gedacht, Miss Lockhart könnte besser verstehen, warum Sie mich mitgenommen haben, wenn -«


  Kerrich unterbrach Beth, ohne mit der Wimper zu zucken: »Ich habe sowohl gute als auch schlechte Nachrichten. Wir werden nicht auf meinen Landsitz in Norfolk reisen können.«


  »Oh, nein!« Pamela hatte sich so darauf gefreut, ein paar Tage auf Sommerfrische zu sein und Beth das Landleben nahe zu bringen.


  »Die gute Nachricht ist: Wir können nicht fahren, weil wir eine Einladung erhalten haben, die man nicht ablehnen kann.« Er zog mit großer Geste einen steifen Briefbogen aus der Tasche und zeigte ihnen beiden das Siegel. »Weil sie von Ihrer Majestät höchstpersönlich kommt!«


  Pamela erbleichte und schnappte sich den Bogen.


  Kerrich lachte in sich hinein. Er missdeutete ihr Entsetzen offenkundig als Begeisterung und proklamierte auswendig den Text, während Pamela noch las. »Ihre Majestät Königin Victoria, Souverän und Monarchin der Britischen Inseln, befiehlt die Anwesenheit Devon Mathewes, Earl of Kerrich, sowie seines Mündels Miss Elizabeth Hunter im Buckingham-Palast um vier Uhr Nachmittag in drei Tagen von heute an gerechnet.«


  Pamela seufzte erleichtert. Sie war nicht mit eingeladen.


  »Sind das vielleicht keine guten Neuigkeiten!«, rief Kerrich aus.


  Beth machte nicht gerade den Eindruck, als ob ihr die Neuigkeiten »gut« erschienen. Sie wirkte eher panisch. Und Pamela hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Sie würde Beth weder helfen noch sie aufmuntern können.


  »Ich wusste es! Die Königin hat von Beths Kindergesellschaft gehört«, sagte Kerrich. »Eine von diesen schwatzhaften, liebenswerten Damen hat es ihr postwendend gesteckt.«


  Pamela kniete neben Beth und stopfte ein paar lose Strähnen in die kurzen Zöpfe des Mädchens zurück. Sie war froh, nicht dabei sein zu müssen, aber zum Ausgleich würde sie Beth die nächsten drei Tage gnadenlos Instruktionen erteilen müssen.


  »Victoria scheint vor Neugier fast zu platzen, sonst hätte sie uns nicht so schnell auf die Gästeliste gesetzt«, fuhr Kerrich fort. »Dieser Empfang wird schon seit Monaten vorbereitet.«


  »Du hast die ganze Zeit alles richtig gemacht«, sagte Pamela zu Beth. »Du warst ja so tapfer.«


  Kerrich plapperte ungerührt weiter: »Wobei ich eigentlich nicht eingeladen worden wäre, weil es sich um einen dieser Empfänge handelt, die in erster Linie ganzen Familien gelten und die Albert so wichtig sind. Und mich hat man offensichtlich nicht für geeignet gehalten, mit Elternpaaren und Kindern zusammenzutreffen.«


  »Du ziehst dein hübschestes Kleid an, das mit den Rüschen, das du schon so lange einmal tragen wolltest«, erklärte Pamela der Kleinen.


  »Ich wäre natürlich sowieso nicht hingegangen! Aber jetzt hat sich alles verändert. Und alles nur wegen Beth. Sehen Sie, Miss Lockhart, da steht der handschriftliche Zusatz an der Seite: ›Miss Elizabeth wird Ihrer Majestät um sechs Uhr vorgestellt werden‹.« Kerrich schaute sich die Szene genauer an und begriff, dass etwas nicht stimmte. »Warum so unglücklich?«, fragte er.


  Sein mangelndes Einfühlungsvermögen verärgerte Pamela. »Mylord, Sie benehmen sich ganz wie der Hahn, der glaubt, die Sonne ginge nur auf, um ihn krähen zu hören!«, giftete sie ihn an.


  Er schien verblüfft. Doch nicht einmal Pamelas freche Bemerkung konnte seinen Überschwang bremsen. »Gut, ich habe einfach so dahingeredet. Aber ich bin schlicht begeistert. Beth und Sie haben das alles sehr gut gemacht.« Er betrachtete Beths bleiches Gesichtchen. »Was hast du denn?«


  »Sie ist noch nie zuvor der Königin vorgestellt worden«, sagte Pamela.


  »Natürlich nicht. Das war ja gerade der Gedanke, der dahinter steckte.«


  »Sie ist nervös.«


  »Bin ich, ja«, sagte Beth mit dünnem Stimmchen.


  »Nervös? Du?« Es war offenkundig, dass Kerrich derartige Gefühlsregungen fremd waren. »Aber du fürchtest dich doch nicht einmal vor mir! Warum solltest du dich vor der Königin fürchten?«


  »Weil sie die Königin ist. Sie ist wichtig«, verkündete Beth.


  Pamela zog das Taschentuch aus dem Ärmel und hielt es sich vor den Mund, konnte ihr Lachen aber nicht vollends ersticken.


  Kerrichs tiefer Tonfall bedeutete ihr, dass er sich bei passender Gelegenheit revanchieren würde. Aber jetzt ging er erst mal neben Beth in die Hocke. »Ich kenne Ihre Majestät seit Jahren. Und ich versichere dir, sie ist sehr freundlich, sehr jung und sehr hübsch. Es ist leicht, sie zu bezaubern, und du bist überaus bezaubernd. Du wirst auf der Stelle ihr Herz gewinnen.«


  Beth atmete auf. »Wirklich?«, fragte sie erfreut.


  Pamela hätte eigentlich beleidigt sein müssen, dass Kerrich das Kind so leicht beruhigen konnte, wo sie selbst eben noch gescheitert war. Aber Kerrich hatte, schlagfertig wie er nun einmal war, das Bestmögliche aus der Situation gemacht, und Pamela war ihm dankbar dafür.


  »Ich habe durchaus meine Fehler«, gestand er Beth. »Aber ein Lügner bin ich nicht. Ich habe das volle Vertrauen in dich.«


  Beth lächelte zaghaft. »Ich lüge auch nicht«, erklärte sie ihm. »Aber Angst hatte ich schon vor Ihnen. Aber jetzt …« Sie warf die Arme um seinen Hals.


  Er erwiderte überrascht die Umarmung. Dann erhob er sich. »Wie auch immer, die Konsequenz der ganzen Sache ist jedenfalls, dass ichj etzt allein nach Norfolk fahren muss, um in der Bank ein paar Dinge zu regeln. Ich hatte eigentlich vor, die Angelegenheit von Brookford House aus ins Reine zu bringen, aber das lässt sich nun nicht mehr machen. Die Dienerschaft ist schon dabei, nach Mr. Athersmith zu suchen, damit er mich begleitet, und draußen wartet schon die Kutsche. Also …« Er wandte sich an Beth. »Ich könnte eigentlich gehen, aber ich habe meine Glacéandschuhe vergessen. Beth, könntest du wohl meinen Kammerdiener suchen und dir die Handschuhe von ihm geben lassen?«


  Beth strahlte ihn an und knickste. »Mit Freuden, Lord Kerrich.«


  Sie rannte aus dem Schulzimmer. Pamela blickte ihr voller zärtlichem Stolz nach. »Das war ganz exzellent von Ihnen, Mylord.«


  »Wieder ein Beweis dafür, dass es keine Frau gibt, die meinem Charme nicht erläge.«


  Verstimmt von seiner kühlen Selbstsicherheit, blickte Pamela stirnrunzelnd zu ihm hinüber und sah ihn auf sich zukommen, einen ganz und gar lasterhaften Ausdruck im Gesicht.


  »Immerhin habe ich sogar Sie verführt, Miss Lockhart, oder etwa nicht?«


  Pamela wich zurück und mühte sich, ihm nicht schon wieder ein Erfolgserlebnis zu bescheren. »Mylord, Ihr Charme ist Ihre eigene Angelegenheit.«


  »Wann haben Sie angefangen, mich wieder ›Mylord‹ zu nennen?« Er packte sie bei den Schultern.


  »Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass es keine gute Idee wäre -«


  »Wir haben uns darauf geeinigt, dass Sie mich Devon nennen.«


  »Haben wir nicht«, erwiderte sie entrüstet. »Ich habe nachgegeben, weil Sie mich aufs Schändlichste dazu genötigt haben.«


  Er lächelte dieses gewinnende Lächeln und rief ihr wieder ins Gedächtnis, welche Formen es annehmen konnte, von Kerrich genötigt zu werden. »Als hätten Sie mich nicht ebenfalls genötigt! Und ich könnte durchaus damit fortfahren.«


  »Unklug, Mylord, ganz unklug!« Ihr Herz trommelte die Erregung, der ihr Verstand sich verweigerte.


  »Ich werde zwei ganze Tage fort sein.«


  »Gute Reise! Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Fahrt.«


  »Wir sollten uns noch einmal küssen, bevor ich fahre.«


  Sie umklammerte schon seine Arme und sagte doch noch: »Auf keinen Fall!«


  »Aber nur, weil draußen schon die Kutsche wartet und das .Kind bald zurück sein wird, sodass wir nicht weiter gehen können, als einander zu küssen.«


  Irgendwie fanden ihre Lippen den Weg zu seinem Mund. Er küsste sie wie ein Verhungernder. Es spielte keine Rolle mehr, dass sie einander letzte Nacht unablässig geliebt hatten, als Pamela ihn schmeckte, erwachte auch der Hunger wieder, gierig und unersättlich.


  Als seine Hand ihre Brust berührte, glaubte sie in Flammen aufgehen zu müssen. Was für eine armselige Entschuldigung für eine Lehrerin, sein Feuer gefangen zu haben? »Beth kann jeden Moment zurück sein«, japste sie.


  Er liebkoste sie ein letztes Mal. »Sie haben Recht«, gab er zu. Er legte seine Stirn an die ihre und schaute ihr in die Augen. »Wenn Sie mich heiraten, werde ich Sie jeden Tag nur so mit Küssen bedecken.«


  Pamela keuchte und zitterte zwar immer noch, sagte aber: »Sie haben es versprochen!«


  »Was habe ich versprochen?«


  »Sie haben versprochen, mich nicht zur Heirat zwingen zu wollen.«


  »Das habe ich auch nicht getan. Letzte Nacht, meine ich. Aber ich habe mir die Sache anders überlegt. Sie sollten mich nehmen. Ich bin ein guter Mann. Ihnen wird niemals etwas über eine Mätresse zu Ohren kommen.«


  Sie musste tief einatmen, um wieder Luft zu bekommen. »Sie verwechseln Diskretion mit Treue. Bitte lassen Sie mich los, Mylord.«


  Er gehorchte. »Geld scheint Sie nicht zu interessieren, und Diskretion ist Ihnen nicht genug. Was muss ich tun, damit Sie mich heiraten?«


  jetzt verhielt er sich genau, wie Pamela es von einem durchtriebenen Weiberhelden erwartete. Er spielte den Geknickten. »Ich wünsche überhaupt nicht zu heiraten, und das kommt für Sie auch keineswegs überraschend. Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich es nicht tun würde. Sie wissen


  »Ich bin aber nicht Ihr Vater.«


  »Aber auch nicht der Mann, den ich nehmen würde, würde ich jemals einen nehmen.«


  Er stützte die Fäuste in die Hüften und zog die Augen zu Schlitzen. »Jemals ist eine ziemlich lange Zeitspanne.« Er fing so plötzlich wieder zu lächeln an, dass Pamela blinzeln musste. »Dann muss ich Sie eben jeden Tag fragen«, sagte er.


  Hatte er etwa nur ihre Entschlossenheit prüfen wollen? »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie mich überhaupt heiraten wollen«, sagte Pamela.


  »Weil Ihr Körper mich bittet, ihn ganz mit meinem zu erfüllen.«


  »Mylord! Wir sind hier in einem Schulzimmer, in dem ein unschuldiges Kind lernt!«


  »Weil ich vor Lust so verrückt bin, dass eine Nacht mir längst nicht genug ist.«


  »Sch!« Sie schaute zur Tür, die einen Spaltbreit offen stand und hoffte, dass keiner der Bediensteten etwas gehört hatte.


  »Weil ich die Vorstellung, Sie die nächsten fünfzig Jahre bei mir zu haben, gelassen ertragen kann.«


  »Ein echtes Kompliment, fürwahr«, hörte Pamela sich sagen.


  »Ich gehöre nicht zu der Sorte Mann, der der Frau, die er zu heiraten gedenkt, irgendwelche dummen Märchen auftischt, Pamela. Und ich glaube auch nicht, dass Sie der Typ Frau sind, die solche Geschichten hören möchte.«


  »Nein.« ja. »Nein.« ja. Es war nicht zum Aushalten. Ein Mensch männlichen Geschlechts war kaum mehr als eine primitive Kreatur, die das Herz ignorierte, mit dem Verstand liebte und mit diesem vorstehenden Organ dachte. Und zweifelsohne waren die Attraktivsten gleichzeitig auch die Schlimmsten. Sie hatte ihre eigene Mutter aus Kummer um einen Mann sterben sehen.


  Und hier war also dieser Kerrich, aber wer war er wirklich?


  Und weshalb interessierte sie das überhaupt?


  Sie suchte verzweifelt nach einem unverfänglichen Thema und platzte stattdessen mit einer ihrer größten Sorgen heraus. »Ich hoffe, es gibt keine Schwierigkeiten wegen der Bibliothek?«


  Kerrich erstarrte. »Die Bibliothek. Was stimmt mit der Bibliothek nicht?«


  »Wir haben letzte Nacht ein ziemliches Durcheinander hinterlassen … als wir …. als wir gegangen sind.«


  Er sah sie an, als hätte er sie gerade dabei erwischt, wie sie silberne Löffel klaute. Doch dann ließ er etwas hören, das sich wie ein erleichtertes Seufzen anhörte. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Moulton hat die Bibliothek abgesperrt und wird sich um alles kümmern.«


  Ein Teil ihrer Schwierigkeiten mit Kerrich rührte daher, dass er kaum je beleidigt war. Nicht, wenn sie ihn angeiferte und nicht einmal, als sich herausgestellt hatte, dass hinter der sauertöpfischen Fassade der ältlichen Miss Lockhart die junge Pamela steckte. Er war hinreißend, reich, adelig und so indifferent, was Gefühle betraf, dass er ein Kind benutzte, um ein ihm anvertrautes Vermögen in seinem Bankhaus zu behalten. Aber er verbrachte eine Menge Zeit mit Beth und das ganz offensichtlich, weil er ihre Gesellschaft genoss. Und er hatte es geschafft, Pamela zu verführen. Doch er bestand unverdrossen darauf, sie zu heiraten. Und das, wo er sich doch erleichtert den Schweiß von der Stirn wischen sollte, weil sie sich geweigert hatte!


  Beth kam hereingelaufen. »Lord Kerrich, der Kammerdiener sagt, die Handschuhe stecken in Ihren Manteltaschen.«


  »Ach, wie dumm von mir.« Er tippte Beth mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Vielen Dank für deine Hilfe.«


  Beth strahlte vor Freude über das Lob.


  Sobald Beth der Königin vorgestellt worden war und sein Plan Früchte getragen hatte, würde er ihnen sein wahres Gesicht zeigen. Er würde Pamela einen Respekt abverlangen, den sie dann längst verloren haben würde. Er würde kaltherzig Beth abschieben. Er würde Pamela ausbezahlen und sich eine neue Geliebte suchen.


  Dann würde die Erde wieder eine Kugel sein, der Himmel blau und die Sonne im Osten aufgehen. Alles, woran Pamela glaubte, würde sich bewahrheitet haben, und ihr Leben würde endlich wieder in Ordnung kommen.


  Kapitel 22


  »Wie war die Reise, Mylord?«, fragte Moulton spät am nächsten Nachmittag, während er Kerrich aus dem Mantel half.


  »Die reinste Pest.« Er scheuchte mit herrischer Geste die herumwimmelnde Dienerschaft fort. »Ich habe herausgefunden, wohin der mysteriöse Mr. Athersmith verschwunden ist.«


  Moulton senkte die Stimme. »Auf Ihren Landsitz in Norfolk?«


  »Er war zwar nicht auf Brookford House, aber er war in der Bank.« Kerrich zog die Handschuhe aus und legte sie in den Hut. »Auf meine Anordnung hin, wie er den Angestellten mitgeteilt hat.«


  »Und hat man ihm geglaubt?«


  »Warum auch nicht?« Kerrich setzte sich in Bewegung und gab einem der Diener den Hut. »Ich habe schließlich niemandem von meinen Problemen erzählt.«


  Moulton lief ihm zu einer Vase voller Rosen nach, die auf dem Tisch stand. »Das stimmt natürlich, Mylord. Was hat Mr. Athersmith in der Bank gemacht?«


  Kerrich beugte sich hinunter, roch an einer ganz besonders schönen Blüte und dachte an Pamela. »Er hat große Mengen Spezialpapiers mit Wasserzeichen gestohlen, auf dem wir unsere Banknoten drucken. In der Annahme, er handle in meinem Auftrag, haben meine Angestellten ihm auch noch dabei geholfen, das Papier hinauszuschaffen. Sie waren recht zufrieden mit ihrer Arbeit.«


  Moulton starrte ihn fassungslos an. »Dieser Mann hat vielleicht Nerven!«


  »Das hätte ich ihm auch nicht zugetraut«, sagte Kerrich müde. »Gibt es hier irgendetwas Neues?«


  »Auch wenn wir jetzt wissen, wo Athersmith sich aufgehalten hat, dem Kopf der Bande sind wir damit auch nicht näher gerückt.«


  »Sie kommen nicht gerade gut voran, was ihn angeht.«


  »Kein Grund so kritisch zu sein, Mylord«, sagte Moulton, war es dann aber selbst. »Die Beamten der Bank of England sind wohl die ineffizientesten, mit denen ich je gearbeitet habe. Sie bestehen darauf, Regierungsleute einzusetzen, wo eigentlich Profis wie wir gebraucht werden. Und dabei kommt dann auch das Entsprechende heraus. Alles was wir haben, ist eine erkaltete Spur.«


  Kerrich zog eine Rose aus dem Bukett und drehte sie zwischen den Fingern. »Vielleicht kehrt die Bande in die Hütte auf meinem Land zurück, um dort die Noten zu drucken.«


  »Wir beobachten die Stelle – zumindest behaupten das die Bankbeamten –, aber die Verbrecher scheinen zu wissen, dass wir sie im Visier haben, sonst hätten sie nicht die Bibliothek durchwühlt. Und offen gestanden können sie auf diese Druckerpresse verzichten, weil sie sich mittlerweile längst eine neue leisten können.« Moulton war schmallippig vor Frust. »Falls wir Ihren Cousin finden, Mylord, dann verhaften wir ihn, auch wenn Ihnen das nicht gefällt.«


  Kerrich nickte. Er hatte getan, was in seiner Macht stand, um Lewis zu retten. Der Ruf der Familie Mathewes würde Schaden nehmen, aber Kerrich war es leid, sich um seinen Cousin zu sorgen, wenn er andererseits eine Königin zu beschwichtigen und eine Verlobung zu erzwingen hatte. »Solange ich nicht neben ihm am Galgen lande.«


  »Hat man Ihnen das angedroht, Mylord?« Moulton schüttelte den Kopf. »Nicht die Spur einer Chance, Mylord.«


  Kerrich hatte sich schon gedacht, dass die Herren von der Bank geblufft hatten; gut zu wissen, dass er Recht gehabt hatte. »Gut. Ich habe nämlich vor zu heiraten, und Gefängnis wäre da hinderlich.«


  Moulton lächelte erfreut. »Dann würde ich gerne gratulieren, wenn ich darf, und Ihnen sagen, dass Sie sich eine ganz entzückende junge Lady ausgesucht haben.«


  Ziemlich anmaßend, aber Moulton war im Augenblick Kerrichs Butler, und ein guter Butler wusste eben stets, was im Hause vor sich ging. »Sagen Sie ihr das bloß nicht«, riet ihm Kerrich. »Sonst hält sie Ihnen einen Vortrag über die Seichtigkeit äußerer Schönheit.«


  »Bestimmt.« Die Männer grinsten einander an.


  Kerrich zeigte auf die geschlossene Tür der Bibliothek. »Wie schlimm ist es?«


  »Ich habe meinen Männern gesagt, was passiert ist, und wir haben ein paar ausgesuchte Diener ins Vertrauen gezogen. Wir haben gesagt, es hätte einen Einbruch gegeben, aber Lord Kerrich würde kein Aufsehen wollen. Wir haben ganz still aufgeräumt. Es sieht einigermaßen akzeptabel aus, wenn auch ein wenig leerer. Ich habe abgesperrt, weil man sonst ein paar von den Mädchen im Auge behalten müsste. Sie sind unglaublich neugierig.«


  Schließlich stellte Kerrich die Frage, die er hatte stellen wollen, seit er zur Tür herein war. »Wo ist Miss Lockhart?«


  Moulton erwies sich einmal mehr als exzellenter Spürhund und war bestens informiert. »Sie ist oben mit dem Kind«, sagte er. »Soll ich nach ihr schicken?«


  »Sie möchte in den Salon kommen.«


  Als Kerrich den Salon betrat, fragte er sich, weshalb er sie nicht ins Spielzimmer oder in die Lounge oder in den Ballsaal bestellt hatte. Er konnte sich nicht entspannen im Salon. Er konnte sich nicht einmal setzen. Seine Mutter hatte den Raum eingerichtet. Er hatte alles unverändert gelassen, damit er sich immer an den Tag nach Vaters Tod erinnerte, als er Mutter hier in den Armen eines Fremden überrascht hatte. Warum hatte er Pamela ausgerechnet hier im Salon treffen wollen? Wollte sein Unterbewusstsein ihn warnen, keine Frau zu heiraten, die jene Gefühle in ihm weckte, denen er ständig aus dem Weg gegangen war?


  Er hatte sich seine Frau früher als wenig intelligent und durchschnittlich hübsch ausgemalt. Eine, die das Denken ihm überließ. Eine, die weder für andere Männer noch für ihn selbst eine Versuchung war. Pamela war nicht, was ihm vorgeschwebt war. Zudem würde sie erleichtert sein, wenn er sein Vorhaben, sie zu heiraten, aufgab. Also warum nicht einfach …


  »Mylord, Sie haben nach mir geschickt.«


  Ihr schroffer Ton riss ihn aus seinen eigensinnigen Überlegungen. Sie waren beide da – die sachliche, geradlinige, scharfsinnige Miss Lockhart und die schöne, leidenschaftliche, zu allem entschlossene Pamela. Zwei Frauen, vereint in einer perfekten Frau. Der Frau, die er besitzen wollte. jedes Mal wenn er Pamela sah, war er sich seiner Sache wieder ein Stück sicherer. Er musste sie haben.


  Er musste nur dafür sorgen, dass sie nie herausfand, wie sehr er sie brauchte.


  Sie trug immer noch diese Witwengewänder mit den bauschigen Schultern und der weiten Taille. Ihr Haar war so straff zurückgekämmt wie eh und je, und auch die Stricknadeln waren wieder an ihrem Platz – als ob das seine Leidenschaft gebremst und die ihre verborgen hätte. Sie hatte die Stirn in jene grimmigen Falten gelegt, die sich in ihrer Rolle als sauertöpfische Miss Lockhart so gut bewährt hatten. Dummerweise verbargen Kleid und Frisur nur notdürftig ihre Figur und ihren Liebreiz. Und ohne die entstellende Schminke gaben die Stirnfalten den ebenmäßigen Gesichtszügen eine pikante Note und Kerrich das Bedürfnis, sie fortzuküssen. Vermutlich würde er jedes ihrer Mienenspiele immerzu küssen wollen.


  Er hielt ihr die Rose hin und sagte: »Ich habe Sie vermisst.«


  Sie machte die Augen zu, allerdings nicht in Ekstase. »Mylord, wir sind übereingekommen, dass jene Nacht eine Verirrung war, die sich nicht wiederholen darf. Ich muss Sie bitten, nichts in dieser Art zu sagen.«


  Aber dazu war Pamela bei weitem zu klug, zu kess, zu selbstsicher, und sogar in dieser lächerlichen Aufmachung noch zu schön, um sehr vieles zu schön. Er machte sich die geschlossenen Augen zu Nutze und kam näher. »Ich liebe es, Sie um etwas bitten zu hören.«


  Pamela riss die Augen auf und tat einen Satz nach hinten.


  Ah, sie war nicht halb so unzugänglich, wie sie tat. Und so, wie sie ihn ansah, war da eine Menge Gefühl, auch wenn das meiste davon blankes Entsetzen war.


  »Tiefe und Leidenschaft liegen im Duft der Rose.« Er hielt ihr die Blüte unter die Nase. »Stimmen Sie mir da nicht zu?«


  »Man muss lange suchen, bis man jemanden findet, der Rosenduft nicht mag.«


  Er strich die Blüte über ihr Kinn. »Der Duft erinnert mich an einen übersinnlichen Abend, den ich mit der Frau erlebt habe, die ich zu heiraten gedenke.«


  Sie versuchte, die Luft anzuhalten. Sie versuchte es, aber sie schaffte es nicht. Nicht, wenn sie sagen wollte, was gesagt werden musste.


  »Ich möchte nicht an diesen Abend erinnert werden, und ich werde Sie auch nicht heiraten.« Sie holte Luft und füllte die Lungen mit Rosenduft. »Sie haben nach mir geschickt, Mylord?«


  »Ich möchte einen Kuss von Ihnen.« Und bevor sie noch protestieren konnte, setzte er hastig hinzu: »Die Reise war recht unerfreulich. Es gibt Probleme in der Bank, zusätzlich zu den Schwierigkeiten, die Queen Victoria mir angedroht hat. Ich habe eine Betrügerei aufgedeckt, die mir das Herz bricht.« Er rieb sich die schmerzende Stirn. »Alles, was mich noch aufrecht erhalten hat, war der Gedanke, dass Sie hier sein würden und dass ich -« Er brach ab. Was war nur in ihn gefahren, dass er so ins Schwatzen geriet? Man belastete eine Dame nicht mit den Problemen des Alltags. Er setzte sein unwiderstehlichstes Lächeln auf und sagte: »Sie sind zu gütig, sich so geduldig mein Gejammer anzuhören.«


  Sie schaute ihn an, als sei er nicht recht bei Verstand. »Nein, bin ich nicht. Es hörte sich nur an, als sprächen Sie mit – jetzt war sie es, die abbrach.


  »Mit meiner Ehefrau?«


  Pamela war ganz durcheinander; man sah es ihrem Gesicht an. Aber Kerrich war nicht weniger verwirrt. Die gelegentlichen, oberflächlichen Gespräche mit einer Ehefrau hatte er sich nicht als intimen Gedankenaustausch ausgemalt.


  Sie kam auf ihn zu und legte einen Arm um seinen Hals. »Also gut, einen Kuss.«


  Seine Ehefrau sollte die Dekoration an seinem Arm sein, die Gastgeberin in seinem Haus, die Mutter namenloser, gesichtsloser, manierlicher Kinder.


  Er wühlte die Finger in ihr Haar.


  Seine Ehefrau brauchte nichts von seinen Geschäften zu wissen oder seine Sorgen teilen.


  Er presste seine Lippen auf ihren Mund.


  Seine Ehefrau brauchte überhaupt nichts zu denken.


  Und dann war er es, der über gar nichts mehr nachdachte. Er ließ die Rose fallen, zog Pamela an sich hoch, bis sie auf Zehenspitzen stand. Er brauchte ihren Duft, ihren Körper, ihren Geschmack, um den Schmerz loszuwerden, den Lewis' fortgesetzte Betrügereien ihm bereiteten. Er brauchte Pamela, um die Sorgen loszuwerden, die Victorias Drohung ihm machten und der nahende Empfang. Sie küssten einander wie Liebende, die nach langer, schmerzvoller Trennung wieder vereint waren. Als wären sie erst gemeinsam ein ganzer Mensch. Als liebten sie einander.


  Ihre Lippen öffneten sich, und sie nahm voller Freude seine Zunge auf, um sie zu liebkosen. Ihre Erotik erweckte seine Fantasien zum Leben. Er träumte davon, flach auf dem Rücken zu liegen und sich mit dem Mund von ihr verwöhnen zu lassen.


  Sie mussten einfach mehr Zeit zusammen verbringen. Er musste mit ihr alleine sein, um sie zu verführen. Und er wusste, er würde sie verführen. Er wollte sie besitzen, mit Haut und Haaren. Bis sie ihn so sehr begehrte, das sie ihn ihren Herrn und Gebieter nannte.


  So wie er Pamela kannte, musste ihrer beider Liebesspiel lange dauern und ungestüm sein.


  Rosenduft umgab sie. Er schaute hinunter und sah die Rose zertrampelt zu ihren Füßen liegen. Und Pamela? Pamela schmolz in seinen Armen.


  Er bedurfte jetzt all seiner Überzeugungskraft. »Wir können so nicht weitermachen«, sagte er. »Wir müssen zusammen sein.«


  Im Bund der Ehe vereint, hatte er gemeint. Aber Pamela sagte: »Ja. Wir sollten die Türe schließen.« Dass sie so willig und fordernd war, überraschte ihn, aber er war kein Narr. Wenn sie schon solch unbändige Lust auf ihn hatte, würde er sich ihr nicht verweigern.


  »Aber nicht hier«, sagte er. Nicht hier, wo die Geister seiner Mutter und ihres Geliebten ihn verspotteten.


  Er nahm Pamela am Arm und schob sie zur Tür hinaus in Richtung Bibliothek. Moulton sah sie und eilte mit ungerührter Miene herbei, den Bibliotheksschlüssel in der Hand. Doch als er ihn ins Schloss stecken wollte, schwang die Tür knarrend in den Angeln.


  Die Männer blieben wie angewurzelt stehen. Die Bibliothek stand offen. Kerrich legte den Zeigefinger auf die Lippen, mahnte zur Ruhe und bedeutete Pamela zu gehen. Moulton riss die Tür auf und stürmte hinein, Kerrich dicht auf den Fersen.


  Am Schreibtisch saß, über die Bücher gebeugt, ein Whiskyglas neben sich … Lord Reynard. Der alte Mann schürzte die Lippen und strich sich mit der Hand das Kinn, als er den entgeisterten Moulton und seinen Enkel vor sich stehen sah. »Interessantes Zeugs, das, Devon. Aber natürlich alles kompletter Quatsch.«


  Kerrich und Moulton wechselten bedeutungsschwere Blicke. »Sir, ich …«


  Lord Reynard schaute an den beiden vorbei. »Ah, Miss Lockhart! Machen Sie auch bei dieser Verschwörung mit?«


  Kerrich sah Pamela um den Türstock lugen, und sie sagte hastig: »Nein, Sir.«


  »Dann sollten Sie vielleicht besser gehen. So Leid es mir auch tut, deine Avancen zu stören, Devon.«


  Kerrich ging auf sie zu, doch Pamela wich zurück, als hätte er eine ansteckende Krankheit.


  »Ich habe Beth bei Corliss gelassen.« Sie sah ihn nicht an. Sie sah niemanden an. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Rückgrat stocksteif wie zu Miss Lockharts besten Zeiten. »Ich muss wieder zurück. Wenn Sie mich entschuldigen möchten, Mylords.« Sie knickste und rauschte davon.


  »Ts, ts, ts, ich bringe Miss Lockhart in Verlegenheit. Ausgerechnet jetzt, wo alles so gut läuft«, sagte Reynard.


  »Ja«, murmelte Kerrich und schaute ihr nach. »Ich wünschte, ich hätte …«


  »Hat jetzt keinen Sinn, junge. Und ihr habt noch genügend Zeit, wenn ihr erst einmal verheiratet seid …. Man wünscht sich, man hätte dies nicht gesagt und das nicht getan, was soll's …. Du wirst Miss Lockhart doch heiraten, oder?« Lord Reynard schaute ihn streng an.


  »Ich habe sie gefragt, Sir.«


  »Du musst sie anflehen. Frauen mögen es, wenn man sie anfleht.«


  »So weit zu gehen, habe ich eigentlich nicht vor, Sir.«


  »Sag bloß.« Lord Reynard hatte wieder dieses großväterliche Grinsen im Gesicht.


  »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Mylords.« Moulton versuchte, mit einer Verbeugung und ein paar gemurmelten Phrasen die Flucht zu ergreifen.


  »Bleiben Sie hier, und machen Sie die Tür zu«, kommandierte Lord Reynard. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich merke es, wenn jemand aus der Bow-Street-Gegend kommt.« Er deutete auf die Stühle vorm Schreibtisch.


  Die beiden setzten sich. Kerrich resigniert, Moulton voller Unbehagen.


  Lord Reynard faltete die Hände und beugte sich vor. Der freundliche alte Herr war verschwunden. Sie saßen dem Mann gegenüber, der in Armut aufgewachsen war, um schließlich die Kontrolle über ein ganzes Bankhaus zu übernehmen und mit Scharfsinn und Skrupellosigkeit ein Vermögen zu machen. »Nun, also. Ein paar von meinen alten Freunden pflegen noch ihre Kontakte zur Bank von England. Gerüchte sind im Umlauf, dass Geld gefälscht wird. Und diese Bücher da sind der reinste Betrug.« Lord Reynard schob die falschen Geschäftsbücher zur Seite. »Es wird langsam Zeit, dass du deinem alten Großvater erklärst, was hier gespielt wird.«


  Lord Reynards freundlicher Tonfall konnte Kerrich nicht täuschen, also hob er an: »Sehen Sie, Sir, Lewis hat dieses Mädchen kennen gelernt …«


  Als Kerrich geendet hatte, schürzte der alte Mann wieder die Lippen. »Ich hätte nie gedacht, dass Lewis zu so etwas fähig wäre.«


  Er lehnte sich zurück. »Ich auch nicht«, sagte Kerrich. »Aber er hat eine Affäre mit einer Lady von höchstem Rang, er ist in Miss Fotherby verliebt, und er hat sowohl die Mathewes Bank betrogen als auch die Bank von England.«


  »Ein viel beschäftigter junger Mann«, merkte Reynard an. »Aber egal. Ich kenne Lewis, seit er noch Windelhosen trug. Er denkt nicht vertrackt genug, um einen so fein gesponnenen Plan auszuhecken.«


  »Nein, Mylord«, sagte Moulton. »Wir wissen, dass er für irgendjemanden arbeitet, aber wir finden einfach nicht heraus, für wen.«


  »Ich wusste, der junge steckt in Schwierigkeiten, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm ist.« Er wandte sich an Moulton. »Wird er hängen?«


  Moulton machte ein finsteres Gesicht und nickte. »Wenn er Glück hat, kommt er vielleicht mit Deportation davon.«


  »Verflucht. Er ist immerhin der Enkel meiner Schwester.« Er nippte an seinem Whisky. »Aber dazu muss man ihn erst einmal verhaften. Wisst ihr schon, wie ihr das anstellen wollt, Devon?«


  »Nein, Sir.«


  Reynard stellte klirrend das Glas ab. »Dann werde ich es dir erklären.«


  Kapitel 23


  Pamela zerknüllte den Briefbogen. Sie fasste Kerrichs Chuzpe nicht. Er bestellte sie zu sich. Jetzt. Wo es bis zum Empfang bei der Königin keine vier Stunden mehr waren und sie die Mädchen beaufsichtigen musste, die gerade dabei waren, Beth herzurichten.


  Auch wenn die Zofen ihrer Anweisungen eigentlich nicht bedurften. Beth hatte heute widerstandslos ihr Bad genommen. Das weiße Rüschenkleid mit der blauen Schärpe lag bereit. jede Menge fröhliche, hilfsbereite Zofen drängten sich im Zimmer, und Pamela fand nicht einmal einen Platz zum Sitzen, aber trotzdem … Sie wollte für die kleine Beth da sein. Das süße Kind brauchte doch ihre Unterstützung.


  Sie ging zu ihr und kniete sich neben sie. »Liebling, Lord Kerrich verlangt nach mir …«


  »ist schon in Ordnung«, sagte Beth fröhlich und drehte den Kopf, damit Corliss ihr den nächsten Stoff-Lockenwickler aus den Haaren drehen konnte.


  »Aber wenn du möchtest, dass ich hier bei dir bleibe, gehe ich nicht.«


  Beth betrachtete im Spiegel begeistert ihre hüpfenden Locken. »Sie können gehen, Miss Lockhart.«


  »Aber dein Glück ist mir wichtiger als Lord Kerrichs plötzliche Wünsche.«


  »Mir geht es ganz prima. Gehen Sie ruhig.« Sie betastete die nächste Locke mit den Fingern und sagte: »Corliss, die will ich immer haben.«


  Die Mädchen lachten und Corliss sagte: »Wirklich, Miss Lockhart, Sie brauchen nicht hier zu bleiben. Wir haben Beth fertig, bis es an der Zeit ist, zu Ihrer Majestät zu fahren. Und Sie können dem Hausherrn nicht seine Wünsche abschlagen.«


  Einen Moment lang packte Pamela das Entsetzen. Wusste denn jeder hier, dass sie Kerrich nichts abschlagen konnte?


  Aber Corliss hatte nur gemeint, dass Kerrich sie sprechen wollte. »Nein, vermutlich nicht.«


  Sie erhob sich widerwillig, bahnte sich einen Weg zur Tür und ging auf den Korridor hinaus.


  Moultons Stimme kam leise aus dem Schatten. »Hier entlang, Miss Lockhart.«


  Pamela schnappte erschrocken nach Luft. »Bitte um Verzeihung, Miss. Aber Lord Kerrich hat mich angewiesen, Sie zu ihm zu begleiten.« Er ging mit ihr den langen Gang mit den vielen Kerzen und den Rosen auf jedem Tisch hinunter. Dann in die Galerie, wo auf dem blanken Holzboden die Absätze klackten. An farbenprächtig ausgestatteten Gästezimmern vorbei, durchs Spielzimmer mit dem Billardtisch und schllißlich in den Flügel, der von der Familie bewohnt wurde. Und wo auch die Schlafzimmer waren.


  Pamelas Wangen glühten. Kerrich wollte doch nicht etwa, dass sie zu ihm ins Schlafzimmer kam … oder doch? Nur weil sie ihm gestern eine unschickliche Einladung gegeben hatte, nur weil dummerweise sein Großvater in der Bibliothek gewesen war, nur weil Kerrich und sie frustriert den Rückzug hatten antreten müssen? Das war noch lange kein Grund, sie einzubestellen, wann immer ihm danach war! Hatte er sie im Angesicht seines Großvaters nicht schon genug gedemütigt?


  Moulton blieb vor der Doppeltür zu Kerrichs Sulte stehen und riss die Flügel auf. Er trat einen Schritt zurück und verbeugte sich.


  Die Wangen hochrot, die Lippen zum Strich gepresst und die Finger ineinander verknotet, sah Pamela ihn an.


  »Nein, Miss!«, rief Moulton aus. »Es ist nicht so, wie Sie denken! Niemand außer mir weiß, wo Sie sind und ich würde doch nie … Ich bin die personifizierte Diskretion.«


  Es gab keinen Zweifel. Er war die personifizierte Diskretion. Anderenfalls hätte die Kunde von Pamela Lockharts tiefem Fall mittlerweile schon in ganz London die Runde gemacht. Sie zögerte immer noch. Dann trat Kerrich unter die Tür. Er war noch nicht umgekleidet, trug ein einfaches weißes Hemd mit hochgerollten Ärmeln, eine Hose und keine Stiefel dazu und ein schelmisches Grinsen im Gesicht.


  »Kommen Sie herein. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Die Worte waren zweideutig, die Miene nicht.


  »Hören Sie auf, so finster dreinzuschauen. Ich habe eine Überraschung für Sie, Miss Lockhart.«


  Pamela blieb entrüstet und auf eine Auseinandersetzung eingestellt, aber sie trat vorsichtig ein.


  »Nicht die Art von Überraschung, die Sie offensichtlich im Sinn haben.«


  Er ging um sie herum, trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. Er hörte sich so glücklich an, und Pamela wünschte sich, irgendwo anders zu sein, nur nicht hier. Sie hatte den starken Verdacht, dass Kerrich glaubte, sie werde zum Empfang mitkommen.


  Ein Verdacht, der sich im selben Moment bestätigte. »Ich hatte gehofft, Sie noch rechtzeitig abzupassen, bevor Sie sich fertig machen.«


  Moulton schloss hinter ihr die Tür und ließ sie mit Kerrich in der reich dekorierten Suite allein. Überall brannten Kerzen und im Kamin ein Feuer, auf dem Tisch neben dem bequemen Armsessel stand ein Rosenbukett. Pamela blickte sehnsüchtig zur Tür.


  »Ich habe etwas für Sie.« Kerrich nahm ihre Hand, küsste sie umständlich und zog sie zum Bett. Das prächtig geschnitzte, antike Monstrum war mit schweren, blau und purpur gemusterten Vorhängen behängt, mit goldenen und scharlachroten Akzenten.


  Auf der Tagesdecke lag ein Kleid. Ein hinreißendes Kleid. Ein angemessenes Kleid. Ein perfektes Kleid aus leuchtendem, silbergrauem Taft mit rosa Taft und Spitze am dezenten Dekolleté. Die Ärmel waren nach unten ausgestellt und ebenfalls mit Rosa und Spitze dekoriert, genau wie der Saum des Rocks. Wenn man sie hätte wählen lassen, welches Kleid sie zu einem Empfang bei der Königin tragen wollte, sie hätte dieses genommen – ihr sank das Herz.


  »Das hier ist mein Lieblingsstück«, sagte er. »Aber ich habe Madame Beauchard auch noch ein paar andere bringen lassen.«


  Daneben lagen – in ihrer Größe! – zarte Unaussprechliche für Damen sowie ein Spitzenunterkleid, ein Korsett aus feinster Seide, knisternde Unterröcke, hauchdünne Strümpfe und am Boden standen graue Schuhe.


  Er hatte an alles gedacht.


  Es wäre um so vieles besser gewesen, wenn Kerrich sie nicht zu Gesicht bekommen hätte, bevor sie Beth verabschiedete. Dann wäre es zu spät gewesen für eine Konfrontation. Dann hätte sie sich nicht umständlich erklären müssen. Also starrte sie die exquisiten Sachen an und sagte: »Das alles ist ganz wundervoll, aber -«


  Er hob die Hand. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Sie können von einem Mann keine Geschenke annehmen. Nicht einmal von mir. Aber Sie können es. Ich ziehe es Ihnen nämlich von Ihrem Lohn ab.«


  Pamela schoss herum. »Wie bitte?«


  »Jetzt schauen Sie mich wenigstens an.« Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Seine Mundwinkel zuckten. Er war unerträglich selbstgefällig. »Lassen Sie mich Ihnen das schenken. Es würde mich sehr glücklich machen, und Sie können es als Prämie für den Erfolg unseres Projekts verbuchen.«


  »Dann danke ich Ihnen herzlich.« Sie schluckte. »Aber wo würde man ein solches Kleid wohl tragen?«


  Ein paar lange Sekunden lang stand er reglos da. Er schien zu merken, wie schlecht sie auf diese Situation vorbereitet war, und sie konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete und kalkulierte, bis er schließlich die richtige Antwort parat hatte.


  Teuflisch zog er die Brauen schräg. »Habe ich vielleicht gesagt, Sie müssten eines Ihrer Witwenkleider anziehen?«, fragte er. »Falls ja, habe ich eben meine Meinung geändert. sie werden dieses Kleid hier tragen und zwar auf dem Empfang Ihrer Majestät heute Nachmittag.«


  Sie hasste dieses grauenhafte Gefühl, das ihr den Atem nahm und die Hände kalt werden ließ. »Ich kann nicht.«


  Sie hätte es ihm erklärt, aber er lächelte, kam näher und drängte sie ans Bett. »Geliebte, es gibt nichts, was Sie nicht tun könnten.« Er zog die Stricknadeln aus ihrem Haarknoten. Er fasste den gestärkten Kragen nur an, und schon fiel er zu Boden. Er knöpfte ihr Kleid auf, löste die Schnüre des Mieders, ließ ihre Unterröcke zu Boden gleiten.


  Er zog sie einfach aus! Vermutlich hatte er vor, sie eigenhändig in diese Robe zu stopfen und zum Empfang mitzuzerren.


  »Ich kann nicht. Ich bin nicht eingeladen. Und man erscheint nicht ohne Einladung vor der Königin.«


  »Sie werden durchaus erwartet.« Er entledigte sie mit einem einzigen Ruck des ganzen Zeugs, bis sie nur noch in Unterkleid und Strümpfen dastand.


  Der Mann hätte Lektionen im Damenentkleiden erteilen können. All die Möchtegernlebemänner hätten meilenweit Schlange gestanden.


  »Als ich die Einladung beantwortet habe, habe ich das auch in Ihrem und Großvaters Namen getan. Für Großvater deshalb, weil er Gast in meinem Hause ist und ein guter Freund der Königin. Victoria ist äußerst loyal, was Freunde angeht. Für Sie, weil Sie Beths Gouvernante sind und niemand, nicht einmal die Königin selbst, von mir verlangen kann, dass ich mich alleine um ein kleines Mädchen kümmere.« Er lächelte sie an.


  »So einfach ist das aber nicht. Ich habe Ihre Majestät schon einmal getroffen.« Pamela bewegte sich auf einem schmalen Grat. Sie wollte nicht, dass Kerrich sich erinnerte, aber sie wollte, dass er verstand. Damit er sie hier bleiben ließ. »Vor vielen Jahren, als sie noch ein Kind war.«


  »Ach, wirklich.« Er zog das Kleid und alle die anderen feinen Sachen mitsamt der Tagesdecke vom Bett und flach auf den Boden. »Ich wünschte, ich hätte das gewusst, dann hätte ich es in meinem Antwortschreiben an die Königin erwähnt.«


  »Nein!« Pamela sah ihn entsetzt die Bettdecke zurückschlagen.


  »Aber Sie haben mir so wenig über Ihre Vergangenheit erzählt, dass Sie in fast allem, was zählt, eine Fremde für mich geblieben sind.« Er legte ihr die Hand um die Taille und hob sie auf die Matratze. »Dennoch verstehen wir einander in einer bestimmten Hinsicht sehr gut.«


  Pamela war schockiert, wie dumm sie gewesen war. Kerrich hatte sie nicht entkleidet, um sie in das neue Kleid hineinzuzwingen. Er hatte sie entkleidet um sie … um … »Das können Sie nicht tun!«, protestierte sie.


  »Doch.« Er griff nach ihrer Unterhose, zog sie ihr aus und drehte Pamela auf den Rücken. »Kann ich. Sie haben mich dazu benutzt, sich für all das zu rächen, was die Männer Ihnen angetan haben. Ich werde Sie benutzen, um 'meine Frustrationen zu kurieren. Das ist nur fair.«


  Sie klammerte sich in die Laken und versuchte, sich zu rechtfertigen. »Nein, ist es nicht -«, hob sie an.


  »Sie hatten andere Männer im Sinn, als Sie Ihre Rache genommen haben.« Er spreizte ihre Beine. »Aber meine Frustration betrifft Sie.«


  »Nein. Wir haben jetzt keine Zeit. Nein, Kerrich. Nein!«


  Er stieg ins Bett, packte ihre Handgelenke und äffte sie nach: »Ja. Ja, Pamela. ja!«


  Ihr Herz raste, als er ihr die Handgelenke neben ihrem Gesicht in die Kissen drückte und festhielt.


  »Sie sind die widerspenstigste Frau, die ich kenne.«


  Er schob ihr das Unterkleid bis zum Hals hoch. »Da tue ich etwas so wohl Überlegtes, dass ich schon selber ins Staunen gerate. Etwas, das jede andere Frau in meinem Bekanntenkreis in einen Begeisterungstaumel stürzen würde.« Er kniete immer noch zwischen ihren Beinen und betrachtete sie eingehend.


  Von oben bis unten. Die Brüste, die Taille, den Flecken dunklen Haars zwischen ihren Beinen. Dann neigte er den Kopf, nahm eine Brustwarze in den Mund, sog daran und leckte sie, bis Pamela sich in den Laken wand. Sie sollte ihm einen Tritt verpassen. Sie sollte … Sie zog ein Bein an.


  »Daran sollten Sie nicht einmal denken«, sagte er. »Sie schulden mir eine Kur gegen meinen Frust.«


  »Ich schulde Ihnen gar nichts.«


  Er biss ihren Nippel. Nicht sehr fest, aber fest genug, dass sie sich aufbäumte.


  Mit einer Hand entledigte er sich seiner Hosen. »Ich hatte befürchtet, dass Sie sich weigern würden, das Kleid anzunehmen. Ist das denn zu glauben? Ich hatte geglaubt, Sie hielten es für unschicklich, wenn ein Mann einer Frau, die nicht seine Ehefrau ist, etwas so Persönliches wie Kleidung kauft. Aber nein! Nicht Sie! Sie müssen ja etwas Besonderes sein und sich wegen der Einladung sorgen.«


  »Das ist nicht nett«, sagte Pamela verzweifelt.


  »Nein, das ist es nicht.« Seine langen Finger glitten sacht in sie hinein. »Deshalb finden Sie es ja auch so aufregend.«


  »Nein.« Sie wand sich, konzentrierte sich ganz auf seine Hand. »Das sollte ich aber nicht.« Was für eine Frau war sie eigentlich, dass Kerrichs Duft sie erregte und seine Wärme, dass es sie erregte, wenn er ihre Handgelenke umklammerte und seine Finger sie in Besitz nahmen? Erregt, wo sie doch entrüstet sein sollte, weil er sie ausnutzte, sich ihrer bediente, sie überwältigte.


  »Sagen Sie mir wenigstens in einer Sache die Wahrheit.« Er küsste ihren Hals. Er knabberte an ihrem Ohr, er leckte an ihrem Ohrläppchen entlang. »Sagen Sie mir, wie sehr Ihnen das hier gefällt.«


  Sie nahm ihren ganzen Stolz zusammen und sagte: »Nein.«


  Kerrich setzte sich auf, lächelte. Der lasterhafte, verruchte Mund strafte ihr klägliches Dementi Lügen. »Wenn ich in Ihnen bin, ganz tief in Ihnen …« Seine Finger wanderten tiefer in sie hinein. »Und wenn Sie mich dann so sehr wollen, dass Sie Ihre Beine um meine Hüften schlingen und sich mir entgegenbiegen und ich mich langsam in Ihnen bewege …« Seine Finger zeigten ihr wie. »Und dann immer schneller und Sie die ganze Zeit lang am Rande des Höhepunkts sind … dann werden Sie mich anflehen. Sie werden mich bitten. Hören Sie nicht schon Ihre eigene Stimme, wie sie ›Bitte, Devon, bitte‹ schreit? Und es wird umso viel besser sein, als meine Hand es ist. Weil es mein Schwanz sein wird, der Sie immer weiter dehnt, sich immer tiefer in Sie hineinbohrt und einfach nicht aufhört …«


  »Bitte, Devon.«


  Er kicherte! Verdammt noch mal, er kicherte.


  Doch er beeilte sich, zu ihr zu kommen, drückte sich gegen ihre Pforte und drang sacht in sie ein, genau wie er es ihr versprochen hatte.


  Himmel. Sie war im Himmel. Es war so gut. Sie rang nach Luft, füllte die Lungen und schrie. Schrie vor Lust, einer Lust, die so schneidend war, dass sie fast schmerzte.


  »Sie sind noch so neu.« Er sprach direkt in ihr Ohr. »Noch so straff. Ich werde langsam machen, damit es nicht wehtut. Es tut doch nicht etwa weh, oder?«


  Er wusste, dass es nicht wehtat. Er wollte es nur von ihr selbst hören. Sobald er ihre Handgelenke losließ, würde sie ihm zeigen, wie … Seine Lenden drückten sich auf die ihren, die Hitze seines Körpers wärmte sie durch und durch. Ihre Beine bewegten sich rastlos, Füße strampelten die Laken fort. Er drückte sich wieder und wieder in sie hinein, langsam und sacht in seinem ganz eigenen Rhythmus.


  Sie wimmerte, versuchte vergeblich, ihn zur Eile zu bewegen. jeder Stoß ließ ihre Muskeln erbeben und sich den Höhepunkt herbeisehnen. Pamela wollte … Der Teufel sollte ihn holen! Wenn er sich nur endlich gehen ließe, damit sie es zu Ende bringen konnte, anstatt diesen zermürbenden Rhythmus in sie hineinzustoßen.


  Dann erinnerte sie sich, wie er gesagt hatte, sie werde die Beine um ihn herumschlingen, die pure Wollust empfinden, sich ihm ganz öffnen. Aber dies Mal gab sie sich ihm nicht hin. Sie wollte sich nehmen lassen.


  Doch er tat es einfach nicht. Sie musste ihm die Hüften entgegenstemmen, musste versuchen, jenen perfekten Punkt zu finden, der sie zum Höhepunkt bringen würde.


  »Sie sind viel zu ungeduldig. Sie müssen lernen, die Vorfreude auszukosten.«


  Dieser Kerl wagte es, sie zu tadeln! Sie war bereit dahinzuschmelzen, und er erteilte ihr eine Unterrichtsstunde. Wenn sie die Beine so weit wie nur möglich spreizte, wenn sie sich an ihm rieb, vielleicht würde er dann begreifen … und ganz tief in sie hineinstoßen. Bis in ihr tiefstes Inneres. So wie er es ihr versprochen hatte. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und spannte die Muskeln, so fest es ging, um sein Glied.


  Er hielt inne. Er sah zu ihr hinunter. Keine Spur von Amüsement mehr in seinem Gesicht. Die Augen rot gerändert. Die Nüstern gebläht, das Gesicht angespannt und hektisch gefleckt. »Was wollen Sie von mir, Pamela?«


  Sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere, versuchte ihm eine Antwort zu verweigern und gab sie ihm schließlich doch »Sie. Sie sind es, den ich haben will. Ganz tief in mir. Sofort.«


  Er gab sich ihr hin. In einer Explosion aus Hitze und Gefühlswallung stieß er sich in sie hinein, erfüllte sie ganz, befriedigte die eine Lust und schuf eine neue. Die Matratze wogte und quietschte. Pamela jammerte, und Kerrich ächzte. Als er ihre Hände freigab, grub sie die Finger in sein Haar, packte seine Schultern, krallte sich in seinen Rücken. Probierte alles nur Erdenkliche aus, sich aus den mitreißenden Wogen dieser verheerenden Leidenschaft zu erretten.


  Der Höhepunkt traf sie wie ein Blitzschlag. Er erfasste ihren ganzen Körper, er schüttelte ihre Seele. Er griff ihr ins Haar, hielt ihren Kopf ruhig und schaute ihr in die Augen. Er sah, wie sie vor Verzückung bebte und sehnte sich danach, seinen eigenen Höhepunkt zu erreichen. Und Pamela hörte die wortlose Botschaft seines Willens und seines Körpers.


  Mein, sagte er ihr. Du gehörst mir.


  Sie schloss die Augen und kostete jede letzte Zuckung der Lust – ihrer eigenen Lust und auch seiner – bis ins Letzte aus. Sie hatten es geschafft. Die Stille, die sie beide umgab, war vollkommen. Ihr Herzschlag ging langsamer. Sie bekam ihren Atem wieder unter Kontrolle. Sie bekam sich selbst wieder unter Kontrolle.


  Aber sie hatte nicht den Mut, die Augen aufzuschlagen. Doch dann sagte er: »Wenn ich mit Ihrer Majestät spreche, werde ich auf jeden Fall versuchen, nicht an das hier zu denken. Und ich würde Ihnen raten, das Gleiche zu tun und Ihre eigensinnigen Gedanken in die passende Richtung zu lenken.«


  Er hörte sich wie ein Mann an, dem ständig Weltbewegendes widerfuhr und für den das alles nur Routine war.


  Die Matratze quietschte, als Kerrich aus dem Bett stieg.


  Pamela stützte sich träge auf den Ellenbogen und sah ihm zu, wie er die Hose zuknöpfte. »Ich gehe nicht hin«, sagte sie.


  Er hob das wundervolle neue Kleid auf und warf es ihr aufs Bett. »Sie hören jetzt auf der Stelle mit dem Gejammer auf und ziehen sich an!«


  Er diskutierte nicht. Er erteilte ihr einen Befehl. Er legte die neue Unterwäsche neben das Kleid und hatte nicht das geringste Mitleid mit ihr. Sie war immer noch geschwächt. Ihre Beine zitterten. Ihre Schenkel waren feucht. Das Haar hing strähnig um die Schultern herum. Sie fühlte sich … nun … sie fühlte sich, als hätte er gewonnen. Sie fühlte sich benutzt. Oder als hätte er ihr mehr gegeben, als sie annehnien konnte, so gefangen, wie ihre kindlichen Ängste sie nach wie vor hielten.


  »Stehen Sie auf«, befahl er.


  Pamela zerrte an ihrem hochgeschobenen Unterkleidchen herum. Sie zog die Knie hoch und den Saum so weit wie möglich herunter. »Dieser Empfang ist der absolute Höhepunkt für Ihr Vorhaben, Mylord. In dem Moment, wo Sie mit Beth vor die Königin treten, wird man Sie als respektablen Ehrenmann sehen, und all Ihre Probleme werden gelöst sein!


  Er zog die Brauen zusammen. »Ich verstehe Sie nicht. Glauben Sie etwa, ich würde Ihnen die Anerkennung für all das, was Sie für das Kind getan haben, verweigern?«


  Sie hob das Kinn und überspielte mit gereiztem Tonfall ihre Angst. »Diese Welt ist zweigeteilt. Auf der einen Seite stehen die Menschen, die etwas tun. Auf der anderen die, die den Lohn dafür einstreichen. Ich tue etwas. Und ich brauche diesen Empfang auch nicht, um mir bescheinigen zu lassen, dass ich eine hart arbeitende, respektable Untertanin Ihrer Majestät bin.«


  »Man sollte Ihnen den Hintern versohlen«, sagte er mit falscher Freundlichkeit. »Aber dazu habe ich Jetzt leider keine Zeit.«


  Wenn das der wirkliche Kerrich war, dann machte er ihr Angst. »Ich kann nicht dahin gehen, bitte!« Sie klammerte sich am Bettpfosten fest. »Die Leute kennen mich.«


  »Welche Leute?«


  »Der Hochadel. Die feine Gesellschaft. Die Leute, die über meinen Vater Bescheid wissen.« Hätte sie sich nur vor seiner kaltschnäuzigen Gleichgültigkeit verbergen können! »Sie werden mich mitleidig anstarren. Ich gehe nicht hin.«


  »Diese Leute spielen überhaupt keine Rolle.«


  Sie starrte ihn an. »Für Sie vielleicht! Sie sind der Earl of Kerrich! Niemand würde es wagen, Sie auszulachen oder abfällige Bemerkungen darüber zu machen, wie tief Sie gestürzt sind oder Ihnen mit gespieltem Mitgefühl zu kondolieren.«


  »Ach? Ich war zehn Jahre alt, als mein Vater gestorben ist und meine Mutter damit angefangen hat, in der männlichen Bevölkerung zu wüten. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie oft ich mich für ihren guten Ruf prügeln musste? Was bei weitem mehr war, als sie je für ihren guten Ruf getan hätte!« Er war außer sich. So außer sich, dass er zu brüllen angefangen hatte. »Wissen Sie, wie oft ich mir für diese Frau die Nase gebrochen habe?«


  Pamela lehnte sich an den Pfosten und schüttelte den Kopf.


  »Zweimal.« Er hielt zwei Finger hoch. »Und dann hat sie mich alleine gelassen. Sie hat mich bei Großvater gelassen und ist mit dem ersten ihrer reisefreudigen Liebhaber auf den Kontinent. Sie kommt gelegentlich hier vorbei und begreift nicht, warum ich mich nicht über ihre Besuche freue. Und das, obwohl sie das Gedenken an meinen Vater in gröbster Weise beschmutzt hat und mich zum Gespött noch des letzten Idioten gemacht hat.« Er ballte langsam die Faust und zeigte dann mit dem Finger auf sie. »Sie werden uns nicht sitzen lassen!«


  »Das habe ich auch gar nicht vor.«


  »Auch wenn Sie der Ansicht sind, dass ich es nicht verdient habe, Beth hat etwas Besseres verdient.«


  Es machte sie fuchsteufelswild, wie er einfach ihre Gefühle ignorierte und sich aufführte, als drehe sich alles nur um ihn. »Begreifen Sie das denn nicht? Ich will nicht noch einmal gedemütigt werden«, zischte Pamela.


  »Sie werden sich diesen Leuten früher oder später ohnehin stellen müssen«, erwiderte Kerrich. »Dann können Sie es genauso gut gleich machen.«


  Sie saß auf diesem Bett, umklammerte mit den Fäusten das Unterkleid und tat ihr Möglichstes, ihn ihre Verachtung spüren zu lassen. »Ich hätte gedacht, Sie wären verständnisvoller, nachdem Sie diese Sache durchlebt haben.«


  »Verständnisvoller, was das Verlassenwerden angeht?« Er packte sie am Handgelenk. »Oder was die Launen der Frauen betrifft?«


  Er trat wieder einen Schritt zurück und betrachtete sie. Sah sie eingehend an. Die Hektik war wie weggeblasen. Er leckte sich die Lippen, während er ihren Körper studierte. Aber sie kannte mittlerweile die Anzeichen seiner Erregung. Und das hier war keine Erregung. Er wirkte eher, als dämmere ihm eine Schreckensvision, als versuche er verzweifelt, irgendetwas zu begreifen.


  Pamela fing zu grübeln an und hegte mit einem Mal einen Verdacht …


  Er holte tief Luft und sagte: »Nein.« Dann kam er auf sie zu. Pamela hob abwehrend die Hände. Aber er riss ihr alles vom Leib, sogar die Strümpfe und schien ihre verwirrte Gegenwehr gar nicht wahrzunehmen. Er drehte sie in den Schein des Feuers herum, befahl: »Nicht bewegen.« Und trat einen Schritt zurück.


  Sie versuchte beschämt, sich mit den Händen zu bedecken. »Verdammt noch mal, Frau. Die Hände weg!«


  Sie sah ihn trotzig an und wäre doch am liebsten geflohen.


  »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er mit bebender Stimme.


  Erinnerte er sich plötzlich dieser längst vergangenen Nacht? Ja, da war sie sich sicher. »Sie sind Lord Kerrich.«


  »Ich habe Sie früher schon einmal gesehen, nicht wahr? Vor vielen Jahren auf einem Empfang, den König William für die kleine Victoria gegeben hat. Im Kensington-Palast. Sie waren das Mädchen am Fenster.«


  Sie hatte es schon für unerträglich demütigend gehalten, ihn bitten zu müssen, sie vom Empfang bei der Königin freizustellen. Aber das war nichts gewesen im Vergleich hierzu.


  »Ich war wütend«, sagte er. »Ich bin mit ein paar anderen Burschen in den Garten hinaus. Ich habe ihnen gesagt, ich würde den Mädchen einen Schrecken einjagen. Als ich angefangen habe, das Spalier hochzuklettern, sind die Jungs weggelaufen.«


  Das hier war wie der Albtraum, wo sie mitten auf der Straße stand und es nicht schaffte fortzulaufen, als diese Kutsche auf sie zukam. Unfähig war zu schreien.


  »Ich habe Sie beobachtet, wie Sie alleine in einem der Schlafzimmer waren und sich umgezogen haben.« Er malte mit lockerer Handbewegung ihre Kurven in die Luft.


  »Ich habe Sie nackt gesehen.«


  jede einigermaßen vernünftige Frau hätte vorgegeben, nicht zu wissen, wovon er sprach. Doch Pamela stand schweigend da und dachte an eine Zeit, die sie hatte auf ewig vergessen wollen.


  »Verlogenes kleines Weibsstück!« Seine Augen blitzten vor Wut. »Sie haben mich gesehen. Sie haben mich erkannt! Sie haben die ganze Zeit gewusst, dass ich es war, der -« Er brach ab.


  »Der das Spalier hinuntergestürzt ist?«, fragte sie mit sanfter Stimme. Es war zu spät. Es gab kein Zurück mehr. Er hatte sie erkannt. »Ja, Lord Kerrich. Ich habe in Ihnen sofort den berühmt-berüchtigten Burschen wieder erkannt, der kopfüber und mit nacktem Hintern vorm gesamten Hochadel der damaligen Zeit gebaumelt hat.« Sie straffte hochmütig die Schultern. »Darf ich mich jetzt wieder anziehen?«


  Kapitel 24


  Pamela stand splitterfasernackt vor Kerrich und wirkte so souverän wie in jener Nebelnacht vor langer Zeit, als Kerrich sie das erste Mal gesehen hatte – und begehrt. Verfluchtes Weib, konnte sie denn gar nichts erschüttern? »Nein! Sie dürfen sich nicht wieder anziehen«, sagte er schroff.


  »Sie waren schon damals ein ausgemachter Schurke.« Mit kühler Geringschätzigkeit ging ihr das Urteil über die Lippen.


  »Ich kann einfach nicht glauben, das Sie mich so lange belogen haben in einer so wichtigen Angelegenheit.«


  »Ich habe nicht gelogen.«


  »Aber Sie haben etwas vor mir verborgen – schon wieder.« Er stützte ungläubig den Kopf in die Arme. »Genau wie bei Ihrem Aussehen.«


  »Als hätten Sie mir all Ihre Wahrheiten erzählt.«


  »Wir reden hier nicht über meine Sünden.« Er tigerte durchs Zimmer. Er war ein Mann. Männer hatten in bestimmten Angelegenheiten nicht aufrichtig zu sein – wenn es um Gefühle ging, beispielsweise. »Hier geht es um etwas ganz anderes. Wie lange ist Ihnen das alles schon klar?«


  »Die ganze Zeit.« Pamela zuckte die Achseln. »Oder auch nicht. Was macht das für einen Unterschied? Wir haben uns nur dieses eine Mal getroffen. Und es hatte keinerlei Bedeutung.«


  »Keine Bedeutung? Sie wagen zu behaupten, es hätte keine Bedeutung gehabt? Diese Nacht hat mich jahrelang in meinen Träumen verfolgt. Und tut es immer noch.« Kein Wunder, dass er von diesem wunderbaren Körper geträumt hatte, auf dem das grässliche Antlitz Miss Lockharts saß! »Allerdings weiß ich jetzt auch, warum.«


  »Dieser Abend liegt lange zurück«, sagte sie. »Und kaum zwei Wochen später hat Vater uns verlassen. Ich denke nie über diesen Abend nach. Ich erinnere mich kaum noch daran. Ich will meine Kleider.«


  »Ich habe den ganzen Nachmittag über versucht, Ihnen Kleider zu verschaffen, und wenn Sie die verfluchten Sachen einfach nur angenommen hätten, wüsste ich jetzt immer noch von nichts.« Dieses Gesicht. Dieser Körper. Es war das erste Mal gewesen, dass ein Mädchen ihn betört hatte. Und es war ihr egal gewesen. Ihr Vater hatte sie als Gesellschaft für die kleine Prinzessin in den Palast gebracht, und sie hat te, soweit Kerrich verstanden hatte, alles drangesetzt, ihre Sache gutzumachen. Wenn er zurückblickte, schien es ihm, als habe sie die perfekte Tochter sein wollen. Als hätte ihr das einen perfekten Vater verschafft. Kerrich und seine tollpatschigen Versuche, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, waren zweitrangig gewesen und hatten ihm nur Spott eingebracht.


  »Dann nehme ich sie eben jetzt.«


  »Ja, verflucht.« Er hob die Unterwäsche auf und warf sie ihr zu.


  Sie fing alles auf und legte es auf einen Stuhl. Nur das Unterkleid zog sie, so schnell es ging, über den Kopf. »Ich habe Sie durchaus gesehen. Genau genommen, habe ich Sie erst nur schreien gehört. Dann habe ich den Bruchteil einer Sekunde lang Ihr Gesicht gesehen, bevor Sie von meinem Fenstersims abgerutscht sind. Ich bin zum Fenster und habe es aufgemacht. Da habe ich Sie wieder gesehen, mit einem Fuß in einem runtergeschobenen Hosenbein festhängend. Am Spalier. Mit dem berühmt-berüchtigten Vollmond in der frischen Luft.«


  »Unterhalten wir uns jetzt also doch über das, was wir in jener Nacht gesehen haben?« Das Unterkleid reichte ihr bis zu den Knien, aber das Kaminfeuer hinter ihr durchleuchtete den dünnen Stoff. »Ich habe Sie gesehen. Ihren Körper. Die straffen, vollen Brüste. Die Kurven Ihrer Hüften und die langen, langen Beine. Sie haben mich mit Ihren traurigen Augen angesehen, und ich wollte Sie nur noch trösten.« Seine Stimme wurde lauter. »Kurz bevor ich mitten in einen Skandal gestürzt bin!«


  Sie setzte sich auf den Stuhl, direkt in die raschelnden Unterröcke und zog die hauchzarten neuen Strümpfe an. »Ich weiß, dass Sie mich gesehen haben. Aber müssen wir längst Vergangenes ans Tageslicht zerren, wenn wir uns doch auf einen Empfang vorbereiten müssen?«


  »Ich habe mich davongestohlen und mir monatelang Sorgen gemacht. Ich war sicher, dass meine mysteriöse Göttin hinterm Fenster mich verraten würde. Oder dass jemand anderer mich erkannt hatte. Aber es ist niemals herausgekommen.« Er ging auf und ab. »Aber irgendwer hat mich aus diesem Hosenbein befreit. Ich habe oben am Fenster zwei Mädchen kichern gehört und gespürt, wie jemand mit einem Schürhaken an mir herumgestochert hat. Dann ist der Stoff gerissen -«


  »Wollen Sie sich etwa über meine Rettungsaktion beschweren?«


  »Ich wusste es.« Er drehte sich zu ihr um. »Ich wusste, dass Sie es waren!«


  »Ich muss nämlich sagen, dass ich mein Bestes gegeben habe. Zumal ich auch sicher war, dass Sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen wollten. Außerdem ist auch noch die Prinzessin aufgetaucht. Gerade als ich mir den Schürhaken geholt hatte. Sie war damals erst neun, hat sich aber schon sehr königlich benommen und mir die ganze Zeit Anweisungen erteilt.« Pamela war aufgestanden und kämpfte mit dem Korsett.


  »Umdrehen«, befahl Kerrich.


  Einen Moment lang sah es so aus, als wolle sie ihm die Stirn bieten, doch dann siegte die Vernunft, und sie tat wie befohlen. Schließlich konnte sie sich nicht ohne fremde Hilfe ankleiden, und Kerrich bezweifelte, dass sie eine Zofe rufen würde bei diesem Durcheinander hier im Schlafzimmer.


  Sie sprach in ihrem sachlich-schroffen Ton zur Wand: »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie sich deswegen noch Sorgen machen. Es war ein dummer Jungenstreich. Der Streich ist spektakulär gescheitert, und Sie wurden in peinlichster Weise zur Schau gestellt. So, wie ich Sie kenne, haben Sie Angst, ich könne das Ganze ausplaudern. Aber das werde ich nicht. Wenn ich es bis jetzt nicht getan habe, warum sollte ich es dann jetzt tun? Ich wüsste nicht, warum. Außerdem interessiert es ohnehin niemanden.«


  »Die Königin erpresst mich damit.«


  Pamela wollte sich umdrehen. »Wie bitte?«


  Kerrich drehte sie mit einem Ruck an den Korsettschnüren zurück. »Ihre Majestät hat die Hosen, sie hat den Schürhaken, und sie droht damit, der feinen Gesellschaft zu enthüllen, wer der mysteriöse Mann war, der in einer Nebelnacht den Vollmond gegeben hat. Wie sonst hätte sie mich wohl dazu gebracht, so zu tun, als würde ich den kleinen Fratzen adoptieren?«


  »Mit der Drohung, Ihrem Bankhaus das königliche Vermögen zu entziehen, zum Beispiel. Aber nein, Sie haben ja gesagt, Sie seien nicht angewiesen auf das Geld.«


  »Und einer Erpressung, bei der es um Geld geht, hätte ich mich ohnehin nicht gebeugt. Was Victoria auch wusste. Also hat sie einen anderen Plan ausgeheckt.«


  »Sie wollen also sagen, … dass Sie all das – mich, Beth, die Unterrichtsstunden, die Kindergesellschaft – nur wegen einer zwölf Jahre alten, dummen Klatschgeschichte organisiert haben?«


  »Die Leute hätten mich verlacht!«, brüllte Kerrich.


  »Sie sind der Earl of Kerrich. Was schert Sie Gelächter?«


  Mit einer gewissen Genugtuung verpasste er ihr beim Schnüren des Korsetts besonders schöne Konturen – und ein wenig Unbequemlichkeit. »Ich soll mich nicht darum scheren, wenn man mich auslacht? Aber Sie selber sind zu sensibel, Leuten gegenüberzutreten, die sich vielleicht daran erinnern könnten, welchen Skandal ihr Vater verursacht hat, als er seine Familie verließ.«


  »Sie wagen es, Ihren völlig unbedeutenden nackten Hintern mit der Tragödie zu vergleichen, die meine Familie zerstört hat und unseren Ruf?«


  »Was, wie Sie freundlicherweise erklärten, immerhin schon zwölf Jahre her ist.« Er band die Schnürbänder zusammen und drehte sie herum. »Niemand wird sich mehr daran erinnern.«


  »Möglicherweise, aber leider ist es erst ein Jahr her, dass mein Vater in Frankreich zu Tode gekommen ist. In den Armen einer seiner Frauen.« Pamela räusperte sich. »Wo deren Ehemann ihn entdeckte.«


  »Gütiger Himmel.«


  »Der Ehemann der betreffenden Dame hat die beiden in flagrante delicto erwischt. Er hat seine unbekleidete Ehefrau nur knapp verfehlt, als er meinen Vater erschossen hat.« Ihr Blick streifte ihn kurz. »Das, meine ich, hat den ganzen Skandal wieder aufleben lassen und ihm unzweifelhaft noch ein weiteres Glanzlicht aufgesetzt.«


  »Es tut mir so Leid.« Nicht des Skandals wegen, sondern wegen ihres Vaters. Sie hörte sich vielleicht ungerührt an, doch in ihren Augen glänzten Tränen. Er nahm sie in die Arme und drückte sie. »Es muss sich angefühlt haben, als hätten Sie ihn ein zweites Mal verloren.«


  Sie versetzte ihm einen Stoß in den Magen und, als er sie nicht losließ, einen Kniff. »Sparen Sie sich Ihre Beileidsbekundungen. Der Verlust berührt mich kaum.«


  Er ließ sie los. Offensichtlich wollte sie nicht getröstet werden, aber er konnte die Gefühlsverwirrung nachfühlen, in der sie feststeckte. Möglicherweise, weil er selbst ein allein gelassenes Kind gewesen war. »Er war Ihr Vater. Sie müssen um ihn getrauert haben.«


  »Getrauert?« Wie sollte sie einem Mann wie Kerrich das erklären? Sie hasste das hier. Aber wenn sie auf diese Weise um ihre Verpflichtungen im Buckingham-Palast herumkam, dann würde sie ihm eben von ihrem Vater und der unwürdigen Schmach berichten. »Ihn habe ich nicht betrauert. Um meine Mutter habe ich getrauert.«


  »Aber sicher haben Sie das.« Er sprach langsam wie zu einem begriffsstutzigen Kind. »Ihre Mutter ist in aller Würde gestorben, ohne Ihnen je Ihre jugendlichen Illusionen von perfekter Mütterlichkeit zu verderben.«


  »Sie war nicht perfekt«, sagte Pamela schnell. Bis zu Mutters Tod hatte Pamela sich gegen Mutters lammfromme Schicksalsergebenheit gesträubt. Später hatte sie Mutter dann eventuell zu sehr ideallsiert.


  »Und Ihr Vater? Sie waren schon früh gezwungen, seine Verfehlungen mitzuerleben. Haben Sie um ihn geweint, als er gestorben ist?«


  »Wissen Sie eigentlich, was für eine Sorte Mann mein Vater war? Der personifizierte Charme, wenn er etwas Bestimmtes erreichen wollte, und der blanke Trotz, wenn er es nicht bekam. Ständig auf der Suche nach einer neuen Frau, der er nachstellen konnte, und gelangweilt, wenn er sie dann hatte. Dauernd hat er für Zeugs, das wir nicht brauchten, Geld ausgegeben, das wir nicht hatten. Stets hat meine Mutter die eigenen Wünsche zurückgestellt, damit er bekam, was er wollte und zufrieden war.« Sie drückte die Hand auf die Stirn. Die Erinnerung machte ihr Kopfschmerzen. Falls es nicht doch die Tränen waren, die herauswollten. »Als ob ihn je etwas zufrieden gemacht hätte. Er verließ uns, als ich fünfzehn war und alt genug, um zu wissen, wer er war – ein Mann, der vor seiner kränkelnden Frau davongelaufen ist und seiner krittelnden Tochter.«


  »Aber Sie haben ihn dennoch geliebt.«


  »Nein!« Sie holte scharf Luft und endete doch in einem Seufzer. »Ja. Ich weiß nicht.«


  »Natürlich haben Sie ihn geliebt. Sonst würden Sie mich nicht so fürchten.«


  »Was reden Sie da?« Es drückte ihr beinahe die Luft ab. »Ich fürchte mich nicht vor Ihnen.«


  Er schien zu sich selbst zu sprechen. »Aber Sie wollen mich nicht heiraten.« Dann sah er sie wieder an. »Und Sie gestatten sich nicht, mich zu lieben.«


  »Als müsste jede Frau auf dieser Welt Sie lieben.«


  »Aber Sie möchten mich lieben.«


  Sie würde sich nie auf einen Mann einlassen, der die Frauen verstand. Sie würde sich überhaupt nie mehr auf einen Mann einlassen.


  »Ich bin der erste Mann, den Sie je an sich herangelassen haben«, sagte er. »Das bin ich doch, nicht wahr?«


  Was hatte er vor? Pamela griff nach den Unterröcken, zog sie an und drehte ihm den Rücken zu. »Sie wissen, dass Sie mein Erster waren.«


  »Ihr erster was? Ihr erster Geliebter?« Er kam um sie herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Sie bringen nicht einmal dieses Wort über die Lippen. Ich bin Ihr Geliebter. Wir lieben einander. Wir küssen und berühren uns, wir sind unzüchtig, wir machen Liebe. Sie würden doch all das eingestehen – bis auf die Liebe. Ich weiß jetzt, was mir abgeht, wenn ich bei Ihnen bin. Es ist dieses leises Geflüster, wenn die erste Leidenschaft vorüber ist. Die geflüsterten Liebesworte.«


  »Sie wären gelogen.« ja, das wären sie. Sie zurrte die Unterröcke fest und griff nach dem Kleid. »Außerdem flüstern Sie auch nichts.«


  Er gab nicht auf. »Sie tun so, als würden Sie schlafen.« Er zeigte auf das zerwühlte Bett. »Oder Sie tun, als sähen Sie all das nicht.«


  Pamela hatte ihren Vater erlebt, wie er ganze Heerscharen junger Mädchen belogen hatte, und das hatte sie unerbittlich werden lassen. »Ich möchte Sie nicht lieben.«


  »Ich weiß.« Er nahm ihr das Kleid aus der Hand, zog es ihr über den Kopf und war ihr mit den Ärmeln behilflich. »Von unserem ersten Treffen an haben Sie mich über denselben Kamm geschert wie ihren Vater. Und egal, was passierte, nie haben Sie sich zugestanden, Ihre Meinung zu ändern. Sie sehen nur den Lebemann in mir, nie den Mann.« Er schloss die kleinen Porzellanknöpfe auf dem Rücken des Kleides.


  Hatte Kerrich etwa Recht? Sie hatte die ganze Zeit geglaubt, ihr Herz schmerze so, weil es sich dumm und frivol nach einem Mann sehnte, der Vater glich. Aber was, wenn es schmerzte, weil sie sich nicht erlaubte, den Mann ihrer Träume zu lieben?


  »Ob Sie mich nun verlassen oder nicht, ich behaupte, Sie haben Ihren Vater geliebt, auch wenn er durch und durch ein Schuft war. Und solange Sie sich das nicht eingestehen, werden Sie niemals einen Mann lieben können. Was ist Ihnen lieber? Endlich um Ihren Vater trauern oder als alte Jungfer sterben?«


  Der Trotz in Person, funkelte sie ihn an. »Es gibt Schlimmeres, als unverheiratet zu bleiben.«


  »Einsam. Verbittert. Giftig, sobald Ihnen jemand zu nahe kommt. Immer mit Ihres Vaters Uhr in der Tasche, damit Sie auch nie vergessen, dass Menschen einen verletzen können und man sie besser gleich zurückweist.« Es klopfte an der Tür. Kerrich ging hin und legte die Hand auf den Türknauf. »Ja, es gibt Schlimmeres, als nie zu heiraten.« Er machte einen Spaltbreit auf.


  »Mylord«, sagte Moulton. »Es hat einen Zwischenfall in der Bank von England gegeben.«


  Pamela konnte förmlich sehen, wie Kerrichs Interesse sie verließ, wie es den Raum verließ, das Haus verließ.


  »Mein Großvater hatte also Recht.« Es hörte sich dankbar und erstaunt an.


  »Lord Reynard hat die Lage korrekt eingeschätzt, Mylord.«


  »Holen Sie mein Pferd. Ich bin gleich da.« Er machte sich nicht die Mühe, die Tür zu schließen, holte ein Paar blank polierte schwarze Stiefel aus dem Schrank, ein frisches, gestärktes Hemd, eine blaue Weste, einen schwarzen Gehrock und kleidete sich um.


  »Was meinen Sie mit ›Ich bin gleich da‹? Sie werden in weniger als zwei Stunden im Buckingham-Palast erwartet.«


  »Mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen.« Er stopfte das Hemd in die Hose.


  »Etwas Wichtiges?« Sie nahm die blaue Weste als Geisel. »Und als was würden Sie Beths Termin bei der Königin bezeichnen?«


  »Als weniger wichtig. Entschuldigen Sie bitte.« Er versuchte, ihr die Weste abzunehmen und ging – als Pamela sie partout nicht herausrückte – zum Schrank, holte eine dunkelgrüne Brokatweste hervor und schlüpfte hinein.


  Pamela lief ihm hinterher, als er seinen Gehrock holte. »Das können Sie nicht tun! Sie können Beth nicht alleine lassen.«


  »Das Kind ist bestens umsorgt, auch ohne mich.« Er blieb stehen und musterte sie von oben bis unten. »Ich darf wohl davon ausgehen, dass Sie kein Theater mehr machen und Ihren Gouvernantenpflichten nachkommen. Mein Großvater wird mich vertreten, und ich komme so bald wie möglich nach.«


  »Das ist genau die Art von Benehmen, die man von einem Dilettanten wie Ihnen erwarten musste. Erst stürzen Sie sich in ein Vorhaben, und dann bringen Sie es nicht zu Ende.«


  »Wenn ich mir Ihr Benehmen betrachte, möchte ich doch mahnen, dass, wer im Glashaus sitzt, besser nicht mit Steinen werfen sollte.«


  Der kühle Spott feuerte Pamelas Entrüstung zusätzlich an. »Ganz im Gegenteil, Mylord. Ich gehe schließlich zum Empfang. Sie nicht. Sie sind kalt und rücksichtslos.«


  Er zog den Gehrock an, als hätte er sie nicht gehört.


  »Sie haben sich von mir ein Kind besorgen lassen. Aber Sie wollten das Mädchen nie wirklich adoptieren -«


  »Den Burschen! Ich wollte einen Jungen, erinnern Sie sich?« Aus einer Schublade holt er einen schwarzen Seidenschal und Handschuhe.


  »Sie haben wirklich nicht vor, Beth zu adoptieren?«


  »Nein, aber das haben Sie doch die ganze Zeit über gewusst.«


  »Ja, und ich verfluche mich dafür, bei Ihrem miesen Komplott mitgemacht zu haben. Ich wusste es besser, aber -«


  »Sie wollten das Geld.« Er nahm die Stiefel in die Hand und hielt sie ihr hin. »Ich gehe runter und such nach einem Diener, der mir damit hilft. Ich würde ja Sie bitten, aber dazu sind Ihre Ressentiments mir gegenüber wohl zu groß.«


  Er ließ sie einfach stehen, stieß die Tür auf und ging hinaus. »Verdammt!«, brüllte er und blickte den Korridor hinunter.


  »Was ist los?«, fragte Pamela.


  »Beth«, sagte er.


  Pamela brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass die Tür offen gestanden hatte. Sie vergaß ihre eigenen Sorgen. Sie schluckte schwer. Lieber Gott, Beth war da gewesen. Vielleicht hatte sie eine Aufmunterung gebraucht, vielleicht hatte sie das Rüschenkleid vorführen wollen oder ihnen auch nur sagen, dass es Zeit wurde. Sie musste einen der Bediensteten gefragt haben. Sie hatte sie gefunden – und mit anhören müssen, wie Kerrich und sie all ihre Hoffnungen zerstörten.


  Pamela lief auf den verlassenen Flur hinaus. Dann blickte sie zu Kerrich auf, krank vor Sorge und vor Angst.


  »Sie wird es begreifen«, sagte Kerrich nonchalant. »Sie erholt sich wieder. Wann soll sie der Königin vorgestellt werden?«


  »Um sechs Uhr. Soll das heißen, Sie wollen ihr nicht nachlaufen? Sie tun ihr weh!«


  »Ich würde sagen, wir tun ihr beide weh.« Er suchte nach seiner Taschenuhr und fand sie in einer Schatulle. »Ich tue alles, was in meiner Macht steht, pünktlich im Palast zu sein aber ich muss jetzt fort.«


  Pamela bekam kaum Luft vor Enttäuschung. »Können Sie eigentlich noch in den Spiegel schauen? Sie sind wie mein Vater.«


  Er starrte sie an, als kenne er sie nicht, packte sie am Arm, zog sie unerbittlich an sich und sagte: »Und Sie sind wie meine Mutter. Sie erkennen einen Diamanten noch nicht einmal dann, wenn Sie einen in der Hand halten.«


  Kapitel 25


  »Wir hätten uns nie vorstellen können, dass der junge Mann so gewalttätig sein würde, Mylord.«


  Kerrich starrte Mr. Gordon, den Ermittler im Auftrag der Regierung, total fassungslos an. »Also haben Sie Athersmith laufen lassen?«


  »Er hatte eine Pistole! Darauf waren wir nicht vorbereitet! Wer hätte gedacht, dass jemand am helllichten Tag einen solch verwegenen Diebstahl begeht!« Dieser so genannte »Ermittler« würde stundenlang mit seinen Entschuldigungen fortfahren, wenn ihm nur jemand zuhörte. »Er ist einfach hereinmarschiert. Er hat das Papier aufgeladen, auf dem die Banknoten gedruckt werden! Dann hat er die Drucktinte genommen! Als wir ihn festhalten wollten, hat er gefeuert!«


  »Mit einer einschüssigen Pistole?«


  »Ja, genau!«


  »Aber wenn die Pistole schon leer geschossen war, welchen Schaden hätte er noch anrichten können?«


  »Er hat mit noch einer herumgefüchtelt! Außerdem waren Leute in der Lobby. Und Kunden an den Schaltern! Und die Kugel hat ein Stück von einer altehrwürdigen Statue am Ende der Lobby weggeschlagen!«


  Das war es, was Gordon offensichtlich am meisten aufbrachte.


  Bevor Kerrich dem Drang nachgeben konnte, diesen Mr. Gordon zu erwürgen, betrat glücklicherweise Moulton die mittlerweile menschenleere Lobby der Bank von England. Kerrich ließ den Mann einfach stehen, um sich leise mit Moulton zu besprechen und äffte dabei Gordons Ausreden nach: »Wer hätte gedacht, dass jemand am helllichten Tag an einem Ort, wo sie das Geld lagern, Geld klauen würde?«


  »Ich habe Sie vor der krankhaften Unfähigkeit der Regierungsleute gewarnt, Mylord«, sagte Moulton. »Wenn die Ermittler zugestimmt hätten, die offiziellen Wachleute der Bank von England vorzuwarnen, wäre das nicht passiert.«


  »Die Wachleute der Bank wussten nicht Bescheid?«


  Moulton lächelte resigniert. »So ist sie eben, die Regierung, Sir.«


  Kerrich ging zusammen mit Moulton auf die Threadneedle Street hinaus. Er stützte sich an einen der mächtigen Pfeiler, atmete tief die frische Luft und fragte: »Und was haben Sie herausgefunden?«


  »Wenn man den Regierungsleuten glaubt – und wir wissen, wie effizient sie arbeiten –, dann hat es keinerlei Ablenkungsmanöver gegeben. Mr. Athersmith soll irgendwie in den Lagerraum am Ende des Gebäudes gekommen sein, wo er fünfzig Packungen Papier mit Wasserzeichen und einige Fässer der schwarzen Spezialtinte entwendet hat, mit denen sie ihre Banknoten drucken. Er hat alles auf einen Handkarren gepackt und war auf dem Weg zum Hauptausgang, als er entdeckt wurde – und zwar von den Wachen der Bank!«


  »Ein Hurra auf die Wachen der Bank! Aber wie erklären sich die Regierungsleute, dass Lewis beinahe erfolgreich gewesen wäre, ganz ohne Komplizen?«, fragte Kerrich frustriert.


  »Unglücklicherweise können sich nicht einmal die Wachen vorstellen, wie er so weit kommen konnte. Und mein einziger Mann hier in der Bank kam gerade vom Mittagessen, als alles schon ›Haltet den Dieb!‹ gerufen hat, die Kunden herausstürzten und Athersmith diese verfluchte Pistole gezogen hat.« Moulton schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, Mylord. Aber nicht mal meine Männer verhandeln mit einem Wahnsinnigen, der eine Pistole hat.«


  »Und so ist Lewis also entwischt.«


  »Er ist verschwunden.«


  »Und keine Spur von einem Komplizen? Kein Ablenkungsmanöver?«


  »Nicht, wenn man den Regierungsleuten oder den Wachen glaubt.«


  »Lügen sie, oder sind das alles Idioten?«


  »Was die Regierungsleute angeht, würde ich Letzteres annehmen, Mylord. Aber den Wachen hätte etwas auffallen müssen, was sie aber verneinen.«


  »Befragen Sie sie weiter. Sehen Sie zu, dass Sie ihnen irgendwelche Fakten entlocken.« Kerrich blickte in die nachmittägliche Sonne. Der Vorfall, wie undurchsichtig und frustrierend er auch war, war nichts im Vergleich zu dem, was ihn Zuhause erwartete. Er dachte an Beth, und was für eine schlimme Entdeckung sie gemacht hatte; an Pamela, und diese schreckliche Szene, die sie beide aufgeführt hatten. Und jetzt musste er in den Buckingham-Palast, wo die Queen seine Hosen als Druckmittel aufbewahrte, wo Pamela und Beth durch die Flure liefen und auf sein Blut aus waren.


  Er würde vor allen dreien zu Kreuze kriechen müssen. Genau dieses Durcheinander aus verwirrten und verletzten Gefühlen, sobald Frauen im Spiel waren, war der Grund dafür, dass er echte Liebesbeziehungen mied. ja, er bevorzugte das Seichte, das Flüchtige.


  Dummerweise waren weder die Königin noch Pamela und noch nicht einmal Beth in dieser Hinsicht qualifiziert. Der Abend würde ihm abscheuliche Erfahrungen bescheren.


  Er zog seine Taschenuhr. »Wenn ich mich beeile, schaffe ich es gerade noch zu Beths Debüt vor der Königin.«


  »Sie fahren in den Buckingham-Palast, Mylord?«


  Kerrich starrte Moulton wütend an, als sei der für die Katastrophe verantwortlich, zu der sein Leben geworden war. »In der Tat. Ich habe mich zu amüsieren.«


  Vor zwei Stunden hätte Pamela sich nicht einmal vorstellen können, zum Buckingham-Palast zu fahren, ohne dabei ausschließlich an sich selbst zu denken. An ihre ureigensten Qualen, wenn sie die Königin traf und so viele andere Persönlichkeiten der Gesellschaft, die über sie und ihren Hintergrund Bescheid wussten.


  Aber während Kerrichs Kutsche auf die breiten Steinstufen zuruckelte, dachte sie nur an Beth. Beth, die ihr und Lord Reynard auf der rückwärts gerichteten Sitzbank gegenübersaß. Beth, die ihr Rüschenkleid anhatte, weiße Strümpfe und schwarze Lackschuhe. Beth, deren Mischung aus Sensibilität und Gossenerfahrung jeden von Pamelas Erklärungsversuchen wie einen Witz aussehen ließen.


  »Lord Kerrich wollte ein Kind im Hause haben, damit er respektabler wirkt«, sagte Pamela.


  »Ich weiß.« Beth hatte das Gesicht ans Fenster gedrückt und beobachtete das Gewühl aus Lakalen und Kutschknechten.


  »Also habe ich eingewilligt, ihm ein Kind zu beschaffen.«


  »Und Sie haben ihm ein Kind beschafft«, sagte Beth ruhig.


  Pamela erzählte ihr widerstrebend den schlechteren Teil der Geschichte. »Wir haben beide die ganze Zeit gewusst, dass das Kind nicht adoptiert werden würde.« Und setzte hastig hinzu: »Aber ich wollte, dass er dich adoptiert. Ich habe ihn ermuntert, viel Zeit mit dir zu verbringen, weil ich wusste, dass er sich in dich verlieben würde.«


  Die Nachmittagssonne fiel durch die Fenster. Pamela konnte gerade noch erkennen, wie Beth die Augen verdrehte.


  Und was noch schlimmer war, Lord Reynard schnaubte verächtlich.


  Wenn Pamela den freundlichen alten Herrn nicht überzeugen konnte, hatte sie keine Chance, irgendwen zu überzeugen. Insbesondere Beth nicht, die doch die Einzige war, die wirklich zählte. »Lord Kerrich wäre auch mit dir hierher gekommen«, sagte Pamela. »Aber er hat etwas ganz Wichtiges zu tun.«


  »Ach, wirklich?« Beth drückte fest das Gesicht ans Fenster, während sich die Kutsche langsam vorwärts bewegte. »Ich wette, Sie wissen nicht mal, was.«


  »Nein. Nein, ich weiß es nicht.« Pamela wusste nicht, weshalb sie Kerrich eigentlich verteidigte. Vermutlich, weil seine Abwesenheit Beth so wehtat, noch mehr, als sie bereits verletzt worden war. Das Kind hatte Besseres verdient. »Aber ich weiß, dass er nicht gegangen wäre, wenn es nicht wirklich wichtig gewesen wäre.«


  Beth schaute Lord Reynard an. »Es ist wegen dieser Fälscher, oder?«


  »Nein«, korrigierte Pamela automatisch. »Welche Fälscher? Wovon redest du denn?« Ihre beiden Mitreisenden ignorierten sie geflissentlich.


  Lord Reynard machte einen verblüfften Eindruck, die normalerweise herzliche Miene reglos und streng. »Junge Dame, was weißt du über die Geldfälscherei?«


  »Ich hab Mr. Athersmith auf meiner Kindergesellschaft darüber reden hören.«


  »Du hast gelauscht?« Pamela schlug einen Kommandoton an, aber so wie die beiden sich um sie scherten, hätte sie genauso gut auf Chinesisch fragen können.


  Reynard beugte sich auf Beths Augenhöhe herunter. »Verstehst du, wie wichtig das jetzt ist?«


  »Ja.« Aber dann zuckte sie die Achseln. »Nicht richtig, glaub ich.«


  »Geldfälscherei ist ein sehr schlimmes Verbrechen«, erklärte Lord Reynard. »So wie Stehlen und sich nicht trauen, seinem Opfer in die Augen zu sehen.«


  »Mr. Athersmith war deswegen auch in Sorge.«


  »Ich verstehe nicht. Lord Kerrich und Mr. Athersmith untersuchen einen Fall von Geldfälscherei?« Pamela mühte sich ab, irgendwie mitzukommen.


  Lord Reynard sagte: »Beth, du musst mir das jetzt sagen mit wem hat Mr. Athersmith gesprochen, und was hat er gesagt?«


  »Er hat mit einer Lady gesprochen. Oben, wo sie gar nichts zu suchen hatten.«


  »Eine Lady? Du meinst, eine Frau?«


  »Eine Lady«, insistierte Beth. »Ich hab sie nicht gesehen, sie war nämlich so gemein zu ihm, dass sie bestimmt nicht gewollt hätte, dass ich da bin.« Beth machte einen zufriedenen Eindruck, mädchenhaft und kindlich. Sie ließ die Beine hin und her baumeln und hüpfte auf dem gepolsterten Ledersitz.


  Aber ihr Blick war konzentriert, und Pamela konnte Lord Reynard ansehen, wie ernst er Beth nahm.


  »Sie hat also wie eine feine Dame gesprochen?«, fragte er. »Nicht wie eine Dienstmagd. Miss Fotherby, vielleicht?«


  »Nein! Weil die Dame nämlich gesagt hat, dass Mr. Athersmith gescheit und reich sein müsste, damit er Miss Fotherby bekommt. Er müsste damit aufhören, dummes Zeug zu reden und mit der Trinkerei aufhören. Dann hat sie ihm die Flasche weggenommen.« Beth kräuselte das Näschen. »Außerdem habe ich Miss Fotherby reden hören. Sie hat eine dünne Stimme und kichert recht viel. Die Lady hat aber viel tiefer geklungen und wütend. So wie Mrs. Fallowfield, wenn wir Waisenkinder die Mäuse gefüttert haben.«


  Pamela schwirrte der Kopf. Mit einer solchen Konfusion hatte sie nicht gerechnet. Direkt vor ihrer Nase war ein Verbrechen verübt worden, und alle hatten es gewusst, nur sie nicht. Aus genau diesem Grund wies sie die jungen Gouvernanten immer an, sich ja nicht mit ihren Arbeitgebern einzulassen. »Mr. Athersmith hat versucht, sich Geld zu verdienen, indem er einem Geldfälscher das Handwerk gelegt hat?«


  »Nein, ich glaub nicht, dass Mr. Athersmith einer von den Guten ist.«


  Pamela dachte an den freundlichen jungen Mann mit dem blonden Haar, der so aufrichtig wirkte und ihr – verglichen mit seinem Cousin – stets wie der Inbegriff an Redlichkeit erschienen war. »Mr. Athersmith ist in die Geldfälscherei verwickelt?« Ihre Stimme war laut geworden.


  Beth analysierte Mr. Athersmith mit der Scharfsinnigkeit des Kindes. »Er ist unwichtig. Er ist arm. Und er ist einer von denen, die all das haben wollen, was die anderen auch haben. Aber er will es auf die leichte Art bekommen.« Sie sah Pamelas große, entsetzte Augen und setzte schnell hinzu: »Aber ich kann mich auch irren.«


  »Natürlich irrst du dich. Mr. Athersmith ist aufrichtig und gut.« Pamela wartete darauf, dass Lord Reynard seinen Großneffen verteidigte, doch er schaute nur zum Fenster hinaus. Pamela versuchte immer noch, zu verstehen und fragte: »Auch wenn das mit Mr. Athersmith stimmt, warum sollte sich eine Lady für Geldfälscherei interessieren?«


  Reynard würdigte sie erstmals eines Blickes und wirkte, als hätte Pamela einen wichtigen Punkt angesprochen. Er rieb sich das Kinn und sagte gedankenverloren: »Das ist genau die Frage, die ich mir auch stelle.«


  Kapitel 26


  In einem der Vorzimmer des Buckingham-Palastes angekommen, richtete sich Kerrich so kerzengerade wie möglich auf; gegen das vom Wind zerzauste Haar und den zerknitterten Kragen konnte er ohnehin nichts mehr ausrichten. Auf dem Nachmittagsempfang der Königin erschien man nicht in solch einer Aufmachung. Aber erst recht verpasste man die Einladung nicht, insbesondere dann, wenn man schon genügend Schwierigkeiten mit der eigenen Verlobten hatte und einem Waisenkind dazu. Es war schon schlimm genug, dass er die beiden alleine hatte kommen lassen, nur mit Lord Reynard als Begleitung. Er schauderte bei dem Gedanken, welche Strafe die drei Frauen ihm angedeihen ließen, wenn er Beths Debüt bei Hofe verpasste. Nicht dass nicht jede der drei Damen schon einmal wütend auf ihn gewesen wäre, nur zweifelte er, dass die übliche Flut von Versöhnungsgeschenken ihn diesmal noch retten konnte.


  Als Kerrich die Treppe hinaufging, kam Lord Albon ihm entgegen, worauf Kerrich das Herz sank. »Albon, sagen Sie mir, dass der Empfang noch nicht vorbei ist.«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich habe die geforderten Honneurs gemacht und mache mich jetzt davon, meine Süße zu treffen.«


  Kerrich presste die Hand auf die Brust. Er bekam wieder Luft.


  »Die Königin ist im Blauen Salon«, sagte Albon. »Sie sehen ein wenig zerlumpt aus Kerrich. Sind Sie vielleicht aus dem Fenster gefallen?«


  Er ließ ein herzhaftes Ha! Ha! hören, boxte Kerrich an den Arm und ging weiter. Kerrich stolperte fast über die nächste Stufe, als er sich umdrehte, um seinem Kumpel hinterherzuschauen. Was hatte Albon damit gemeint? Hoffentlich war es nur ein beiläufiger Kommentar über seine Aufmachung gewesen und nicht, was Kerrich befürchtete.


  Doch als er am Treppenabsatz an einer Gruppe matronenhafter Damen vorbeikam, grinsten sie ihn mit wenig damenhafter Belustigung an, und eine zwinkerte ihm sogar zu. Als er den nächsten Absatz erreicht hatte, fühlte er einen kalten Schauer seinen Rücken hinunterkriechen, drehte sich um und sah die Damen ihm nachschauen. Genau genommen starrten sie ihm ziemlich lüstern auf den Hintern.


  Das verhieß nichts Gutes. Gar nichts Gutes. Entrüstung mischte sich in seine Unsicherheit, aber er hoffte immer noch, dass er sich das alles nur einbildete.


  Auf der oberen Galerie, als schon das Stimmengewirr zu hören war, blieb er vor einem Spiegel stehen, kämmte sich mit den Fingern die Haare und zog seinen Gehrock zurecht. Dann holte er noch einmal tief Luft und betrat den Blauen Salon.


  Alles schien ganz normal zu sein. Braune Marmorsäulen hoben sich der vergoldeten Decke entgegen. Klassische Schnitzereien zierten die Holzpaneele über den weit geöffneten Türen, die den Blauen Salon mit den anderen Räumlichkeiten verbanden. Ladys und Gentlemen standen in Gruppen zusammen, unterhielten sich miteinander und lächelten. Die Kinder waren nirgendwo zu sehen. Ihre Feier fand zweifelsohne in einem anderen Raum statt.


  Kerrich sah sich nach Pamela und Lord Reynard um. Gleichzeitig horchte er angespannt auf jeden Gesprächsfetzen, der an sein Ohr drang. Erst schien es ihm, als handle es sich nur um unverbindliche Höflichkeiten. jemand beschwerte sich über die zu klein geratenen Räumlichkeiten. Ein paar der Gäste waren noch nie zuvor im Buckingham-Palast gewesen, da Victoria die Erste war, die den Palast als Residenz benutzte. Es hieß, die Wasserrohre seien undicht, die Fenster klemmten und die Klingelanlage funktioniere nicht. Der ganze Buckingham-Palast sei eine Schande und eine schreckliche Geldverschwendung.


  Doch je weiter Kerrich in den Salon kam, desto häufiger drang Gelächter an sein Ohr. Er blickte sich um und sah in lachende Gesichter. Und die Damen benahmen sich schon wieder irgendwie seltsam. jedes Mal wenn er sich umdrehte, war mindestens eine gerade dabei, seinen Hintern zu begutachten. Verflucht. Verflucht, das durfte doch nicht wahr sein. Nicht ausgerechnet heute. Nicht, nachdem schon so vieles schief gelaufen war. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. Er lief beinahe in Tomlin hinein und war erleichtert, seinen alten Freund zu sehen, aber nur so lange, bis der ihn am Arm packte.


  »Du verschlagener, alter Hund«, röhrte Tomlin los. »Ein Vollmond in einer Nebelnacht!«


  Womit er mit einem Satz Kerrichs Befürchtungen bestätigte. Die Wut traf Kerrich wie ein Schlag unter die Gürtellinie. Wut und der instinktive Reflex, Tomlin zum Schweigen zu bringen, bevor ihn noch jemand hörte. Aber was brachte das noch? Seine Vermutung hatte sich bestätigt. So sah also Pamelas Rache aus. Während er in der Bank von England die Nation vorm Ruin gerettet hatte, hatte sie hier auf dem Empfang sein Geheimnis ausgeplaudert. Alle wussten es. Alles lachte über ihn. Der Augenblick, den er all die Jahre gefürchtet hatte, war da. Kerrich hätte vor Zorn am liebsten aufgeheult.


  Aber das ging nicht.


  Nicht solange Tomlin so weiterschwatzte. »Du warst also dieser Vollmond in der Nebelnacht? Und du hast mir die ganze Zeit nichts davon erzählt, mir, deinem besten Freund.«


  Kerrich spielte im null Komma nichts die verschiedensten Strategien durch. Aber bei jeder spielte Leugnen eine Rolle, und er wusste verflucht genau, dass Leugnen keinen Erfolg haben würde. Nicht bei einem Skandal wie diesem. Nicht bei einer Wahrheit wie dieser.


  Er war geistesgegenwärtig genug, zumindest ein schiefes Lächeln aufzusetzen. »Ich wollte nicht damit herumprahlen. Ich dachte, du würdest dich sonst vielleicht irgendwie« – er warf einen dezidierten Blick auf Tomlins Hosenschlitz »minderwertig fühlen.«


  Tomlin legte den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. Er war – wie üblich – gutmütig. Und er war – wie immer kurz davor, über seine eigenen Füße zu fallen, so unbeholfen, wie er neben Kerrich herstolperte. »Du bist berühmt, Devon!«


  »Ich würde das eher ›unrühmlich‹ nennen.« Kerrich blickte sich um und vermied peinlich jeden Augenkontakt. »Wissen die es alle schon?«


  »Ich habe es erfahren, kaum dass ich zur Tür herein war.«


  »Dann wird man mich wohl permanent damit behelligen.«


  Tomlin lachte wieder und nickte. Ach wette, du hast irgendwo ein Sammelalbum mit all den Karikaturen, die damals in den Gazetten erschienen sind.«


  »Habe ich nicht, und so gerne ich auch mit dir darüber reden möchte, mich treibt eine dringlichere Frage um. Hast du Miss Lockhart und mein Waisenkind gesehen? Wir sollen Beth um sechs Uhr der Königin vorstellen, und es ist gleich so weit.«


  »Ich habe Miss Lockhart irgendwo zwischen dem Blauen Salon und dem Seitenflügel herumlaufen sehen.« Tomlin legte den Kopf schief, als verstünde er Kerrich nicht. »Du nimmst das sehr ruhig auf.«


  »Was nehme ich ruhig auf?«


  »Diese Vollmond-Enthüllungen.«


  Kerrich gab sich erstaunt und sagte: »Für mich war es keine Enthüllung. Ich habe es Ja die ganze Zeit gewusst. Aber jetzt entschuldige mich bitte, es macht keinen guten Eindruck, Ihre Majestät warten zu lassen.«


  Er ging und gratulierte sich zu seinem überzeugenden Auftritt. Seine geröteten Wangen konnte man der Hitze zuschreiben, und das angedeutete Lächeln trug er bei offiziellen Anlässen ohnehin immer zur Schau. Er durfte sich gratulieren, ganz normal zu wirken. Niemand, der ihn ansah, konnte den Zorn erahnen, der in jedem seiner Schritte schwang. Niemand hätte erraten, dass er sich gerade ausmalte, wie er Miss Lockhart den Hals umdrehte. Wie er seinen Zorn herausbrüllte, während er Hand an sie legte, auf dass sie es nie mehr wagte, ihn zu schikanieren. Dann würde er seinen Heiratsantrag zurücknehmen mit dem vernichtendsten Sarkasmus, zu dem er fähig war, und sie nie mehr zu Gesicht bekommen. Niemals wieder. Es sei denn, er käme in die glückliche Lage, ihr eine Münze zuwerfen zu können, wenn sie an seiner Tür bettelte. Denn vernichtet wie sie war, würde sie nie mehr eine Anstellung finden. ja, das war es. Er sah sie schon in Lumpen gehüllt, das schöne Gesicht verdreckt, das Haar früh ergraut, wie sie ihn anflehte …


  Pamela zupfte ihn am Ärmel, bevor er ihre Anwesenheit noch bemerkt hatte. »Mylord, ich hatte so gehofft, dass Sie kommen würden.«


  Aus seinen Tagträumen gerissen, schaute er sie an. Das da war keine verdreckte, zerlumpte, verhärmte Bettlerin. Das schöne Kleid, das er für sie ausgesucht hatte, umhüllte sie wie eine silbrige Wolke. Die blauen Augen nahmen die Grautöne auf und glitzerten wie driftende Wolken an einem sonnigen Tag. Ihr Haar, gelockt und locker hoch gesteckt, gab ihren Gesichtszügen einen Liebreiz, der nicht echt sein konnte. Sie sah wie sein Fleisch gewordener, schönster Traum aus – doch sie hatte seine schlimmsten Albträume wahr gemacht.


  Sie zog ihn in eine leere Ecke und sagte ruhig: »Etwas Schreckliches ist vorgefallen.«


  Was Kerrich das letzte bisschen Selbstdisziplin verlieren ließ. Er war fuchsteufelswild, durch und durch fuchsteufelswild, und er hatte gerade noch die Geistesgegenwart, seine Stimme zu dämpfen. »Glauben Sie etwa, mir wäre das nicht sofort zu Ohren gekommen?«


  »Sie wissen es?« Sie blickte sich erbleichend um und wagte es doch tatsächlich, das Unschuldslamm zu spielen! Und das, nachdem sie ihn verraten hatte, kaum dass sie den Fuß in den Buckingham-Palast gesetzt hatte. »Die Leute wissen davon?«


  »Alle wissen davon, und seit ich hier angekommen bin, hat ein jeder mich das wissen lassen – auf die eine oder die andere Art.«


  Sie runzelte die Stirn und machte große Augen. »Und wissen sie auch, wo Beth steckt?«


  »Beth wird doch wohl bei meinem Großvater sein.«


  »Lord Reynard hat sie gefunden? Wir haben beide gesucht. Ohne Erfolg, aber wenn Sie sagen -«


  »Wovon reden Sie denn da?«


  »Von … Beth.« Sie musterte ihn prüfend. »Und wovon reden Sie?«


  Er nahm sie am Arm und schob sie in die Ecke. Er türmte sich vor ihr auf und starrte sie wütend an. »Ich rede davon, dass Sie einem jeden hier mein Geheimnis verraten haben.«


  »Ihr Geheimnis?« Dieses Wesen fing nicht etwa an, sich zu winden, sondern zwinkerte und spielte die Verwirrte. »Ein Geheimnis? … Da fällt mir nur dieser Unsinn im Kensington-Palast ein, aber das kann sie doch nicht so aufbringen in einer Situation wie dieser!«


  »Alles lacht über mich!«


  Sie hob die Hand. »Ich glaube, wir reden aneinander vorbei, Mylord. Wir sollten uns einander verständlich machen. Sie sind ungehalten, weil irgendwie Ihre jugendliche Verfehlung ans Licht gekommen ist und die Leute sich über Ihr Hinterteil unterhalten.«


  »Und über andere Einzelheiten. Und reden Sie nicht in diesem geduldigen, belehrenden Tonfall mit mir!«


  »ich, andererseits, habe ein echtes Problem.«


  Sein Befehl zeigte ganz offensichtlich keine Wirkung, und diesen Gesichtsausdruck hatte er nicht mehr an ihr gesehen, seit sie sich aus der alten Miss Lockhart in die junge Pamela verwandelt hatte. Aber er kannte diesen Gesichtsausdruck. Sie hätte ihm am liebsten einen Klaps auf die Finger verpasst – oder Schlimmeres.


  »Beth ist zusammen mit Lord Reynard und mir hierher gefahren und verschwunden, kaum dass wir den Palast betreten hatten«, erklärte sie in sachlichem Ton. »Sie war völlig außer sich. Ich fürchte, sie ist weggelaufen.«


  »Und das soll Ihr echtes Problem sein?« Kerrich versuchte, die neue Situation zu verstehen und kam nicht recht damit voran. »Aber wenn sie auf der Stelle verschwunden ist, wie haben Sie dann die Zeit gefunden, mich zu verraten?«


  Sie schaute ihn an, als hätte er nun völlig den Verstand verloren. »Ich habe Sie nicht verraten. Warum denn auch? Meine einzige Sorge gilt diesem Kind, das alleine hier im Palast durch die Gänge läuft und sich vermutlich verirrt hat.«


  »Unsinn! Wie sollte man sich hier verirren?«


  »Sie kommt aus einem armseligen Waisenhaus und zuvor einem kleinen Zuhause«, keifte Pamela. »Aber wem sage ich das!«


  Kerrich sah sich in den lang gestreckten Räumlichkeiten um, sah die lachenden Gäste, dachte über die Ausmaße des Palastes nach und begriff – zum ersten Mal, seit er auf Pamela gestoßen war –, in welch misslicher Lage er steckte. Das Rätsel um den Kopf der Geldfälscherbande war nach wie vor nicht gelöst, sein Cousin war auf der Flucht, Queen Victoria erwartete ihn – auf den Schlag genau pünktlich –, mit einem Kind im Schlepptau zu sehen, Beth war verschwunden, und er hatte der Frau, die er heiraten wollte, gerade vorgeführt, was für ein selbstsüchtiger Trottel er war, und dass er kein Vertrauen in sie hatte. Einmal angenommen, dass Pamela die Wahrheit sagte und die Geschichte seines nackten, kopfüber hängenden Auftritts nicht verbreitet hatte – und jetzt, wo es zu spät war, sah er auch keinen Grund mehr, an ihr zu zweifeln –, dann musste er damit warten, sich auf die Suche nach diesem hinterhältigen Wichtigtuer, der ihn verraten hatte, zu machen und erst einmal nach Beth suchen … und sich entschuldigen … und wenigstens konnte dieser Tag nicht noch schlimmer werden. »Sagen Sie mir, wo Sie überall schon gesucht haben.«


  »In allen Räumen, in denen sich Gäste aufhalten. Ich habe sie nirgendwo gesehen, aber sie ist klein, und sie legt es wahrscheinlich darauf an, sich vor mir zu verstecken, weil sie … enttäuscht ist von mir.«


  »Haben Sie die anderen Gouvernanten gefragt, ob sie sie gesehen haben?«


  »Nein.« Pamela rang die Hände. »Ich habe mich nicht getraut zu fragen. Aus Angst, es könnte sich herumsprechen, dass wir nicht verantwortungsvoll genug sind, ein Kind aufzuziehen und dass dann alles ruiniert ist, wofür wir gearbeitet haben. Und gleichzeitig denke ich, wie dumm ich bin, mich um so etwas Triviales zu sorgen wie die Ansichten der Königin, wenn Beth doch verschwunden ist.«


  Kerrich hatte Beths Gesichtsausdruck gesehen, als sie Pamela und ihn hatte streiten hören. Er bezweifelte, dass sie irgendwelche Dummheiten machen würde; sie hatte sich in jeder Hinsicht als verständig erwiesen. Aber sie hatte eventuell durchaus vor, sie beide in Verlegenheit zu bringen, und es war kaum noch Zeit bis zu ihrem Termin bei der Königin.


  Diese Göre! Sie im Angesicht der Königin irgendwelche Erklärungen stammeln zu lassen! Aber gleichzeitig bewunderte er den ungestümen Racheakt und wusste nur allzu gut, dass Beth nicht die geringste Absicht hatte, zu kooperieren. Nicht, wenn sie sich ausgenutzt fühlte und damit rechnete, in Kürze abgeschoben zu werden.


  »Sie hat sich nicht verlaufen«, sagt er überzeugt. »Sie versteckt sich. Wir werden sie finden müssen.« Er knotete Pain , elas Hände auseinander, legte sich die eine auf den Arm und geleitete sie durch die Menge zum vorderen Salon. Er spürte sie zittern und sagte im beruhigendsten Tonfall, den er zu Wege brachte: »Wir sollten die Räumlichkeiten finden, wo die Kinder spielen. Wir können sie nach Beth fragen und die Gouvernanten auch.«


  Pamelas Finger zuckten auf seinem Arm. Sie sprach so leise, dass er sich zu ihr hinunterbeugen musste. »Devon, sie ist böse auf mich. Weil ich sie habe glauben lassen, dass sie ein richtiges Zuhause bekommt. Einen Platz, wo sie immer bleiben darf.«


  Er sah sich im Gehen suchend um, und wann immer er jemanden anschaute, lachte man ihn an. Er lächelte niemals zurück. »Sie ist auch auf mich böse.«


  »Ja, aber ich habe von vornherein gewusst, dass Sie … ich habe mich für etwas Besseres gehalten, wollte ich sagen … ich habe gar nicht realisiert, wie sehr ich meine Integrität verloren habe, indem ich Versprechungen gemacht habe, die ich nicht habe halten können.«


  Sie beleidigte ihn ganz offen. Aber sie hörte sich abgekämpft an, und er wusste schließlich, was sie meinte. Mehr noch, er wollte diese Frau trösten, die gerade begriff, wohin ihr Geschäft mit dem Teufel sie geführt hatte. »Beth ist ein kluges Mädchen«, sagte er. »Sie kommt schon zurück.«


  »Aber kommt sie rechtzeitig zu ihrem Termin bei der Königin zurück? Es mag ja trivial sein, der Königin vorgestellt zu werden, aber Beth war ziemlich nervös deswegen, und ich bin sicher, es wäre ein Moment, an den sie sich ihr Leben lang erinnert.« Pamela biss sich so fest auf die Unterlippe, dass Kerrich vor Mitgefühl zusammenfuhr. »Vielleicht würde das den Schmerz, den ich ihr zugefügt habe, ein wenig wettmachen«, sagte sie.


  »Sie haben ihr nicht wehgetan«, beruhigte Kerrich sie. Pamela war zu streng mit sich. Sie wollte ehrbar und tugendhaft handeln und war doch nur eine Frau, eine Frau, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdiente, fürj emanden wie ihn zu arbeiten … einen Mann, der während der letzten Jahre fast ganz vergessen hatte, was Ehre und Tugendhaftigkeit bedeuteten. »Sie haben sie ausgesucht, in jenem Waisenhaus. Sie haben mich dazu gebracht, sie zu akzeptieren, Sie haben ihr Schulstunden gegeben und Benehmen beigebracht – Beth weiß, was sie Ihnen zu verdanken hat.«


  »Ich habe mir geschworen, dass dem Kind durch Ihr Vorhaben kein Leid geschieht, aber genau das ist passiert. Und Beth – leidet – so – sehr.«


  Ihr Kummer veranlasste ihn, einen Blick auf sich selbst zu werfen. Und was er sah, machte ihn fast krank. Sein Vater und Großvater waren ihm jederzeit mit gutem Beispiel vorangegangen; wann war er so weit vom rechten Weg abgekommen, dass er gar nicht mehr von sich erwartete, ehrbar und tugendhaft zu sein? Als er sich mit Pamela verglich, begann er den Mann zu fürchten, zu dem er geworden war.


  Sie hatten beinahe den vorderen Salon erreicht, als ihnen Herr Muller in den Weg trat. Er war als Kammerdiener Alberts nach England mitgekommen und hatte in der kurzen Zeit seit der Hochzeit zusammen mit Albert den ganzen Haushalt neu organisiert. Herr Muller arrangierte die Empfänge der Königin, achtete auf den Zeitplan und sagte jedem, was zu tun war.


  jetzt stand er, die Hände auf dem Rücken, vor ihnen beiden und sagte mit hoher, scharfer Stimme: »Lord Kerrich, Sie haben es vielleicht vergessen. Die Königin erwartet Sie.«


  »Ich habe es nicht vergessen.«


  »Dann muss ich Sie auffordern, mir zu folgen. Queen Victoria ist aufs Höchste interessiert, Ihr Mündel kennen zu lernen.«


  »Ich habe mein Mündel nicht dabei«, sagte Kerrich. »Ich muss das Kind erst noch holen.«


  Herr Muller zwinkerte, als verstünde er nicht recht. »Dies ist ein informeller Empfang, aber man erwartet von Ihnen dennoch pünktliches Erscheinen. Sie werden Ihrer Majestät das erklären müssen. Und nun folgen Sie mir, bitte.«


  »Oh, nein.« Pamelas Stimme war kaum noch ein Flüstern.


  Kerrich zögerte, hatte aber keine Wahl. Er wusste nicht, wo Beth war. Er konnte sie stundenlang suchen. Pamela hinter Herrn Muller durch die Menge bugsierend, sagte er: »Ich werde es ihr erklären. Sie wird mir gestatten, nach Beth zu suchen.«


  »Ihre Majestät ist eine Zuchtmeisterin, was das Protokoll angeht«, sagte Pamela leise. »Das wird ihr überhaupt nicht gefallen.«


  Pamela hatte Recht. Sie kannte die Königin, und was auch immer passieren würde, die nächsten Minuten würden für sie beide eine Tortur werden.


  Kerrich entdeckte als ersten Albert, der alle überragte. Als die Menge sich teilte, sah er an Alberts Seite Victoria stehen. Klein, einundzwanzig Jahre alt, ziemlich plump und munter lächelnd wie selten in ihrem reglementierten Leben. Die beiden standen, von einem Bogen gerahmt, an der Wand.


  Ihre Nachmittagskleidung war gut, aber keineswegs übertrieben. Sie trugen weder Zepter noch Krone. Doch hätte sie keiner mit einfachen Gästen verwechselt.


  Niemand drängte sich um das Monarchenpaar, um die beiden herum war der Raum leer geblieben. Sie waren, klar ersichtlich, Monarchen in Erfüllung ihrer Pflicht. Und im Moment bestand diese Pflicht darin, die Familien von Mitgliedern des Oberhauses zu treffen.


  Kerrich kannte viele der Anwesenden. Kenner des Hofs, einflussreiche Leute, die Victoria seit langem kannte und schätzte. Bastionen der Gesellschaft und Freunde Kerrichs, auch wenn er nie den Fehler gemacht hätte zu glauben, sie hätten an seiner demütigenden Enttarnung nicht ihre helle Freude.


  Lord und Lady Pitchford standen so weit auseinander wie man gerade noch auseinander stehen konnte, wollte man noch als Ehepaar durchgehen. Vermutlich hatten sie sich über Billy und seine Possen gestritten. Oh, Schreck! Kerrich schaute sich um. War dieser kleine Satansbraten etwa hier?


  Colbrook grinste und musste natürlich »Vollmond in 'ner Nebelnacht« flüstern. Bastard.


  Lady Colbrook stand dünn und elegant am Fenster, wo ein Sonnenstrahl das Funkeln ihrer kunstvoll geschliffenen Diamanten aufnahm und ihre anmutige, hellgelbe Seidenrobe den Ton ihres hellblonden Haares annehmen ließ.


  Kerrich war überrascht, Lord Swearn zu sehen – sollte er nicht bei seiner Familie auf seinem Landsitz in Suffolk sein?


  Lady Albon stand allein da. Natürlich, Lord Albon war ja auf und davon zu seiner Mätresse, als Kerrich zur Tür hereingekommen war.


  Herr Muller trat vor und kündigte sie an. »Lord Kerrich und Miss Pamela Lockhart.«


  Kerrich vernahm Gemurmel, dann war laut und vernehmlich Colbrook, dieser Schwachkopf, zu hören. »Schauen Sie nur! Ich habe Ihnen doch gesagt, was für eine Schönheit Miss Lockhart ist. Schätze, sie hat Kerrich hinters Licht geführt.«


  Neben Kerrich fuhr Pamela zusammen.


  Die Anwesenden begriffen, dass es sich bei Pamela um jene Frau handelte, der sie in Kerrichs Haus begegnet waren. Verblüfftes Raunen erhob sich, und Kerrich erinnerte sich seiner eigenen Fassungslosigkeit, als der Regen einer reizlosen Frau die Maske heruntergewaschen hatte und eine Schönheit zum Vorschein gekommen war. Seine Freunde würden ihren Spaß daran haben, dass Pamela ihn verschaukelt hatte. Kerrich war einfach viel zu reich und erfolgreich, als dass sie das nicht genossen hätten. Aber die Schadenfreude, die auf seine Kosten ging, würde zu Gerede über Pamelas Vater führen. Pamela hatte Recht gehabt. Das hier war eine Tortur für sie. Er hätte am liebsten den Arm um sie gelegt und sie getröstet, aber dazu war keine Zeit, und wenn dieser Tag vorüber war, konnte er von Glück sagen, wenn sie ihm überhaupt noch gestattete, sie zu berühren.


  »Lord Kerrich«, rief die Königin aus. »Wie schön, Sie auf diesem Treffen respektabler Familien zu sehen.« Sie betonte »Familien«, als glaube sie, er hätte das Wort noch nie zuvor gehört.


  Kerrich realisierte erfreut, dass die Königin ihn nicht mehr in der Hand hatte. Die Vollmondgeschichte war heraus; sie konnte ihn nicht mehr damit erpressen. Welch schreckliche Ironie es doch war. Er brauchte nicht länger ein Kind. Doch hatte er ein Kind und eine Gouvernante dazu. Und er war nicht sicher, ob er ohne die beiden je wieder glücklich sein konnte.


  Er und Pamela traten vor. Kerrich verbeugte sich, Pamela knickste.


  »Ich habe jahrelang nicht mehr das Vergnügen Ihrer Gesellschaft gehabt, Miss Lockhart.« Die Königin streckte Pamela die Hand hin. »Ich habe meine liebe Freundin sehr verMisst.«


  Jetzt, wo der Augenblick da war, war Pamelas Nervosität geschwunden. Sie war ein Inbegriff an Haltung, als sie knickste und der Königin die Hand gab. »Genau wie auch ich Sie vermisst habe, Madam. Aber natürlich habe ich mit großer Anteilnahme Ihr Leben mit verfolgt und würde Ihnen gerne zu Heirat und Krönung gratulieren.«


  Victoria strahlte und legte die Hand auf Alberts Arm. Die Ehe machte sie glücklich. Kerrich konnte es ihr nicht missgönnen, auch wenn er Albert immer noch die Schuld gab an Victorias unerbittlicher Forderung nach Respektabilität.


  Respektabilität. Er hatte sie einfach nicht. Und dann war da noch die Frage nach dem königlichen Guthaben auf seiner Bank.


  Und wo war Beth?


  »Was haben Sie all die Jahre gemacht?«, fragte Victoria und setzt mit einem verschwörerischen Seitenblick auf Kerrich hinzu: »Oder sollte ich lieber fragen: Was haben Sie mit Kerrich gemacht?«


  Kerrich begriff augenblicklich, dass ihm ein Fehler unterlaufen war. Als er die Einladung beantwortet hatte, hatte er schlicht nur Pamelas Namen aufgelistet. Er hatte nicht daran gedacht, auf Pamelas Stellung in seinem Hause einzugehen oder dass die Königin der Tatsache, dass er in Damenbegleitung kam, größere Bedeutung beimessen würde.


  Aber Pamela blieb unerschütterlich und erklärte: »Ich bin die Gouvernante von Lord Kerrichs Mündel.«


  Victoria war gut trainiert. Nur einen Sekundenbruchteil blitzte die Enttäuschung durch. »Ich bin sicher, Sie sind eine wundervolle Gouvernante.« Dann wandte sie sich an Kerrich: »Und wo ist nun das viel gerühmte Mündel?«


  Teuflisch gute Frage aber auch. »Eure Majestät, mein Mündel ist -«


  »Genau hier, mein Junge«, kam Lord Reynards Stimme von hinten. »Hier an meiner Hand.«


  Kapitel 27


  Alle Gesichter drehten sich wie auf Kommando zu ihr und Lord Reynard herüber. Aber Beth würde sie ihre plötzliche Scheu nicht merken lassen. Sie schaute weder Lord Kerrich an noch Miss Lockhart. Es machte sie immer noch verrückt, wie hinterhältig die beiden sein konnten. Also sah sie unverwandt die Königin an, die nicht gerade groß war und lächelte, als hätte sie noch nie ein so entzückendes Mädchen wie Beth gesehen. Was vermutlich sogar zutraf. Beth wusste nur zu genau, dass sie noch nie so hübsch ausgesehen hatte wie heute. Sie liebte die weißen Handschuhe aus Spitze, sie liebte das rüschenbesetzte Kleid, und die blaue Samtschärpe liebte sie erst recht.


  Aber sie schaffte es nicht, sich von der Stelle zu rühren, bis Lord Reynard ihr einen kleinen Schubs gab.


  Als sie sich vorwärts bewegte, eilte Lord Kerrich an ihre Seite und legte ihr den Arm um die Schulter. Zusammen traten sie der Königin entgegen. »Eure Majestät, das ist mein Mündel, Miss Elizabeth Hunter.«


  Beth knickste genauso, wie es ihr Miss Lockhart beigebracht hatte, und sie schien es richtig gemacht zu haben, denn die Gäste murmelten zustimmend, die Königin strahlte, und Prinz Albert – Beth wusste, dass es Prinz Albert war, weil sie seine Karikatur in einem Magazin namens gesehen hatte –, Prinz Albert lächelte sie an, als ob er sie gern hätte, was auch nur gerecht war bei solch hüpfenden Stopsellocken.


  Die Königin streckte die Hand aus und sagte: »Du bist ein liebes Mädchen. Komm und unterhalte dich ein bisschen mit mir.«


  Miss Lockhart hatte ihr beigebracht, dass es keinen Unterschied machte, ob man wirklich tapfer war oder nur so tat, und sie hatte Beth eine Löwin genannt. Also marschierte Beth auf das Monarchenpaar zu und nahm die Hand der Königin. »Wie geht es Ihnen, Eure Majestät?«, fragte sie.


  Das war die höfliche Art, ein Gespräch anzufangen, hatte Miss Lockhart gesagt, aber anscheinend fragten nicht viele Leute die Königin so was, denn ein paar von den Gästen lachten richtig laut, und Prinz Albert bekam ganz plötzlich einen Husten, und die Königin fing überrascht zu kichern an. Doch dann starrte sie wütend in die Menge, bis sich die Aufregung gelegt hatte und sagte: »Es geht mir gut, Elizabeth. Und wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut, danke.«


  jetzt war Beth mit ihrem Gesprächsstoff am Ende, aber die Königin sprang ein. »Möchtest du mir nicht ei-zählen, wie es dazu gekommen ist, dass du Lord Kerrichs Mündel geworden bist?«


  »Er hat mich aus dem Waisenhaus geholt.« Das war nicht die. Geschichte, auf die sie sich geeinigt hatten. Beth konnte Lord Kerrichs Entrüstung förmlich spüren, und sie hoffte, dass Miss Lockhart sich vor Unbehagen wand. Nicht dass die beiden gemein zu ihr gewesen wären. Sie hatten ihr gutes Essen und hübsche Anziehsachen gegeben, und sie hatte eine Zeit lang in einem richtig schönen Zuhause wohnen dürfen, aber die beiden hatten ihr auch Hoffnungen gemacht, und deshalb war sie so sauer. Was, wenn sie für die beiden nur ein Spielzeug war? Sie hatte lange genug im Waisenhaus gelebt, um zu wissen, dass Hoffnung wichtiger war als alles andere. Doch wenn es falsche Hoffnungen waren und sie einem weggenommen wurden, dann tat das weh. Es tat sehr weh. Beth fühlte sich immer noch, als hätte sie Prügel bekommen.


  Aber wie Lord Reynard gesagt hatte, musste in jedes Leben ein bisschen Regen fallen, du wirst ein paarmal nass, aber es geht dir gut. Der alte Mann hatte Recht gehabt, also erzählte Beth weiter: »Mein Vater ist gestorben, wie er Lord Kerrich vor ein paar bösen Männern gerettet hat, und ich bin ins Waisenhaus gekommen. Also hat Lord Kerrich Miss Lockhart eingestellt, und zusammen haben sie nach mir gesucht und gesucht. Dann haben sie mich gefunden, und sie sind so gut zu mir.« Sie drehte sich mit gekonntem Lächeln zu Lord Kerrich und Miss Lockhart um.


  Lord Kerrich schaute sie ziemlich grimmig an. Er wusste, dass Beths dramatische Ausführungen eine Art Racheakt waren. Aber Miss Lockhart presste die Lippen zusammen, als hätte sie Mühe, nicht zu weinen, und Beth begriff, dass Miss Lockhart wirklich Angst hatte, dass Beth sie nicht mehr gern hatte.


  Wie Lord Reynard gesagt hatte – jeder machte mal einen Fehler, und Miss Lockhart hatte ein richtig tolles Ding gedreht und hatte ein schlechtes Gewissen deshalb, und das war doch eigentlich schlimm genug, oder? Also schenkte Beth Miss Lockhart ein extra strahlendes Lächeln, aber anstatt, dass es ihr besser ging, schien sie sich jetzt noch mieser zu fühlen, denn sie fummelte nach ihrem Taschentuch. Also probierte Beth noch einmal, Miss Lockhart aufzuheitern und verkündete: »Ich möchte Lehrerin werden, genau wie Miss Lockhart, und dann gehe ich in dieses schlimme Waisenhaus zurück und lerne den Fratzen was – den Kindern, wollte ich sagen. Dann kann ich auch was Gutes tun.«


  »Das ist ja ganz bezaubernd!« Queen Victoria schlug die Hände zusammen. »Ellzabeth, du hast Miss Lockhart so gerührt, dass sie weinen muss.«


  »Ja.« jetzt fing Beth an, sich mies zu fühlen. Sie konnte tun, was sie wollte, Miss Lockhart steigerte ihren Heulanfall. Also tat sie das Beste, das sie sich vorstellen konnte. »Eure Majestät, wenn Sie mit dem Essen fertig sind, können wir dann den Rest ins Waisenhaus bringen, damit sie da auch etwas Gutes haben?«


  Im Salon wurde es plötzlich ganz ruhig.


  »Sie haben da fast bloß Porridge.« Beth hatte das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, aber sie verstand nicht, was. »Das, was auf den Tellern übrig ist, täte sie so glücklich machen, dass sie herumschwirren wie die Fliegen um einen Hund.«


  Jetzt lächelte die Königin wieder.


  Die gespannte Atmosphäre legte sich wieder, und Prinz Albert schnippte mit den Fingern. »Herr Muller, Sie kümmern sich darum.«


  Dieser »Herr-Irgendwie« verbeugte sich schroff.


  Die Königin strich Beth die Locken aus dem Gesicht. »Das ist sehr schön von dir, dass du an deine weniger glücklichen Freunde denkst.«


  »Sie werden sich sehr freuen«, sagte Beth ernst.


  Victoria wandte sich an Lord Kerrich. »Ich muss gestehen, ich bin von Ihrem neuen Lebenswandel beeindruckt. Was meinen Sie, Albert?«


  »Überaus beeindruckt, Mylord. Ich hoffe, Elizabeth und Sie bald wieder hier begrüßen zu dürfen«, pflichtete Albert mit tiefer, akzentuierter Stimme bei.


  Lord Kerrich verbeugte sich, sagte aber nichts. Beth vermutete, dass er lieber nichts versprechen wollte.


  »Ich glaube, ich habe etwas, das Ihnen gehört und das ich Ihnen zurückgeben sollte, wenn Sie also nach dem Empfang zu mir kommen wollen …« Queen Victorlas Augen funkelten schadenfroh, und Beth fragte sich, was die Königin da wohl hatte, dass Kerrich so finster dreinschaute.


  »Ich würde sagen, es spielt keine Rolle mehr, ob sie mir mein Eigentum zurückgeben oder nicht.« Kerrich sah die Königin düster an wie der Leibhaftige selbst. »Es weiß ohnehin schon die ganze Welt davon.«


  Die Augenbrauen der Königin hoben sich. Sie betrachtete die Gästeschar, dann schaute sie wieder Kerrich an und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich jedenfalls nicht.«


  »Wer?«


  Die Königin sah Miss Lockhart an, die es geschafft hatte, ihre Tränen zu trocknen. Aber auch Miss Lockhart schüttelte den Kopf. Sie redeten von irgendwas, und nichts schien irgendeinen Sinn zu haben, und Beth war nur froh, dass alle anderen genauso durcheinander dreinsahen, wie sie sich fühlte. Bis auf Lord Reynard, aber der sah immer so aus, als wüsste er alles. Beth mutmaßte, dass das einfach so war, wenn man richtig alt war.


  »Wie auch immer, Sie sollten trotzdem kommen«, kommandierte Victoria. »Wir haben noch diese andere Angelegenheit zu besprechen.«


  Sie hatten sicher jede Menge anderer Angelegenheiten zu besprechen. Mit einem Mal begriff Beth, dass sie beide entlassen waren. Sie hatte ihre Audienz bei der Königin gehabt, aber jetzt war es vorbei. Doch die paar Minuten waren großartig gewesen.


  Pamela sah Kerrich zu, wie er den Arm um Beths Schultern legte und sie wegführte, um den anderen Gästen Platz zu machen, die der Königin vorgestellt wurden. Seine Lordschaft und das Kind gingen zwischen ihr und Lord Reynard, der nächste Untertan bekam seine Audienz, und die Menge richtete ihre Aufmerksamkeit nicht länger auf Kerrich.


  Welche andere Angelegenheit hatte die Königin mit ihm zu besprechen? Ach ja, die Affäre um die Mathewes Bank musste noch bereinigt werden.


  Lord Reynard bot Pamela den Arm an. »Ich würde meinen, das war ein rauschender Erfolg.«


  Pamela ging mit ihm hinter Kerrich und Beth her. »Das war es, Mylord.« Ein Erfolg auf ganzer Linie. Ihre Majestät war nicht nur überzeugt, Kerrich sicher in den Hafen der Respektabilität gesteuert zu haben, auch von einem Wechsel des Bankhauses würde nicht mehr die Rede sein, wenn Pamela Victorlas freundliches Lächeln richtig gedeutet hatte. Der Plan, den Kerrich an jenem Tag im Arbeitszimmer der Vornehmen Akademie der Gouvernanten erläutert hatte, hatte Früchte getragen.


  Sicher, die Geschichte vom Vollmond in einer Nebelnacht war wieder hochgekommen. Aber – auch wenn Kerrich da anderer Ansicht war – das war nicht Pamelas Fehler gewesen und hatte bei ihrer ursprünglichen Übereinkunft auch keine Rolle gespielt. ja, sie war erfolgreich gewesen und würde alles Geld bekommen, das ihr zustand. Die Gouvernantenakademie würde überleben und gedeihen. Ihre Aufgabe war erledigt.


  Sie blinzelte die nächste Runde Tränen fort. Diese verfluchten, unwürdigen Schwächeanfälle mussten aufhören, die Leute würden sonst noch glauben, sie und Lord Kerrich …


  »Wo haben Sie Beth gefunden, Lord Reynard?«, fragte Pamela und hoffte, dass ihre heisere Stimme sie nicht verriet.


  »Sie hat mich gefunden und recht bitter gegen Sie und Kerrich gewettert, aber sie ist ein kluges Mädchen.« Als sie in einen etwas leereren Flügel des Salons kamen, schloss Reynard zu Kerrich und Beth auf. »Sie hat sich gut geschlagen, und ich musste ihr kaum behilflich sein«, sagte Kerrich zu Miss Lockhart.


  »Danke, Mylord«, antworte Pamela aus tiefstem Herzen. Als sie und Kerrich vor einer Nische mit Vorhang zum Stehen kamen, sagte sie: »Entschuldigen Sie mich.« Sie betrachtete ihre eigene Hand, wie sie sich nach Beths Schulter streckte. »Beth«, sagte sie sanft und musste ein paar angstvolle Sekunden lang warten.


  Würde sie ein Lächeln oder eine finstere Miene zu Gesicht bekommen, wenn das Mädchen sich umdrehte?


  Aber letztendlich war das egal. Pamela musste den schmächtigen, warmen Kinderkörper einfach umarmen, dem Mädchen zeigen, dass sie in Sicherheit war. Als Beth sich umdrehte, sank Pamela auf die Knie und schloss sie in die Arme.


  Beth wehrte sich nicht, sondern erwiderte Pamelas Umarmung. »Es tut mir Leid, dass ich Ihnen Sorgen gemacht habe, Miss Lockhart«, piepste sie.


  »Ich Weiß. Lord Reynard hat mir alles erklärt. Ich weiß … von dem Geld und all dem. Ich hätte das Gleiche getan wie du.« Beth grinste und deutete über die Schulter zur Königin. »Haben Sie mich gesehen? Das habe ich doch gut gemacht, oder?«


  Ach, wie an Kindern doch alles abprallte! Und diese unglaubliche Selbstzufriedenheit! »Du warst großartig. Alles ist gut gegangen.«


  »Nur als ich von den Waisenkindern erzählt habe, war Ihre Majestät auf einmal so komisch.«


  Lord Reynard mischte sich ein. »Man erzählt der Königin von England nicht, dass ihre Waisenkinder leiden.«


  Beth kräuselte das Näschen. »Aber das tun sie doch.«


  »Gerade dann tut man es nicht«, sagte Lord Reynard.


  »Aber es war nur ein kleiner Misston, und Ihre Majestät hat dir gleich vergeben, weil es ja nur die Folge deiner Großmut war«, sagte Pamela.


  Kerrich hatte sie die ganze Zeit wie ein besorgter Wachhund umkreist, hatte abwechselnd sie beide angestarrt und jeden Gast, der sich in ihre Nähe verirrte. jetzt geiferte er los: »Jetzt aber genug, meine Damen. Schluss mit dem süßlichen Kitsch! Stehen Sie auf, Miss Lockhart, die anderen Gäste wundern sich schon.«


  »Ach, Junge, was für ein sentimentaler Narr du doch bist!« Lord Reynard lehnte auf seinem Stock und grinste Kerrich höhnisch an.


  »Unsinn«, murmelte Kerrich.


  Pamela stand auf, Beths Hand fest in der ihren. Sie fühlte sich, als sei sie durch einen dunklen Tunnel getaucht und hätte fast das andere Ende nicht erreicht. Und sie war sich nicht sicher, ob sie unversehrt durchgekommen war. Ihr schien, als hätte sie sich verändert, auch wenn sie noch nicht wusste, in welche Richtung.


  Kerrichs gesamter Freundeskreis war ihnen gefolgt.


  Lord Swearn kam mit Lady Albon am Arm auf sie zu und grüßte sie.


  Dass die beiden zusammen auftraten, erstaunte Pamela. Auf Beths Kindergesellschaft hatten Lord und Lady Swearn so verheiratet ausgesehen. Aber diese beiden hatten dieses gewisse Glänzen in den Augen und beim Gehen diesen ganz besonderen Schwung. Pamela hatte nicht den leisesten Zweifel, dass die beiden eine Affäre hatten.


  Als Nächste tauchte Lady Colbrook auf. Genau wie bei ihrem ersten Treffen erschien sie Pamela perfekt, intelligent, scharfsinnig.


  Ihr Ehemann schlich mit finsterer Miene hinter ihr her. Pamela hatte keine Ahnung, was ihn so verstimmt hatte, sie konnte nur hoffen, dass Lady Colbrook ihn ermahnt hatte nachzudenken, bevor er etwas sagte. Oder, falls ihm das nicht möglich war, zumindest etwas leiser zu sein. Der Mann war eine soziale Gefahr. Pamela fragte sich, wie Lady Colbrook es mit ihm aushielt.


  »Miss Lockhart, welche Freude, Sie wieder zu sehen.« Lady Colbrook lächelte ohne jeden Hochmut.


  »Ganz meinerseits, Mylady.« Pamela knickste. Die Nervenprobe der subtilen und weniger subtilen Fragen hatte begonnen.


  »Sie sehen heute so ganz anders -«, hob Lord Colbrook herzlich an. Doch dann traf ihn Lady Colbrooks Ellenbogen in die Rippen, und er atmete nur noch zischend aus. »Sie sehen gut aus, wollte ich sagen«, keuchte Colbrook.


  Pamela vermied es, ihn anzusehen. »Danke, Mylord.«


  »Es war wirklich anrührend, Ihre Majestät mit Beth zu sehen«, sagte Lady Colbrook.


  Lady Colbrook hatte das Thema gewechselt! Pamela hätte vor Dankbarkeit am liebsten geweint. Sie war nicht sicher, ob sie, nach ihrer Maskerade befragt, Haltung bewahrt hätte. Und was erst, wenn jemand nach den Umständen von Vaters Tod fragte! Dann wäre ihr nur noch ihre Schlagfertigkeit geblieben.


  Aber Lord Colbrook orientierte sich folgsam an seiner Frau und redete mit Beth. »Du hast unsere Monarchin ganz bestimmt beeindruckt.«


  »Danke, Mylord.« Beth drückte strahlend Pamelas Hand.


  Pamela erwiderte den Händedruck. Sie waren beide aufgeregt. Und Pamela würde den Empfang vielleicht sogar ohne weitere Überraschungen überstehen.


  »Die Königin interessiert sich für Kinder.« Lady Pitchford hatte Colbrooks Bemerkung mitbekommen. »Sie hat zugenommen.«


  »Zugenommen?« Erwartete Victoria ein Kind? Die Königin war in der Hoffnung? Aber sie war noch nicht einmal ein Jahr lang verheiratet. Das konnte doch nicht sein, dass diese Frau, die um so vieles jünger war als Pamela … Pamela war wie betäubt. »Zugenommen?«, wiederholte sie.


  Kerrich war verwirrt. »Ihre Majestät wirkt ein wenig plump, sicher. Aber -«


  Diese dümmlichen Männer! Die verheirateten Damen schauten ihn mitleidig an.


  Natürlich. Pamela geriet fast ins Wanken, so schwer trafen sie die Neuigkeiten. Die Königin erwartete ein Kind!


  »Wir haben, noch bevor das Jahr vorüber ist, einen Thronfolger«, sagte Lady Colbrook.


  Lord Pitchford verkündete: »Sie ist außer Gefecht. Der arme Albert!«


  Pamela legte sich vorsichtig die Finger auf den Bauch. Ein Kind.


  Beth zerrte an ihrer anderen Hand. Pamela beugte sich zu ihr hinab. »Stimmt das mit dem Baby?«


  »Ich weiß nicht.« Pamela war nicht sicher, ob sie zu Beth gesprochen hatte oder zu sich selbst, der Schock überwältigte sie beinah.


  »Armer Albert?« Lady Pitchfords Busen wogte vor Entrüstung. »Arme Victoria, sage ich. Sie ist diejenige, deren Leib man dieses Kind entreißen wird.«


  Die Tomlins waren im Anmarsch. »Sind wir zu spät?«, fragte Mrs. Tomlin.


  »Ich würde sagen, es geht gerade richtig los«, sagte Lady Colbrook gedehnt. »Aber wir sollten dieses Thema sein lassen. Schluss mit diesem ›Aus-dem-Leibe-Gereiße‹, Lady Pitchford. Es sind Kinder und Herren anwesend.«


  Beth hatte beim Zuhören ganz große Augen bekommen.


  »Haben wir Beths Debüt verpasst?«, hakte Mrs. Tomlin nach.


  Tomlin grinste spitzbübisch, als die Umstehenden zu nicken begannen. »Aber wir müssen uns doch über irgendetwas unterhalten! Vielleicht sollten wir Kerrich zum Thema ›Vollmond in Nebelnächten‹ befragen!«


  Was Pamela ins Hier und jetzt zurückholte.


  »Nein.« Kerrich sah Pamela an. »Das werden Sie nicht.«


  Auch Swearn grinste. »Aber -«


  »Nein.« Kerrich war unerbittlich.


  Es stimmte also. Alles lachte über seine jugendlichen Torheiten … aber er hatte sofort entschieden, dass Pamela ihn hintergangen hatte. Und vermutlich glaubte er das auch jetzt noch.


  Sie konnte von einem Mann, der sie für hinterhältig und gemein hielt, kein Kind bekommen. Sie waren doch kaum zusammen gewesen … nur ein paar Mal … die Nacht in der Bibliothek … hinterher in ihrem Schlafzimmer … und heute Vormittag.


  Ein paar Mal … immerhin.


  Sie hatte diese Affäre nicht richtig durchdacht. Sie hatte, genau genommen, überhaupt nicht nachgedacht.


  Colbrook hob an, etwas zu sagen. Etwas Vulgäres, zweifelsohne.


  Lady Colbrook übertönte ihn ungerührt: »Wenn wir schon über Skandale reden wollen, dann doch über das, was heute in der Bank von England passiert ist.«


  Pamela richtete ihre Aufmerksamkeit auf Lady Colbrook. Alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf Lady Colbrook. Und Kerrich schlug einen derart scharfen Ton an, dass Pamela zusammenzuckte. »Woher wissen Sie, was in der Bank passiert ist?«


  »Ich war dort«, sagte Lady Colbrook.


  »Sie waren dort«, wiederholte Kerrich.


  Beth zerrte Pamela wieder an der Hand.


  »Ja. Und ist es zu glauben, da war einjunger Mann mit einer Pistole und hat auf einen der Wachposten geschossen!« Lady Colbrook war völlig indigniert. »Ich hätte erschossen werden können!«


  »Wie grauenhaft!«, rief Mrs. Tomlin.


  Lady Colbrook sprach so deutlich, dass auch wirklich jeder sie hören konnte. »Ich bin gerade auf dem neuen Wallach, den Colbrook mir geschenkt hat, an der Bank vorbeigeritten.«


  »Der Graue, den Wilcox verkauft hat«, warf Lord Colbrook voller Stolz ein.


  »- da habe ich die Kontrolle über das Tier verloren.«


  »Aber Sie sind die beste Reiterin, die ich je gesehen habe«, sagte Lady Albon.


  »Ein Hund hat das Pferd erschreckt«, schnappte Lady Colbrook zurück.


  »Hat dieser Kerl die Bank ausgeraubt?« Lord Swearn hörte sich streng an. »Ist er etwa davongekommen?«


  »Warum waren Sie in der Nähe der Bank?«, fragte Kerrich.


  Lady Colbrook seufzte gequält. »Ja, er ist davongekommen. Er hat seine Pistole abgefeuert!«


  Pamela fiel auf, dass sie Kerrichs Frage nicht beantwortet hatte.


  Beth zerrte wieder an ihrer Hand und flüsterte vernehmlich: »Miss Lockhart!«


  Lord Reynard bewegte sich auf seinen Enkel zu.


  Pamela begriff, dass Kerrich nichts von Beths Enthüllungen über diese Lady und Mr. Athersmith gehört hatte. Sie blickte zu Beth hinunter und zog die Augenbrauen hoch.


  Beth nickte aufgeregt. »Das ist sie.«


  »Aber sie ist doch eine so einnehmende Person.« Doch Pamelas Herz raste.


  »Lady Colbrook, sagen Sie, was haben Sie bei der Bank von England gemacht?«, fragte Kerrich erneut.


  Lady Colbrook machte eine Armbewegung, die all ihren Zuhörern galt. »Wenn Sie sich bitte beruhigen, ich erzähle Ihnen ja die ganze Geschichte.«


  Eine fremde Männerstimme fuhr dazwischen. Pamela brauchte einen Moment, um die aufgebrachte Stimme lokalisieren zu können. »Die ganze Geschichte, Mylady?«, rief er. »Oder nur die Passagen, die Sie sich zurechtgelegt haben, um Ihre eigene, verdammt prekäre Rolle zu übertünchen?«


  Wie der Schurke in einem Bühnenstück trat Mr. Athersmith hinter dem Nischenvorhang hervor und richtete eine entsicherte Pistole auf Lady Colbrooks Herz.


  Kapitel 28


  Lady Colbrook blieb bewundernswert gefasst. Sie kreischte nicht, sie duckte sich nicht. Stattdessen bestätigte sie Kerrichs Verdacht mit einem einzigen Satz. »Wie sind Sie denn hier hereingekommen?«


  Lady Albon fuhr zusammen und ließ einen spitzen Schrei hören. Mrs. Tomlin schob ihren Gatten aus der Schusslinie. Pamela fasste Beth an den Schultern, bugsierte das Kind hinter sich und wich zurück.


  Kerrich trat zwischen Lady Colbrook und seinen Cousin.


  »Lewis, das ist nicht klug.«


  »Klug?« Lewis' Stimme zitterte. Er versuchte, an Kerrich vorbeizuzielen, ohne die Deckung aufzugeben. »Klug? Ich pfeife auf die Klugheit. Ich bin ruiniert. Die ganze Bank von England hat mich gesehen.«


  »Sie waren es, der die Bank von England bestohlen hat?« Lord Swearn lief puterrot an und fletschte die Zähne. »Sie haben in meinem Haus gewohnt. Sie haben meinen Sohn unterrichtet. Sie … Sie Bestie.«


  »Sehen Sie!«, Lewis' Hosen waren am Knie zerrissen, die Haare standen ihm zu Berge, er quälte sich hörbar von Atemzug zu Atemzug. »Verstehen Sie, ich kann nicht in England bleiben, sonst werde ich hängen. Und ich kann England nicht verlassen, denn Miss Fotherby, die Frau, die ich liebe, ist hier.«


  »Meine Tochter!«, holte Swearn aus. »Sie erdreisten sich, den Namen meiner Tochter in den Mund zu nehmen?«


  Die Pistole schwenkte auf ihn um. »Es ist Ihre Schuld. Sie haben gesagt, ich sei zu arm für sie, also habe ich versucht, Geld aufzutreiben!«


  »Sie haben es nicht aufgetrieben. Sie haben es gestohlen!«, rief Lord Swearn.


  Lord Reynard trat zwischen die beiden Männer und fixierte Lewis. »Lewis, du bist hier im Buckingham-Palast.«


  »Und ich benehme mich daneben«, machte sich Lewis über den alten Mann lustig. »Was wird die Königin wohl denken?«


  »Sei kein Narr, Junge«, sagte Lord Reynard scharf. »Die königlichen Wachen werden dich töten.«


  »Ich habe nichts zu verlieren.« Lewis' Stimme bebte.


  Kerrich wollte seinen Großvater hier raus haben, obwohl er wusste, dass es zwecklos war, ihn zu bitten zu gehen. Immerhin war es Lord Reynard gewesen, der ihn gelehrt hatte, dass es besser war, für seine Grundsätze zu sterben, als ein Leben in Feigheit zu führen. Der Leibhaftige wäre vor Großpapa geflohen!


  Jemand in der Menge schrie: »Eine Pistole! Der Mann hat eine Pistole!«


  Weitere Schreie folgten, die Leute drängten nach den Ausgängen und rissen Pamela und Beth mit. Kerrichs und Pamelas Blicke trafen sich, als sie sich in der Türe umdrehte und ihm einen letzten Blick zuwarf.


  Er wollte Pamela und Beth in Sicherheit wissen und hasste es gleichzeitig, sie gehen zu sehen. Sie sollten sehen, in was er da hineingeraten war und weshalb er sie allein gelassen hatte, um zum Buckingham-Palast zu fahren. Selbstsüchtig. Er war durch und durch selbstsüchtig, doch wenn er sterben musste, wollte er es ehrenhaft tun, in den Armen der Frau, die er liebte.


  Kerrich lachte beinahe über sich selbst. Erst hier und jetzt, wo eine Pistole auf seine Brust gerichtet war, im Angesicht des Todes, konnte er zugeben, dass er Pamela liebte. Er liebte sie – und er hatte nicht für sie vorgesorgt.


  Sie verschwand aus dem Türrahmen, und er murmelte Lord Reynard in einem Anfall von Verzweiflung zu. »Wenn ich verletzt werde, kümmern Sie sich um Pamela und Beth.«


  »Mach ich«, antwortete Großpapa. »Aber ich warne dich, Junge. Wehe du wirst verletzt.«


  Lewis sah sich um. Die Pistole schwankte. Kerrich sprang auf ihn zu und Lewis richtete den Lauf erneut auf Lady Colbrook.


  Wieder stellte sich Kerrich mit erhobener Hand zwischen die beiden. »Lewis, ich kenne diese Waffe. Sie gehört mir. Es ist eine meiner Duellpistolen. Also gib sie mir.«


  »Du bekommst nicht alles, was du willst, Devon«, kicherte Lewis bösartig.


  »Junger Mann, seien Sie nicht so pathetisch!«, fuhr ihn Lady Colbrook an. »Wenn es Sie nicht kümmert, ob Sie leben oder sterben, dann erschießen Sie sich doch einfach.«


  Lewis' Augen traten vor Zorn aus dem Schädel. »Es ist alles nur Ihre Schuld.« Er zeigte mit der freien Hand auf Lady Colbrook und fuchtelte wild mit der Pistole. Lord und Lady Pitchford ergriffen die Flucht, aber Lewis schien es nicht zu bemerken. Er hatte nur Augen für Lady Colbrook. »Sie waren es, die das mit dem Falschgeld ausgeheckt hat. Sie haben die Anweisungen gegeben. Ich habe nur getan, was Sie gesagt haben.«


  »Und wer würde dem Glauben schenken?«, fragte Lady Colbrook mit vollkommener, eiskalter Ruhe.


  »Ich glaube es«, sagte Kerrich. Lewis war mit der Dame keinen zügellosen Vergnügungen nachgegangen, wie er und Moulton gedacht hatten. Lewis hatte sich mit ihr getroffen, um seine Weisungen entgegenzunehmen. »Sie waren in der Bank von England, um ein Ablenkungsmanöver für Lewis zu inszenieren. Als es danebenging, haben Sie Lewis mit den Konsequenzen allein gelassen.«


  Lewis schob sich Stück für Stück die Wand entlang und brachte sich in Position, einen sauberen Schuss auf Lady Colbrook abzufeuern.


  Sie ignorierte ihn und starrte stattdessen lange und nachdenklich Kerrich an. Dann zuckte sie die bloßen, bleichen Schultern. »Nun gut. Da Sie ja bereits im Bilde sind. Die Wahrheit ist, ich habe nicht versagt. Ich habe ein entzückendes Ablenkungsmanöver eingefädelt, indem ich mich vom Pferd fallen ließ und vortäuschte, ich sei verletzt und kunstvoll ohnmächtig wurde. Ich war so gut, dass Mr. Athersmith es fast geschafft hätte das Papier herauszubringen. Aber dann hat er mit dem Handwagen einen Türrahmen gerammt, und als wäre es nicht genug – das Papier auf den Boden gekippt und noch eins der Tintenfässer darüber ausgeschüttet.«


  »Nicht das ganze Fass, außerdem war ich in Eile.«


  »Ich habe Ihnen gesagt: Keine Hast!« In ihrer Stimme schwang Verachtung mit. »Ich habe Ihnen gesagt: Tun Sie so, als gehörten Sie dazu, dann fallen Sie niemandem auf.«


  »Cherise!«, rief Lord Colbrook offensichtlich verwirrt. »Was redest du da?«


  Sie beachtete ihn nicht, unscheinbarer Kleinkrämer, der er war. Zu Kerrich sagte sie: »Hätte Mr. Athersmith bessere Nerven gehabt, dann hätte er diese stumpfsinnigen Wachen dazu gebracht, ihm beim Aufheben und Wegtragen des Papiers zu helfen. Aber nein! Er musste vor lauter Schuldbewusstsein schlottern. Und als sie sein Treiben untersucht haben, hat er eine Pistole gezogen und gefeuert -«


  »Aber das hatte ich nicht gewollt!«, jammerte Lewis.


  »Sie wissen nie, was Sie wollen. Mit fähigen Helfern könnte ich die ganze Welt kontrollieren.« Sie öffnete ihren Fächer und wedelte sich gelangweilt Luft zu. »Aber gutes Personal ist ja heutzutage so schwer zu finden.«


  Kerrich sah sich um. An beiden Eingängen des Salons drängte und schob die Menge. Unvernünftige Leute, vom Drama so gefesselt, dass sie die Gefahr unterschätzten. Sie standen in kleinen Gruppen mit offenen Mündern herum und starrten Lady Colbrook an, als kennten sie sie nicht. Was auch zutraf. Als gelassene Repräsentantin des organisierten Verbrechens kannte man sie wirklich nicht.


  »Zuerst habe ich es nicht bemerkt,« sagte Lewis. »Sie ist zu allem fähig, und es ist ihr egal, ob man sie erwischt. Niemand würde sie hängen. Sie ist von Adel und eine Frau dazu. Kein Regierungsmitglied würde zugeben, von einer Frau zum Narren gehalten worden zu sein.«


  Ein flüchtiges Lächeln umspielte ihren Mund. »Wie Recht Sie haben.«


  Kerrich stand immer noch zwischen Lewis und dessen Zielscheibe. Also zielte Lewis notgedrungen immer noch auf Kerrich. Kerrich glaubte zwar nicht, dass sein Cousin auf ihn schießen. würde, aber die Pistole zitterte in Lewis' Hand, und er schaute wie von Sinnen um sich. Kerrich geriet in Panik. Pistolen waren für ihre Launen berüchtigt. Wenn er versuchte, Lewis die Pistole zu entwinden, konnte sie losgehen, und Kerrich hatte weder das Verlangen für jemanden zu sterben, der so rücksichtslos war wie Lady Colbrook, noch durch die Hand eines Narren umzukommen.


  »Das ist doch absurd,« wandte Colbrook ein. »Meine Frau könnte doch nicht ohne mein Wissen für einen Geldfälscher arbeiten.«


  »Für einen Geldfälscher arbeiten?« Seine Begriffsstutzigkeit pikierte Lady Colbrook offensichtlich. »Ich arbeite für niemanden!«


  »Da haben Sie es!« Colbrook nickte befriedigt.


  »Sie haben allefür mich gearbeitet. Ich habe den gesamten Plan entwickelt.« Lady Colbrook lachte mit vergnügter Altstimme. »Ich habe mir meine Männer ausgesucht. Es waren fünf. Diebe, die genau wussten, wie man Befehle ausführt. Und ich, dachte mir, wir sollten unsere Fähigkeiten zuerst an Kerrichs Banknoten erproben. Aber mir war von vornherein klar, dass die Noten der Bank von England der Gipfel des Ruhms waren. Mein einziger Fehler war Mr. Athersmith.«


  Kerrich konnte nicht zulassen, dass das hier so weiterging.


  »Um Gottes willen, Cherise!« Colbrook explodierte. »Was zum Teufel redest du da? Wir sind reich. Du brauchst kein Geld!«


  Lady Colbrook legte wütend die Finger an die Stirn. »Colbrook, du langweilst mich. Ich habe es nicht wegen des Geldes getan. Ich habe es getan, weil ich es konnte.«


  Kerrich trat ganz beiläufig zur Seite, um Lewis die Schussbahn auf Lady Colbrook freizugeben.


  »Was soll dieses Geplapper?«, fragte Lord Swearn. »Frauen begehen keine Verbrechen, nur weil sie es können.«


  Lady Colbrook schaute ihn spöttisch an. »Sie meinen, Ihre gute Lilly würde so etwas nicht tun. Aber Lilly hat sieben Kinder. Ich habe zwei. Ich habe sie großgezogen und gut verheiratet. Nerissa hat einen Marquis geheiratet und Daniel eine reiche Erbin. Man kann also nicht behaupten, ich hätte mich dumm angestellt. Aber ich frage Sie, womit soll ich mich jetzt beschäftigen? Herumsitzen und sticken, bis ich vertrockne und sterbe? Ich denke, nein, Lord Swearn.« Ihr Blick fiel auf seinen Arm, wo Lady Albons Hand ruhte. »Außerdem weiß Lilly von Ihrem Verhältnis und schätzt sich glücklich, eine Welle verschont zu bleiben. Es fragt sich nur, was Lord Albon unternehmen wird, wenn er ein Kind großziehen soll, das aussieht wie Sie!«


  Lady Albon ließ von dem stotternden Swearn ab. »Nun … nicht wirklich … hab ich nicht … verfluchtes Weib.«


  Lewis' Hand spannte sich fester um den Abzugshahn. Als der Schuss fiel, schubste Kerrich Lady Colbrook beiseite. Dann warf er sich auf Lewis, schlug ihn in die Brust und packte ihn an der Taille. Er hätte Lewis k.o. geschlagen, wäre Tomlin nicht gewesen. Der gute Tollpatsch Tomlin, der immer versuchte zu helfen und immer alles verdarb. Tomlin stürzte sich in den Kampf und rammte Kerrich mit voller Wucht. Worauf Kerrich seinen Cousin loslassen musste. Lewis rappelte sich auf und spurtete zur weit geöffneten Tür.


  Die Leute kreischten und stoben auseinander, als er mit der rauchenden, einschüssigen Pistole in der Hand auf sie zurannte.


  Kerrich brüllte: »Haltet den Kerl!« Aber die Panik trieb die Menge in alle Richtungen auseinander. Lewis stürmte auf den Korridor.


  Kerrich ihm nach. Er stampfte keuchend über den hölzernen Boden. Sie hechteten von Wand zu Wand, während die Leute versuchten, ihnen auszuweichen.


  Lewis drehte sich halb um und schleuderte die Pistole nach Kerrich.


  Kerrich duckte sich und flitzte weiter. Sie rannten zur Treppe. Als Lewis um die Ecke bog, verlor Kerrich seinen Cousin für ein paar kostbare Sekunden aus den Augen, polterte aber blindlings hinterdrein.


  Lewis hielt am Treppenabsatz inne – während schon die königlichen Wachen die Stufen heraufkamen.


  Pamela und Beth führten die uniformierten Männer an. Die Gouvernante und das Kind. Sie waren fast schon bei Lewis.


  Kerrich gefror das Blut in den Adern. Er schrie ihnen eine Warnung zu.


  Pamela und Beth sahen hinauf. Die Wachen sahen hinauf. Pamela zeigte auf ihn.


  Niemand hätte Beth aufhalten können. Sie war einfach zu schnell. Das Kind stürmte die restlichen Stufen hinauf, schlug Lewis gegen die Knie und holte ihn von den Beinen. Er fiel vornüber und den Wachen praktisch vor die Füße.


  Kerrich versuchte, seinen Cousin zu erreichen, bevor – bevor Lewis die andere Pistole zog.


  »Nein!«, brüllte Kerrich.


  »Elendes Balg!« Lewis zielte auf Beth.


  Pamela warf sich dazwischen.


  Obwohl die Wachen sich schon auf ihn stürzten, feuerte Lewis noch den einen Schuss ab.


  Und traf. Großer Gott, er hatte auf Pamela geschossen! Sie brach auf der Stelle zusammen und stürzte die Stufen hinab.


  Sie konnte nicht tot sein! Das war kein Recht! Hätte nur er die Kugel abbekommen! Kerrich war noch vor Beth bei Pamela, aber nur knapp. Ihre »Miss Lockhart«-Rufe mischten sich in sein »Pamela, Pamela«. Behutsam drehte er ihren Kopf um. Sie war am Leben. Gut. Aber Blut sprudelte aus ihrer Schulter und auf ihrem zerrissenen Seidenkleid wuchs unaufhörlich ein blutiger Fleck. »Holen Sie einen Arzt. Einen Arzt!«, schrie er.


  »Ja, ich schaff das, ich hol einen Doktor.« Beth stürzte die Treppe hinunter.


  Kerrich zeigte auf den nächstbesten Diener. »Begleiten Sie sie.« Er hätte nicht gedacht, dass Pamela bei Bewusstsein war, doch als er sie aufhob, schrie sie vor Schmerz. Hinter sich hörte er das Gerangel mit Lewis, aber es kümmerte ihn nicht. Er musste Hilfe holen.


  jemand nahm ihn am Arm. Queen Victoria. »Sie braucht ein Bett«, befahl er. »Sie braucht sofort ein Bett.«


  »Folgen Sie mir.« Sie führte ihn in ein Prunkzimmer.


  »Herr Muller hat bereits nach meinem Leibarzt geschickt.« Victoria schlug die Bettdecken auf. »Keine Angst, Kerrich. Miss Lockhart wird es überleben.«


  »Natürlich wird sie es überleben. Etwas anderes könnte ich nicht akzeptieren.« Er legte Pamela auf das Laken. Sie schlug die Augen auf, der Blick glasig vor Schmerz. Ihr Gesieht war weiß, der Oberkörper blutüberströmt, die Oberlippe voller Schweiß. Kerrich stieß Flüche aus, die Victoria zeitlebens noch nicht gehört hatte. »Bringen Sie mir ein Handtuch. Rasch!«


  Er wartete nicht ab, sondern griff nach einem Quastenkissen und presste es auf die Wunde.


  Die Tür öffnete und schloss sich wieder. Draußen auf dem Korridor waren Leute zu hören. Victoria verschwand.


  Lord Reynard sank in einen Stuhl neben dem Bett und sah so alt aus, wie er war. »Legt ihr eine Wolldecke über. Haltet sie warm.«


  Wo kamen plötzlich all die Leute her? Und wo liefen sie jetzt wieder hin? Egal. Nur Pamela zählte. Angeschossen von seiner eigenen Pistole! Kerrich deckte sie mit zitternden Händen zu. »Ich brauche eine Schere.«


  Albert stand plötzlich neben ihm und gab ihm eine. »Sie wollen das Kleid aufschneiden?«


  Kerrich warf das Kissen fort. Gemeinsam trennten sie den Ausschnitt auf und zogen den Stoff weg, worauf die Wunde noch stärker blutete. Pamela stöhnte. Albert reichte Kerrich ein Handtuch als Tupfer. Kerrich presste es auf die Wunde.


  Die Tür öffnete und schloss sich wieder. Beth erschien. »Ich habe den besten Doktor Londons geholt!«


  Kerrich starrte den Mann an, der dabei war, seinen schäbigen Mantel abzulegen und die Ärmel hochzukrempeln. »Schnell, Mann. Retten Sie sie.«


  »Ja, ja, da haben Sie aber Glück, Mylords. Wenn Sie von diesen feinen Ärzten einen hier hätten, würd es der Lady ganz schön übel gehen.« Er sprach »ganz schön« wie ein Wort aus. Kerrich wurde klar, dass er Ire war.


  »Aber ich bin Paddy McEachern, und ich hab jahrelang Kugeln aus jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind in Irland rausgepuhlt. jetzt arbeit ich in den Londoner Docks. Ich weiß, was ich tue.« Die Worte sprudelten wie irischer Whisky. Noch während er sprach, beugte er sich über Pamela. Er hob ein Augenlid an und begutachtete sie. Als sie das andere Auge aufschlug, sagte er: »Ah, sie ist wach. Das ist gut.«


  »Lord Kerrich, der Leibarzt der Königin ist unterwegs«, sagte Albert.


  McEachern hob den Tupfer an und verzog beim Anblick der Wunde das Gesicht. Dann legte er seinen Kopf auf den Einschuss, als gäbe es etwas zu hören und sagte: »Könnte schlimmer sein. Könnte aber auch besser sein. Erfahr ich erst, wenn ich die Kugel rausgeholt hab.«


  »Wieso könnte es besser sein?«, fragte Lord Reynard.


  Dr. McEachern wandte sich kurz dem alten Mann im Stuhl zu. »Es könnt besser sein, wenn die Wunde näher am Arm wär, dann wüsst ich, dass die Kugel nicht ihre Lunge erwischt hat«, erklärte er und fügte eilig noch hinzu: »Hat sie wahrscheinlich auch nicht. Ich hör nichts pfeifen. Aber ich mag Ihnen nichts vormachen. Wenn's die Lunge erwischt hat, sieht's schlecht aus.«


  Kerrichs eigene Lunge zog sich in einem Anfall von Agonie zusammen. »Zum Teufel mit Ihnen! Flicken Sie sie wieder zusammen.«


  Dr. McEachern zog eine schwarze Stoffrolle aus der Tasche und nickte Albert zu. »Der Herr gibt wohl nicht viel auf meine Referenzen.« Er sah Kerrich an. »Ist aber Ihre Frau, denk ich. Also lassen Sie mich meine Arbeit machen? Ich versprech Ihnen, ich krieg das besser hin als irgendwer sonst in London.« Er rollte den Stoff aus und legte ihn aufs Bett.


  Kerrich konnte nicht anders, als die aufgereihten scharfen Instrumente anzustarren, die säuberlich in dem schwarzen Seidenetui verstaut waren.


  Undeutlich hörte er hinter sich Beth. »Ich will aber nicht gehen, Lord Reynard. Ich bleib hier bei Miss Lockhart.«


  »Lassen Sie mich jetzt operieren?« Dr. McEachern sprach mit Kerrich, während er ein langes, dünnes, funkelndes Skalpell hervorzog. »Es liegt an Ihnen, Sir.«


  Kerrich hatte keine Wahl. Der Leibarzt der Königin war nicht hier, und Kerrich bezweifelte ohnehin, dass der Erfahrung mit Schusswunden hatte. »Operieren Sie«, wies er McEachern mit heiserer Stimme an.


  Dr. McEachern ging es energisch an. »Sie is bei Bewusstsein, also brauch ich ein paar Leute zum Festhalten. Sir, würden Sie bitte?«


  Offensichtlich erkannte er Albert nicht, und Albert klärte ihn auch nicht auf. Er stellte sich einfach neben den Doktor und nahm Pamelas Arm. Kerrich ging auf die andere Seite des Bettes und hielt sie fest.


  »Sie wird sich wehren«, warnte Dr. McEachern und bereitete den ersten Schnitt vor.


  Er hätte dazu sagen sollen, dass sie auch schreien würde. Denn sie schrie laut und lang und schrill und hörte erst damit auf, als Dr. McEachern mit der Pinzette die Kugel hochhielt. In die gnädige Stille hinein sagte er: »Gute Nachrichten, meine Herren. Ich kann sicher sagen, dass es nicht die Lunge erwischt hat.«


  Kapitel 29


  »Lord Kerrich wollte eigentlich, dass Sie in seinem Haus genesen, aber ich sagte ihm, dies sei unschicklich. Als er dann Lord Reynard als Anstandsdame anführte, war ich gezwungen, ihn darauf hinzuweisen, dass Lord Reynard zwar ein älterer Herr ist, nichtsdestotrotz aber ein Mann und daher als Gesellschafter für eine unverheiratete junge Dame genauso ungeeignet.« Queen Victoria saß an Pamelas ausladendem, kostbaren Bett im Buckingham-Palast und bestickte einen Stuhlbezug. Das tat sie an jedem Tag, seit auf Pamela geschossen worden war, für genau anderthalb Stunden.


  Es war schon über vierzehn Tage her, aber Pamela empfand immer noch jedes Lächeln als Strapaze und das Sprechen als Anstrengung. Alles und jeder ermüdete sie. Vielleicht kam es vom Herzenskummer, denn die Wunde war nicht infiziert und verheilte prächtig.


  »Ich muss Ihnen nochmals danken, dass ich hier bleiben durfte.« Pamela setzte sich auf und versuchte, den Kissenhaufen bequem zu arrangieren. »Ich habe ein Zimmer in der Vornehmen Akademie der Gouvernanten, aber es ist nicht annähernd so prächtig wie dieses hier.« Hier waren Vorhänge und Tagesdecke aus Goldbrokat, an den kastanienrot bespannten Wänden hingen heitere Gemälde. »Miss Setterington fragt bei jedem Besuch, wann ich wiederkomme.«


  »Das hat keine Eile.« Queen Victoria war aufgestanden, stopfte die Kissen unter Pamelas Kopf und half ihr, sich aufzurichten. »Sie sind immer noch schrecklich blass, und der Bluterguss in Ihrem Gesicht nimmt einen garstigen Gelbton an.«


  Pamela berührte ihre Wange. Die Stufen hatten nicht nur in ihrem Gesicht Spuren hinterlassen. Sie sah von Kopf bis Fuß wie eine buntscheckige Katze aus, braun und gelb gefleckt. Einen Augenblick lang quälte sie der Gedanke, dass Kerrich sich deshalb so rar machte. Doch dann verwarf sie den Gedanken. Ein Mann, der die Furcht erregende Miss Lockhart geküsst hatte, konnte nicht so seicht sein, sein Begehren von ein paar blauen Flecken oder der Narbe einer Schusswunde zügeln zu lassen.


  Aber war das nicht gerade das Problem? Wenn er seine Tagesgeschäfte für einen Besuch bei Pamela schleifen ließ, beaufsichtigte sie entweder die Königin selbst oder Hannah oder eine der Hofdamen Ihrer Majestät. Und wenn Kerrich an ihrem Bett stand, behandelte er sie äußerst respektvoll und ehrerbietig.


  Pamela hasste diesen Respekt. Sie spuckte auf seine Ehrerbietung. Sie konnte diese höfliche, wohlmeinende Konversation kaum ertragen. Hätte er wie früher offen mit ihr reden wollen, dann hätte ihm nichts und niemand den Mund verbieten können. Pamela verstand die Botschaft.


  Die Glut war erloschen. Er begehrte sie nicht mehr.


  Die Stimme Queen Victorias drang in Pamelas höchstpersönliches Fegefeuer, und sie bemerkte erschrocken, dass Ihre Majestät wieder Platz genommen hatte und bereits eine ganze Weile auf sie eingeredet haben musste.


  »Also habe ich Lord Kerrich gesagt, dass Lady Colbrook mir die Geschichte schon vor Monaten aus der Nase gezogen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie gerissen sie war. Das haben erst die späteren Vorkommnisse gezeigt. Vermutlich hat sie die Geschichte von Lord Kerrichs … äh … Blöße vor dem Fenster genau in jener Nacht verbreitet, um von ihren eigenen Aktivitäten abzulenken.« Queen Victoria schüttelte verwundert den Kopf. »Er ist immer noch verärgert darüber.«


  »Ja, aber das ist doch auch kein Wunder?« Pamelas Blick ruhte auf der Vase voller Rosen, die an ihrem Bett stand. Täglich wurden die welken Rosen gegen frische ausgetauscht. Täglich atmete sie ihren Duft und erinnerte sich an Kerrichs Leidenschaft, atmete nochmals ein und fragte sich, ob der Duft von Rosen sie je wieder erfreuen würde. Doch sie hatte nie darum gebeten, die Rosen zu entfernen.


  »Er hätte alles getan, die Geschichte geheim zu halten, sogar dieses reizende Mädchen adoptiert.« Victoria lächelte boshaft, während sie stickte. »Ich werde diese Nacht im Kensington-Palast nie vergessen. Wir waren aufs Äußerste belustigt. Es war das Komischste, was ich je gesehen hatte, wie er da hing in all seiner Pracht und Herrlichkeit. Und ich habe ihm auch gesagt, dass ich es sofort weiter getratscht hätte, wenn Sie nicht darauf bestanden hätten, dass Diskretion die schönste Form der Herzensgüte ist.«


  »War er Ihnen dafür angemessen dankbar?«


  Queen Victoria sah sie belustigt an. »Es sah nicht so aus. Ich hätte besser nicht gelacht.«


  »Alle Männer nehmen es übel, wenn eine Frau sie als Gegenstand der Belustigung empfindet.«


  »Ja, aber ich habe es wieder gutgemacht.« Die Königin tat Kerrichs Verstimmung mit einer Handbewegung ab. »Ich habe Albert gesagt, dass Kerrich ein guter Mensch ist. Und seit er Kerrich mit Ihnen und Ellzabeth gesehen hat, glaubt er mir das auch.«


  »Lord Kerrich war in jeder Hinsicht freundlich.« Und respektvoll und voller Bewunderung. Gar nicht wie der Kerrich, den sie liebte.


  Die Liebe war das Schreckliche daran. Sie liebte ihn, und er begehrte sie nicht einmal mehr.


  Dieser Schuft!


  Wäre sie nur nicht angeschossen worden. Sie hätte aufstehen und ihm ins Gesicht sagen können, was sie von Männern hielt, die ein Kind im Stich ließen – oh, natürlich aus vornehmen Beweggründen! –, aber er hatte Beth allein gelassen, um die Königin nur in Begleitung von Pamela und Lord Reynard zu treffen. Sie würde ihm sagen, was sie von Männern hielt, die brennende Begierde durch Respekt und Ehrerbietung ersetzten. Vor allem aber würde sie ihm sagen … sie würde ihm sagen …. dass es ihr, Leid tat, ihn so angeschrien zu haben. Dass sie wünschte, es hätte kein so böses Ende genommen. Dass sein Ruf als Verführer keineswegs übertrieben war. Dass ihr Verhältnis niemals hätte gut gehen können, weil … weil sie ihm so wenig vertraute wie er ihr. Sie hatten so viele Fehler gemacht, einander so viele Halbwahrheiten aufgetischt. Und sie wollte ihn einfach fragen, ob er sich etwas aus ihr machte.


  Queen Victoria stand auf, rieb sich den Rücken und sagte gereizt: »Ich kann einfach nicht sitzen. Es ist unbequem.«


  In den vergangenen Wochen war die königliche Schwangerschaft so weit gediehen, dass sie sich nicht mehr verbergen ließ. Pamela konnte die Augen nicht von der Königin lassen, als Ihre Majestät zum Fenster ging und über die Dächer Londons blickte. »Verstehe«, sagte Pamela, doch was sie beim Anblick Queen Victorlas empfand, hatte mit Verständnis nichts zu tun. Es war diese bohrende Ungewissheit. Ihre eigene Regel war ausgeblieben, aber das kam sicherlich von dem Trauma, das ihr Körper erlitten hatte.


  Die Königin drehte sich zu ihr um. »Ich weiß, was Sie denken.«


  Gott bewahre!


  »Sie denken, ich sollte Lady Colbrook härter bestrafen.«


  »Das habe ich ganz und gar nicht gedacht, Euer Majestät. Mir ist nicht bekannt, was mit Lady Colbrook geschehen ist.«


  »Oh.« Die Königin spielte mit den Fransen ihres Seidenschals. »Lady Colbrook steht unter Hausarrest, und wir haben ihrem Gatten, der schließlich der Herr im Haus hätte sein sollen, nahe gelegt, eine lange Auslandsreise zu unternehmen.«


  Pamela starrte sie entgeistert an. »Nach allem, was sie getan hat … sie hat den Plan geschmiedet, Banknoten zu fälschen, eine Bande organisiert, Mr. Athersmith angeworben … und das soll alles sein?«


  »Ja, und wissen Sie, weshalb?« Victoria wartete die Antwort nicht ab. »Sie hat doch wohl groß getönt, dass die Männer. in der Regierung nie zugeben würden, von einer Frau hereingelegt worden zu sein? Sie hatte Recht.«


  »Sie scherzen.«


  »Sie hat ein wohl überlegtes Ablenkmanöver vor der Bank von England inszeniert, hat ihrem Pferd die Zügel schießen lassen, ließ sich in die Lobby tragen und so weiter, bis sich schließlich alles um sie scharte. Währenddessen hat sich Mr. Athersmith an den Materialvorräten bedient – und beinahe mit Erfolg.« Die Königin schüttelte den Kopf. »Sie haben sich bis heute nicht eingestanden, dass die Colbrook das mit Absicht getan hat! Man zieht es immer noch vor, die Schuld Mr. Athersmith zuzuschieben, weil der ein Mann ist und tot.«


  Pamela zerrte an der Bettdecke. Beth hatte ihr entrüstet erzählt, dass Mr. Athersmith sich von den Wachen losgerissen hatte und mit einem Salto auf dem Marmorboden unter der Treppe gelandet war. Er hatte den Sturz nicht überlebt, was Beth sehr enttäuscht hatte, denn er sollte bei lebendigem Leibe leiden, genau wie Pamela. Pamela konnte nur an den sympathischen, ernsthaften Mann denken, der eine junge Lady geliebt hatte. Einen Mann, dessen Erscheinung, Persönlichkeit und gesellschaftliches Ansehen im Glanz seines Cousins jedoch bis zur Unscheinbarkeit verblasste. »Der Stolz eines Mannes ist etwas sehr Merkwürdiges«, bemerkte Pamela. »Er treibt ihn zu den absonderlichsten Verhaltensweisen.«


  »Ich finde es schön, dass Sie so viel Verständnis für die Männer zeigen … nachdem Sie in so große Schwierigkeiten geraten sind, seit Ihr Vater …«


  Pamela verbarg ihre Augen mit der Hand. Der hellen Hand. Der andere-Arm lag noch in der Schlinge. Wenn sie ihn bewegte, schmerzte und zog er so arg, dass ihr die Tränen kamen. Es war eine gute Schusswunde, die beste, hatte Dr. McEachern gesagt, und der Leibarzt der Königin hatte ihm gravitätisch beigepflichtet. Sie hatte Glück gehabt.


  Wie mochte es für ihren Vater gewesen sein, angeschossen dazuliegen und zu sterben? Welche Todesängste hatte er durchlitten, als er sich verlassen krümmte?


  Pamela hasste es, dass Kerrich Recht hatte. Sie hatte nie um ihren Vater getrauert, und nun wurde sie davon eingeholt. jetzt, da sie schwach und zerrissen war, geisterte ihr Vater durch ihre Träume.


  »Es tut mir Leid, ich hätte diese schreckliche Zeit nicht erwähnen sollen. Ich wollte Ihnen nur zum Tod Ihrer Eltern kondolieren.«


  »Danke, Eure Majestät.« Pamela nahm die silberne Taschenuhr, die auf einem der Kissen lag und betrachtete sie.


  Queen Victoria verstand den Wink und packte ihre Sachen zusammen. »Sie sind müde.«


  Pamela wischte hastig eine Träne ab. »Ein wenig vielleicht.«


  »Mein Arzt sagt, Sie werden sich schon bald besser fühlen. Warum machen Sie nicht ein kleines Nickerchen?«


  »Ja. Danke. Das werde ich wohl tun.« Wäre ihr nur nicht ihr Vater erschienen, sobald sie schlief. Tag und Nacht hatte sie ihn vor Augen, charmant, gut aussehend und haltlos. Als Kind hatte sie seinen Charme geliebt. Als Heranwachsende hasste sie seine Schwächen. Fast alles, was er getan hatte, war unverzeihlich. Aber ausgerechnet Jetzt, wo der Wundschmerz nicht weichen wollte, erinnerte sie sich an die Tage, als er sie auf der Schaukel anschubste, sie in den Schlaf sang und Huckepack trug. Er war ihr Vater gewesen und alles, was von ihm übrig geblieben war, war eine Uhr und ihre Zuneigung zu einem liebevollen, einnehmenden Mann, die nie ganz erloschen war.


  Als Ihre Majestät verschwunden war, bedeckte Pamela wieder das Gesicht, weinte um ihn und all den Kummer, den er verursacht hatte und um die Bitterkeit der verlorenen Jahre.


  Sie weinte um sich selbst, um all die einsamen Jahre, die vor ihr lagen. Kerrich glich ihrem Vater in Charme und gutem Aussehen. Aber er war nicht schwach und verantwortungslos. Er war auf einer geheimen Mission gewesen, hatte sich um seinen Großvater und den guten Namen seiner Familie gesorgt. Er hatte sich so bemüht, in der Öffentlichkeit nicht mehr als Lebemann, sondern als aufrechtes Mitglied des Adels dazustehen. Erst seit er sich nichts mehr aus ihr machte, nahm sie es wahr.


  Sie … sie hatte solche Angst gehabt, wie ihre Mutter einem Mann ergeben zu sein, der ihre Liebe verschmähte, dass sie sich dem besten Mann verweigert hatte, dem sie Je begegnet war. Im Schutz ihrer eigenen Hand lachte sie ein wässriges Lachen. Nicht der beste Mann, vielleicht; er hatte seine Fehler, dessen war sie sich wohl bewusst. Seine Eitelkeit. Sein Hochmut. Seine Neigung, Situationen auszunutzen, die ein Gentleman nicht ausnutzen sollte. Aber er war der Mann, den sie liebte, mit all seinen Fehlern.


  Sie hatte ihn sich entfremdet. Nun musste sie mit den Folgenleben.


  Bei diesen Gedanken musste sie eingeschlummert sein, denn sie erwachte Jäh, als Beth ihr ins Ohr zischte: »Miss Lockhart, schlafen Sie?«


  Pamela lachte. Beth machte sie immer glücklich. »Nein«, flüsterte sie, ohne die Augen aufzuschlagen.


  Beth machte sich auf Zehenspitzen davon. An der Tür flüsterte sie: »Kommen Sie.«


  Pamela schlug blitzartig die Augen auf.


  Kerrich stand mit einem Strauß aus roten, weißen und rosafarbenen Rosen in der Tür.


  Die bloße Gegenwart dieses Mannes ließ ihre Schulter kribbeln – und nicht nur die. Das dunkle, zerzauste Haar, der sinnliche Mund und die zweifach gebrochene Nase. Als sei es damit nicht genug, füllten seine Schultern den dunkelblauen Mantel perfekt aus, und dann diese hellblaue Weste, in der seine breite Brust prangte. Seine Hosen getraute sie sich gar nicht erst anzuschauen, denn sie erinnerten sie an …


  Wenn er sie so anstarrte, vergaß sie ihre Blässe, den Wundschmerz und die Zipperlein, die vom langen Liegen kamen. Wenn er sie mit seinen sündefarbenen Augen anstarrte, wollte sie nur noch im Bett bleiben mit ihm.


  »Miss Lockhart, ich weiß, dass Sie es leid sind, nach Ihrem Befinden gefragt zu werden. Sagen Sie es einfach, dann lassen wir das Thema fallen.« Er schlenderte zum Bett, jede Bewegung eine Symphonie.


  Der wollüstige Duft der Rosen erinnerte sie daran, wie männlich er sein konnte. »Es geht mir gut.«


  »Nein. Ich habe die Königin und ihre Wachen nicht ausgetrickst, damit Sie mir eine höfliche Lüge erzählen. Sagen Sie mir die Wahrheit.« Er nahm ihre Hand. Als sie die Wärme seiner Handflächen fühlte, wollte sie hingebungsvoll seufzen. »Nur dieses eine Mal.«


  Die Wahrheit ist, ich liebe dich.


  »Der Schmerz lässt nach. Dr. McEachern bewegt meine Schulter dreimal täglich, soweit es geht. Ich denke, es hilft.«


  Beth legte los: »Sie weint, weil es so wehtut.«


  »Nicht …« Sag ihm nichts von meiner Schwäche.


  Er hielt ihre Hand fester. »Der Doktor tut Ihnen weh?«


  »Die erzwungene Bewegung hilft. Sogar der Leibarzt der Königin räumt das ein.«


  Er sah sie an, als hätte sie ihn verärgert. Und Ärger, sagte sie sich, war eine Form von Leidenschaft, besser als Respekt und Ehrerbietung. »Ich muss Ihnen die Wahrheit sagen«, sagte Kerrich unvermittelt.


  Pamela hatte schon einmal einen Mann seine Rede so anfangen hören. Ihren Vater, bevor er fortgegangen war.


  Kerrich fuhr fort: »Ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen, aber ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie geholfen haben, meinen Cousin festzunehmen.«


  Wollte er sagen, sie hätte beim Tod seines Cousins mitgewirkt?


  »Niemand sonst hat auch nur daran gedacht, die Wac en zu holen. Nur Sie.« Er lächelte das Kind an seiner Seite an und streichelte ihr Haar. »Und Beth.«


  »Lord Kerrich, wollen Sie ihr nicht die Blumen geben?«, fragte Beth.


  Er zuckte zusammen, als hätte er die Rosen in seiner Hand vergessen gehabt. Dann legte er sie auf das Kissen neben Pamela. »Schöne Blumen«, sagte er, als hätte Pamela eine geschmackliche Unterweisung nötig.


  »Ja. Ich danke Ihnen.«


  Beth verkroch sich tief in einen Sessel und beobachtete die beiden mit funkelnden Augen. »Er hat alle Rosen geschickt.«


  Pamela wollte ihm ins Gesicht sehen, aber sein Blick war so durchdringend, dass sie wegsehen musste. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mylord.«


  »Freut mich, dass Sie es so sehen. Aber ich muss zu Ende bringen, was ich sagen wollte.«


  Selbstverständlich, andernfalls hätte sie noch denken können, er wolle sie mit dem Rosenduft an ihr Zusammensein auf seinem Schreibtisch erinnern.


  »Dass Sie die Wachen geholt haben, war nur ein weiterer Beweis dafür, welch bemerkenswert intelligente Frau Sie sind. Sie werden jede Schlacht des Lebens mit Erfolg schlagen. Ich selber war nicht besser als all die anderen Männer, die sich eine Frau nicht als Verbrecherin vorstellen konnten.«


  »Sie sind ziemlich schnell dahinter gekommen«, stellte Beth fest.


  Gott wusste, warum Pamela glaubte, ihn trösten zu müssen. »Sie aber auch, Mylord, und Sie haben das Notwendige getan.«


  »Nicht wirklich, sonst wären Sie nicht angeschossen worden.«


  Er sah aus dem Fenster, als könne er ihren Anblick nicht länger ertragen. »Von meinem eigenen Cousin, mit meiner eigenen Pistole! Ich habe mich so schuldig gefühlt. Ich hätte alles dafür gegeben, an Ihrer Stelle die Kugel abzubekommen. Doch zugleich war ich voller Ehrfurcht vor Ihrer Tapferkeit. Sie haben sich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, vor Beth gestellt.«


  Beth stimmte ein: »Sie ist der tapferste Mensch, der mir je begegnet ist.«


  »Das ist sie!«, sagte er zu Beth. Dann beugte er sich offen und stürmisch über Pamela. Er stützte sich mit den Händen auf die Matratze. »Sie hören mir zu, und alles, was ich sage, ist nur, wie dankbar ich Ihnen bin und wie sehr ich es bedaure, dass Sie verwundet worden sind, und dass ich Ihre Unerschrockenheit bewundere. Aber ich muss Ihnen noch etwas sehr Wichtiges sagen.«


  Was? Dass du unsere gemeinsame Zeit nie vergessen wirst? Dass du hoffst, wir können Freunde bleiben? Pamela wollte sich noch so eine unerträglich schmerzhafte Abschiedsrede ersparen. »Ja, ich denke, ich weiß, worum es sich handelt, aber Sie können es sich sparen. Ich habe gute Neuigkeiten. Da Ihre Majestät mich und auch Hannah kennen gelernt hat, und ich meine Loyalität -«


  »- zur Krone bewiesen habe«, ergänzte Beth.


  »- und meine Respektabilität.« Pamela lächelte ironisch und wich strikt Kerrichs Blick aus. »Genau wie Hannah.« Doch Hannah war tatsächlich eine ehrbare Frau, während Sie nur ei ne von Kerrichs ehemaligen Eroberungen war. »- hat Ihre Majestät angeboten, unserer Gouvernantenschule ihre persönliche Empfehlung auszusprechen.«


  »Das ist sehr interessant«, sagte er geduldig und höflich. »Aber was hat das mit uns zu tun?«


  »Ganz einfach. Die Referenz der Königin wird der Vornehmen Akademie der Gouvernanten durchschlagenden Erfolg bescheren. Drei erfahrene und renommierte Gouvernanten haben Hannah inzwischen aufgesucht. Sie hat ihnen Stellungen verschafft und konnte eine Vermittlungsprovision einnehmen.« Pamela war stolz auf ihre feste Stimme und ihr geschäftsmäßiges Gebaren, besonders in Anbetracht ihrer halb liegenden Positur und ihrer formlosen Aufmachung. »Wir haben auch schon eine ganze Klasse junger Damen, die wir auf den Dienst vorbereiten, und jede von ihnen hat die besten Referenzen.«


  Er runzelte die Stirn. »Das freut mich sehr für Miss Setterington.«


  »Sobald Sie bezahlt haben, was Sie uns noch schulden, stehen wir auf solidem finanziellem Boden.«


  Beth setzte sich aufrecht hin und starrte sie entgeistert an.


  Er stemmte ein Knie auf die Matratze und rückte Pamela bedrohlich zu Leibe. »Sie … Sie wollen, dass ich Sie ausbezahle?«


  »Das, was Sie uns schulden.« jetzt musste sie ihn ansehen. Sein Gesicht stand dicht vor ihrem. Sie konnte den Minzduft seines Atems riechen. »Ich bin Ihren Ansprüchen gerecht geworden, Mylord.«


  Er starrte sie nur an.


  »Ihr Anliegen war es, als respektabler, mitfühlender Mann zu gelten, dem das Geld der Königin anvertraut werden kann. Beth und ich haben diesen Eindruck hergestellt.«


  Er starrte sie immer noch ungläubig an. Wie konnte sie es wagen, ihn abzumahnen? So plötzlich, wie er sich über sie gebeugt hatte, zog er sich zurück. Er stellte sich in gehörigem Abstand zu ihrem Bett hin. »Soll ich das Geld Miss Setterington geben oder Ihnen?«


  Ihr Herz pochte, als wollte es von ihr beachtet werden. Sie ignorierte es und atmete zur Beruhigung tief ein. »Wenn Sie den Betrag einfach nur an die Vornehme Akademie der Gouvernanten überweisen, wären wir Ihnen sehr verbunden.«


  »Selbstverständlich. Ebenso verbunden, wie ich Ihnen für das Gelingen dieses Auftrags bin.«


  Beth klatschte sich auf die Stirn und stöhnte lauthals.


  Die beide drehten sich nach ihr um.


  Pamela war verunsichert. Einerseits wollte sie das Kind bei sich behalten, andererseits wollte sie das Band der Zuneigung zwischen der Waise und dem Earl nicht zerreißen. »Mylord, ich kann mir denken, dass Sie zu Ihrer gewohnten, männlichen Lebensart zurückkehren wollen. Aber derartige Lebensgewohnheiten schicken sich nicht für ein Mädchen, das zu einer jungen Dame heranwachsen soll. Deshalb werde ich Beth bei mir behalten.«


  Weder Beth noch Kerrich sagten etwas. Sie starrten sich nur an. Beths Unterlippe zitterte.


  Was Pamela vollends davon überzeugte, dass sie wusste, was das Beste war. »Aber bitte, Mylord, versprechen Sie, dass Sie uns besuchen, wann immer Ihnen danach zu Mute ist.«


  Lord Kerrich wandte seinen Blick von Beth ab und verzog sich zur Tür. »Ich werde Beths Sachen an die Akademie sen-, den, zusammen mit dem Entgelt für Ihre Dienste.« Mit einer brüsken Verbeugung ging er hinaus.


  Beth richtete sich mühselig auf und starrte ihm nach, dann starrte sie Pamela an, und dann wieder in den leeren Türrahmen. »Miss Lockhart, Sie haben alles ruiniert!«


  Pamela wollte sich bloß noch unter der Decke verkriechen und weinen, aber wie immer wusste sie das Gesicht zu wahren. »Nein, wirklich Liebes. Eines Tages wirst du es schon verstehen.«


  Hastig fragte Beth: »Hat er Ihnen nie erzählt, warum er mich zum Pferderennen mitgenommen hat?«


  Pamela wollte das im Moment gar nicht hören und antwortete gequält: »Nein. Nein, das hat er nicht.«


  »Er hat mich mitgenommen, weil ich geheult habe. Er wusste, dass es gespielt war, aber das war ihm egal. Er konnte mich eben nicht weinen sehen. Und er hat gesagt, er nimmt mich noch mal mit, weil es mich zum Lächeln bringt. Er ist ein guter Mensch, Miss Lockhart, und« – Beths Augen füllten sich diesmal mit echten Tränen – »wir werden ihn nie wieder sehen.«


  Kapitel 30


  »Wieso willst du bloß auf diese Rennbahn?«, nörgelte Tomlin, während er durchs matschige Gras den Hügel hinab zu den Absperrungen stapfte. »Du kannst das Hippodrome nicht ausstehen. Die Pferde sind zweitklassig, die Jockeys ein Jammer, und die Leute, die hierher kommen, sind nicht gerade á la mode.« Er neigte sich zu Kerrich hinüber. »Meine Geldbörse habe ich versteckt, weil die Hälfte von denen Langfinger sind.«


  »Grauenhafter Ort«, stimmte Kerrich zu. Eine Herbstbrise zerzauste das Haar auf seiner Stirn, aber kein Wölkchen trübte den klaren, blauen Himmel. Heute würde kein Sturm durch das Gedränge fegen und Geheimnisse lüften, die besser im Verborgenen geblieben wären. Hier gab es keine kessen, frischen Mädchen in hübschen Kleidern. Die Frauen hier gingen alle dem ältesten Gewerbe der Welt nach. Aber die Menge lärmte, die zweitklassigen Mähren galoppierten, die jämmerlichen Jockeys ritten, und sein tollpatschiger Freund Tomlin war bei ihm. Zwei Diener trugen in einer Sänfte Lord Reynard vor ihnen her. Er stieß sie mit dem Spazierstock, wenn sie ihn zu stark rüttelten und schrie jeden an, der ihnen im Wege stand.


  Kerrich hatte seit gut einem Monat keinen Ausflug mehr so genossen. »Keine Ahnung, was die Leute hierher zieht.«


  Tomlin seufzte. »Du verhältst dich merkwürdig, seit dein Cousin tot ist. Ich weiß, es ist ein Makel, einen Kriminellen in der Familie zu haben, aber seien wir ehrlich – die meisten von uns haben einen oder zwei Pferdediebe unter ihren Vorfahren. Und so nahe hat Athersmith dir doch nicht gestanden.«


  Kerrich verzog das Gesicht. »Ja, es ist traurig. Wir waren uns nicht sehr nah. Und es ist schwer, um einen Mann zu trauern, der auf ein Kind schießen wollte und eine Frau getroffen hat.«


  »Niederträchtig. Wie geht es Miss Lockhart?«


  »Gut, soweit ich weiß.« Kerrich täuschte Desinteresse vor. »Sie hat den Buckingham-Palast verlassen und ist in ihre Gouvernantenschule zurückgekehrt.«


  »Ach ja, genau. Die spezielle Schule für Gelehrsame.« Kerrich verbesserte ihn: »Die Vornehme Akademie der Gouvernanten. Es tut ihr sicher gut, nicht mehr unter meiner Fuchtel zu stehen. Und mein Leben ist abwechslungsreicher, seit sie und das Kind ausgezogen sind.«


  »Kinder können einen ganz schön einschränken.« Tomlin nickte. »Ich weiß. Habe selber drei. Und das Walsenmädchen, das du da hattest, war ein harter Brocken. Diese Beverly.«


  »Beth.«


  »Ja, genau. Beth. Hast du sie mal besucht?«


  »Nein, ich …« Ich vermisse sie so sehr, dass ich sie nicht einfach besuchen kann. Ich habe Angst, dass sie mich zurückweist, weil ich es nicht geschafft habe, Miss Lockharts Herz zu gewinnen. Und wenn ich sie sehe, werde ich sie bei mir behalten wollen.


  »Besser so«, sagte Tomlin. »Sauberer Bruch. Weniger schmerzhaft. Du weiß ja, wie Kinder sind. Sie wird dich bald vergessen haben. Und in ein paar Jahren erkennt sie dich nicht mal mehr auf der Straße.«


  Sie waren am Geländer angekommen, das den Blick auf die mittelmäßigen Rennen freigab.


  Kerrich starrte auf die ovale Bahn. Er stellte sich Beth vor, wie sie irgendwann in der Zukunft ein Rendezvous hatte. Sie würde schön und intelligent sein, gesunden Menschenverstand und die besten Manieren haben. Und sie würde ihn nicht einmal erkennen.


  Alles an diesen Zukunftsaussichten stieß ihm übel auf.


  Die Diener setzten Lord Reynards Sänfte ab und arretierten die Stützen. Reynard bedankte sich und warf jedem eine Münze zu. Dann pflanzte er seinen Spazierstock ins Gras, legte seine Hand auf den goldenen Knauf und überblickte die Umgebung wie ein König auf dem Thron.


  Tomlin fragte: »Also Devon … wann fängst du dein Junggesellenleben wieder an?«


  »Wie meinst du das?«, fauchte Kerrich.


  »Das Kind lebt nicht mehr bei dir, ebenso wenig die schreckliche Miss Lockhart. Du warst seither nicht im Club. Du warst nicht im Theater. Du treibst es mit keiner Geliebten. Du bist so verdammt langweilig geworden, du könntest genauso gut verheiratet sein.«


  Kerrich setzte sein Monokel ein und musterte Tomlin wütend, doch ihm fiel partout keine Retourkutsche ein. Er war ein Langweller geworden. Aber jedes Mal, wenn er ins Theater gehen wollte, dachte er daran, wie sehr es Beth dort gefallen würde. Und wenn er zu Pferd in der Stadt unterwegs war, schlug das verdammte Vieh instinktiv den Weg zur Gouvernantenschule ein. Und in jeder Frau unter fünfzig glaubte er Pamela zu erkennen. Es wurde allmählich höllisch peinlich zu erklären, dass seine forschen Bemerkungen nichts zu bedeuten hatten – und alle seine Bemerkungen waren forsch.


  »Versuch ja nicht, die Schuld für dein mönchisches Gehabe mir in die Schuhe zu schieben, Junge.« Lord Reynard rekelte sich in seinem Stuhl. »Ich war im Club. Und im Theater.«


  »Sie wurden in Gesellschaft der gräflichen Witwe Anson gesehen, Sie Nesträuber Sie.« Tomlin zog die Hosen hoch und hockte sich neben den alten Mann. »Sie sollten sich an Frauen in Ihrem Alter halten.«


  »In meinem Alter gibt es aber keine«, versetzte Lord Reynard bissig.


  Tomlin gackerte wie eine Bruthenne, und die jungen Diener, die hinter der kleinen Gesellschaft standen, verkniffen sich mit Mühe das Lachen.


  Tomlin stand auf und rief: »Swearn! Sie haben Ihren Ältesten dabei! Brauchen jetzt wohl einen Anstandswauwau, was?« Und schon schloss er sich dem peinlich berührten Swearn und seinem ewig krittelnden Sohn an.


  Er hinterließ betretenes Schweigen. Es half nichts, dass Zuschauer vorbeiliefen, ihre Wetten platzierten und auf den Start des nächsten Rennens warteten. Seit die Fälschungsaffäre beigelegt war, hatte Lord Reynard ein Auge auf Kerrich behalten und wartete auf … etwas. Kerrich wusste nicht genau, worauf, aber er hatte Großvaters Erwartungen nicht erfüllt, und Lord Reynard zeigte ihm deutlich sein Missfallen.


  Kerrich lehnte sich ans Geländer, faltete die Hände und murmelte: »Ich weiß nicht, was ich je an einem taktlosen, neugierigen Flegel wie Tomlin finden konnte.«


  »Er sagt dir die Wahrheit.«


  Kerrich schaute finster drein.


  Lord Reynard war aufgestanden und hatte sich neben ihn gestellt, gebrechlich und beherzt, alt und zeitlos jung, den Spazierstock in der einen Hand, den Hut keck ins Gesicht gesetzt.


  »Weißt du, junge, in deiner Jugend hab ich verdammt alles getan, um dir deine Eltern zu ersetzen. Ich denke, das hab ich gut gemacht.«


  »Ja, Sir, und ich -«


  »Still«, Lord Reynard schüttelte den Finger unter Kerrichs Nase. »Halt den Mund und steck dieses blöde Monokel weg. Es sieht albern aus.«


  Kerrich schob das Monokel in die Tasche und wünschte, sein Großvater wäre nicht immer so schonungslos.


  Lord Reynard schloss die Augen. »Wo war ich? Ach ja. Ich habe mir deine jugendlichen Ausreden angehört. Ich habe mich zurückgehalten, wenn du dich närrisch aufgeführt hast. Ich habe dich deine Fehler machen lassen und den Mund gehalten. Alles anstrengende Aufgaben, wie du feststellen wirst, wenn du selbst Kinder hast – falls du schlau genug bist, dich zu verheiraten.« Er machte eine Pause.


  Kerrich wusste nicht, ob er jetzt an der Reihe war, also sagte er nur: »Ja, Sir.«


  »Bis Jetzt bist du davongekommen. Ich habe dir Unüberlegtheiten, Halbgares und Unvernünftiges durchgehen lassen, aber diese platte Dummheit nicht. Warum zum Teufel hast du dir Pamela Lockhart durch die Lappen gehen lassen?«


  Ein Rennen startete. Die Zuschauer reckten die Hälse und gafften nach den Pferden. Kerrich sah verdrossen zu. Als sich nach dem Zieleinlauf Freude und Enttäuschung Bahn brachen, wandte er sich seinem Großvater zu.


  »Ich habe sie mir nicht durch die Lappen gehen lassen. Sie will mich nicht.«


  »Ich habe gesehen, wie sie dich anschaut. Natürlich will sie dich. Du hast einen Fehler gemacht.« Lord Reynard deutete auf den Gipfel des Hügels. »Geh zu ihr und mach die Sache klar.«


  »Ich hab versucht … es klar zu machen. Als sie im Buckingham-Palast war, bin ich zu ihr geschlichen. Ich hatte gehofft, sie würde mich heiraten.«


  »Also hast du ihr einen Antrag gemacht?«


  »Nicht direkt.«


  Den Ellbogen auf das Geländer gestützt, musterte Lord Reynard seinen Enkel von der Hutkrempe bis zu den Stiefeln. »Wolltest du, dass sie dir einen Antrag macht?«


  »Nein! Das wäre wohl zu viel verlangt gewesen.«


  »Du wolltest, dass sie dir ihre Liebe gesteht?«


  »Ja.« Kerrich klang trotzig, sogar in seinen eigenen Ohren.


  »Warum hast du ihr nicht gesagt, dass du sie liebst?«


  Sein Großvater wusste, dass Kerrich sie liebte, aber er machte sich nicht über Kerrichs Gelübde lustig, niemals zu lieben. Er triumphierte nicht. Lord Reynard war in dieser Hinsicht sehr gewieft. Also antwortete Kerrich: »Wenn ich ihr gesagt hätte, dass ich sie liebe, hätte sie gewonnen.«


  Lord Reynards Verblüffung war nicht gespielt. »Gewonnen … was?«


  »Sie wäre in der Ehe die Mächtigere gewesen und ich ein Bettler im eigenen Hause – wie Vater.«


  »Wovon zum Teufel redest du?« Lord Reynard schlug mit dem Spazierstock gegen Kerrichs Brust. »Dein Vater war kein Bettler im eigenen Hause! Erinnerst du dich überhaupt noch an deine Eltern?«


  Trotz der wärmenden Sonne erschauerte Kerrich. »Ich erinnere mich, wie Mutter ihn angelächelt hat und umarmt, aber -«


  »Deine Mutter hat deinen Vater angebetet. ja, sie ist der Typ Frau, die einen Mann braucht, aber sie hat nie wieder geheiratet. Und weißt du, weshalb?«


  »Sie war mit so vielen Gigolos zusammen, dass kein anständiger Mann sie mehr genommen hätte«, murmelte Kerrich.


  »Verdammt noch mal! Ich hasse es, wenn du dich dumm stellst.« Die nächste Riege galoppierte aus dem Gatter. Lord Reynard hörte nicht auf zu reden, senkte aber rücksichtsvoll die Stimme. »Deine Mutter ist eine reiche, adellge Witwe. Sie ist attraktiv. Sie weiß, wie man einen alten Mann wieder jung macht und einen jungen Mann zu einem potenten Kraftprotz. jeder Mann in England und auf dem Kontinent würde sich glücklich schätzen, sie zur Frau zu nehmen, aber geliebt hat sie immer nur deinen Vater.«


  »Dann hat sie das aber auf eine verdammt seltsame Art gezeigt.« Kerrichs Stimme bebte vor althergebrachtem, gründlich unterdrücktem Zorn.


  »Es hat keine anderen Männer gegeben, solange dein Vater noch gelebt hat. Und dein Vater war ein großmütiger Mann. Er würde ihr wünschen, dass sie glücklich ist. Also: Wenn sie ihn zu Lebzeiten geliebt und glücklich gemacht hat und er ihr nur das Beste im Leben wünschen würde, was bereitet dir dann solche Bauchschmerzen?«


  Aus einem tief sitzenden Schmerz heraus gestand Kerrich: »Sie haben gelacht.«


  Sein Großvater folgte seinen Gedankengängen mühelos. »Sie? Die anderen schnöseligen Jungaristokraten?«


  »Ja! Und die Erwachsenen auch.«


  »Also bist du überhaupt nicht wegen deines Vaters oder deiner Mutter empört. Es geht nur um dich und deinen Stolz.«


  Kerrich nickte widerwillig. »Vorhin hat es sich wesentlich besser angehört.«


  »Vorhin warst du eine selbstsüchtige, unreife Rotznase.« Lord Reynard fixierte ihn. »Keine Angst. Das weiß ich schon seit Jahren. Hör zu, Junge, Erfolgsrezepte kenne ich keine, aber das Rezept für Misserfolge kenne ich, nämlich zu versuchen, auf jeden zu hören. jeder Esel hat seine eigene Meinung. Das Gelächter war reiner Neid und was sie über deine Mutter gesagt haben, blanker Unsinn. Sie ist eine gute Frau – und du bist ihr sehr ähnlich.«


  Kerrich trat einen Schritt zurück. »Bin ich nicht!«


  »Und in Jedem Gesicht und in jedem Körper hast du die Frau gesucht, die du liebst. Denk doch nach, Junge. Alle deine Mätressen haben ausgesehen wie Miss Lockhart.«


  Weil ich sie mein ganzes Leben lang gewollt habe, schoss es Devon in den Sinn. Der Gedanke erhob sich vor ihm mit der Schönheit und Bedrohlichkeit einer Natter, die von der Flöte des Schlangenbeschwörers aus ihrem Korb gelockt wird. Schockiert gestand er sich ein, dass er nie mehr eine andere haben wollte. Nur Pamela.


  Denn wenn Pamela liebte, gab sie sich vollkommen hin. Wenn Beth wütend auf sie war, verschwendete Pamela keine Zeit damit, sich vor einer Zurückweisung zu fürchten, sondern nahm Beth einfach nur in die Arme. Pamelas bedingungslose Liebe machte Kerrich Angst; wie konnte sie so viel riskieren, ohne sich abzusichern? Und wie brachte er sie dazu, ihn so zu lieben?


  Kerrich und Lord Reynard lehnten sich ans Geländer und beobachteten die Pferde, die gerade aus den Startboxen galoppierten.


  Kerrich platzte in das Schweigen hinein: »Es wäre mir egal, was die Leute denken, wenn ich Pamela nur zu meinen Bedingungen haben könnte. Ich möchte nur sichergehen, dass ich glücklich werde.«


  »Also suchst du nach der Garantie fürs Glück? Du denkst, solange du am längeren Hebel sitzt, wirst du glücklich sein? Und was ist mit ihr? Was, wenn sie nicht glücklich ist?«


  »Ich kann sie glücklich machen.«


  »Junge, wenn du denkst, du kannst diese Frau zu irgendetwas machen, dann kennst du sie aber schlecht.«


  Während des Zieleinlaufs dachte Kerrich deprimiert über seine neuen Erkenntnisse nach. Lord Reynard hatte Recht. Er kannte Pamela nicht. Das war ein Teil des Reizes. Ihr wahres Ich lag hinter einer vielschichtigen Persönlichkeit und einem ausweichenden Lächeln verborgen. Aber mit jedem flüchtigen Eindruck, den er von ihrem Innersten gewonnen hatte, mochte er sie lieber, liebte er sie mehr.


  Lord Reynard ächzte und verschränkte die Arme. »Ich bin müde. Normalerweise bin ich mit Ratschlägen eher zurückhaltend. Aber ich bin zwelundneunzig und erlebe es vielleicht nicht mehr, dass du vernünftig wirst.«


  »Großpapa, Sie sind vierundachtzig.«


  »Hör auf, mich zu verbessern. Hilf mir lieber beim Hinsetzen.«


  Zu seinem eigenen Erstaunen wünschte sich Kerrich, dass ihm jemand sagte, was er tun soll. Also reichte er Lord Reynard den Arm und war ihm behilflich. Dann hockte er sich neben den alten Mann. »Sagen Sie es mir.«


  Lord Reynard klopfte Kerrich auf die Stirn, genau zwischen die Augen. »In einer Ehe geht es nicht darum, wer am längeren Hebel sitzt. Es geht um eine Partnerschaft, in der man zusammen steht und zusammen fällt.«


  »Aber um Pamela zu bekommen, müsste ich meinen ganzen Stolz vergessen. Kriechen müsste ich vor ihr.«


  »Falls es dir hilft, junge, ich bin für deine Großmutter zu Kreuze gekrochen.« Lord Reynard griff nach Kerrichs Handgelenk. »Sag mal, Junge, als Lewis auf deine Frau gezielt hat, hast du da etwa einen Freudensprung gemacht?«


  »Nein!« Kerrich wollte nicht an den schrecklichen Augenblick denken, als er sich auf Lewis geworfen hatte, wohl wissend, dass er es nicht schaffen würde.


  »Als du sie festgehalten hast und der Doktor die Kugel aus ihrer Schulter geholt hat, hast du dir da gedacht, ~Wenn ihre Lunge getroffen ist, bin ich sie los‹?«


  »Nein!«


  »Ich habe dein Gesicht gesehen. Alles, woran du denken konntest, als du sie schreien hörtest, war, dass sie sterben könnte. Und du hast dir nur gewünscht, all das wäre nicht wahr.«


  Kerrich rang um Fassung. »Ich wünschte, ich hätte ihr den Schmerz ersparen können. Natürlich.«


  »Wenn es dir so verdammt gleichgültig gewesen wäre, hättest du einen Diener bestellen können, der sie festhält. Du hättest das Zimmer verlassen können.«


  »Nein!« Kerrich zog ein Taschentuch hervor, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe mich für sie verantwortlich gefühlt, und deshalb wollte ich da sein.«


  Lord Reynard sah besorgt seine Taschenuhr an, schüttelte sie und legte sie an sein Ohr.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich habe befürchtet, der Haufen Mist, der hier herumliegt, ruiniert vielleicht das Uhrwerk.«


  »Großpapa, das ist nicht witzig!«


  »Ach, du hast deinen Sinn für Humor verloren.« Lord Reynard steckte die Uhr wieder in die Tasche, lehnte sich vor und senkte die Stimme. »Meinst du, sie hat ernst genommen, was du als Scherz gemeint hast?«


  Angesichts der Wache haltenden Diener senkte auch Kerrich die Stimme. »Du meinst, ob ich daran gedacht habe, sie zu schwängern? ja, daran habe ich gedacht. Tatsächlich, sogar … wahrscheinlich. Ich habe absichtlich keinen Pariser benutzt, weil ich dachte, wenn alles andere fehlschlägt, muss sie zu mir kommen und mich bitten …«


  »Moment.« Lord Reynard legte die Hand auf Kerrichs Unterarm. »Du hast dir gedacht, diese Frau würde kommen und dich anbetteln -«


  »Ich habe nicht ›anbetteln‹ gesagt!«


  »- dich anbetteln, sie zu heiraten, weil sie ein Kind von dir erwartet?«


  Lord Reynard brach in Gelächter aus. Ein kränkendes Lachen, das Kerrichs Absichten und Intelligenz in Frage stellte.


  Dummerweise, das wusste Kerrich, hatte er es verdient. Er wartete geduldig, bis sein Großvater aufhörte und reichte ihm ein Taschentuch. Lord Reynard tupfte sich die Augen trocken. »Ich möchte nicht, dass sie mich heiratet, nur weil sie schwanger ist.«


  »Du bist vielleicht ein wählerischer Mistkerl«, seufzte Lord Reynard. »Du hast dich in eine schlagfertige Frau verliebt, die genauso stolz ist wie du und die nicht auf dich angewiesen ist. Sie kommt ohne dich zurecht. Ach was, sie wird aufblühen ohne dich. Und weshalb liebst du sie?«


  »Weil sie schlagfertig, stolz und tüchtig ist.« Kerrich hasste das alles hier. Er war gut aussehend. Er war wohlhabend. Er verfügte über die besten Verbindungen. Und doch hatte er Pamela nichts zu bieten, was sie brauchte. Er hatte ihr nur seine Liebe zu bieten. Er hatte die Wahl, sich ihr zu erklären – oder er ließ es bleiben und bereute es für den Rest seines Lebens.


  »Du wirst Folgendes tun«, unterwies ihn Großpapa. »Du denkst erst mal darüber nach, was du eigentlich willst. Dann sagst du es ihr. Dann fragst du sie, was sie will, und hörst dir an, was sie zu sagen hat. Dann gibst du ihr, was sie will. Und vielleicht nimmt sie es und dich noch als Zugabe dazu. Und wenn du nicht zu viele Schnitzer machst, liebt sie dich vielleicht eines Tages.«


  Kerrich starrte seinen Großvater an und erinnerte sich, wie Pamela ihm von ihren Träumen erzählt hatte. »Ich weiß längst, was sie sich wünscht.«


  »Dann gib es ihr. Worauf wartest du noch?«


  »Ja, ja, ich muss erst …« Beichten tat der Seele gut, sagte er sich. »Großpapa, ich war der Vollmond in jener Nebelnacht.« Er rechnete fest mit Großvaters Erstaunen.


  Stattdessen sagte Lord Reynard: »Glaubst du, ich hätte dich nicht erkannt mit dem Mathewe'schen Familienmuster als Futterstoff im Jacket? Ich trage es selber seit neunundachtzig Jahren.«


  »Vierundachtzig«, korrigierte ihn Kerrich automatisch. Sein Großvater wusste es? Er wusste es?


  Kerrich lächelte, kicherte, brüllte vor Lachen. All die Jahre hatte Kerrich so viel Sorgfalt darauf verwandt, es seinem Großvater zu verheimlichen, und der hatte es die ganze Zeit gewusst?


  Die Diener starrten ihn an, seine Freunde scharten sich um ihn und drängten ihn, ihnen auch diesen Witz zu erzählen und auch die anderen Rennbahngäste ließen sich von seiner Fröhlichkeit anstecken.


  Als Kerrich sich so weit gefangen hatte, dass er wieder sprechen konnte, sagte er zu den Umstehenden: »Lassen Sie sich die Geschichte von Lord Reynard erzählen. Ich muss gehen und die Träume meiner Liebsten erfüllen.«


  Kapitel 31


  Hannah eilte ins Studierzimmer. Ihre Stirn kräuselte sich vor Verwirrung. Ein Gentleman sei gekommen, hatte Cusheon gesagt und habe nach ihr gefragt. Der Gentleman habe sich geweigert, seinen Namen zu nennen. Das Grinsen des Butlers verriet, dass er sehr wohl wusste, um wen es sich handelte, aber er schüttelte den Kopf und verweigerte die Antwort. »Gehen Sie nach unten, Miss Setterington«, sagte er, bevor er in die Küche huschte. »Sie werden erfreut sein.«


  Pamela war gerade damit beschäftigt, den Kursus »Aufrechterhaltung guter Anstandsformen für Gouvernanten« zu unterrichten. Hannah wollte sie nicht stören. Hannah behelligte Pamela nur in Ausnahmefällen. Ihre Freundin hatte sich von der Schussverletzung nicht so gut erholt, wie Hannah gehofft hatte. Sie vermutete, Pamelas Problem war weniger die schleppende Rekonvaleszenz als eine Schwermut der Seele. Nicht einmal Hannahs lebhafte Ausführungen über Ruhm und Ehre der Vornehmen Akademie der Gouvernanten heiterten sie auf. Und dass ausgerechnet Pamela am Geldverdienen keinen Geschmack fand, diagnostizierte Hannah als ernstes Problem. Ein Männerproblem.


  Sie hatte Beth raffiniert über Pamelas Erfahrungen an der Seite dieses unverschämt gut aussehenden Lord Kerrich ausgefragt. Und Beth war ihr ebenso raffiniert ausgewichen. Unglücklicherweise war das Kind genauso untröstlich wie Pamela. Hannah blieb nichts anderes übrig als abzuwarten, bis eine der beiden sich offenbarte.


  Und sie wartete jetzt schon seit über einem Monat.


  Die Tür zum Studierzimmer stand offen. Sie rauschte herein – und die Tür schloss sich hinter ihr. Als sie sich umdrehte, standen Lord Kerrich und Beth vor ihr. Kerrich hielt mit der Hand die Tür zu, und Beth kicherte.


  Lord Kerrich verneigte sich. »Miss Setterington, ich hoffe, Sie vergeben mir mein unkonventionelles Eindringen, aber ich muss Sie um einen Gefallen bitten.« Sein überhebliches Auftreten fiel ihr auf die Nerven. »Und der wäre, Mylord?«


  Also weihte er sie ein.


  »Ich verstehe nicht, warum du nicht mit Beth nach Brookford House fahren kannst.« Pamela saß auf dem Bett und sah Hannah beim Packen zu. »Ich fühle mich noch zu schwach wegen der Verletzung.«


  Hannah überhörte sie einfach.


  »Und ich habe hier so viel zu tun.«


  Hannah hielt ein schlichtes Paar weißer Unterhosen in die Höhe und betrachtete sie skeptisch. »Eine kleine Spitzenbordüre würde nicht schaden.«


  »Wozu?«


  »Ich finde solchen Firlefanz aufmunternd.« Hannah faltete die Unterhose und legte sie in die Reisetasche. »Du könntest ein wenig Aufmunterung gebrauchen.«


  »Bin ich dir zu verdrossen?« Wollte Hannah sie auf diese grauenvolle Reise schicken, nur damit sie Kerrich begegnete, seine Stimme hörte und wieder munterer wurde? Wenn es das war, musste sie sich ändern. »Gut, dass du es mir sagst. Ich bin nur müde. Das ist alles. Ich werde mir Mühe geben, vergnügter zu sein.«


  Hannah packte die Unterröcke ein, die sie für reisetauglich hielt und nahm Pamela bei den Händen. »Liebes, ich will nicht sagen, dass ich dich hier nicht brauche. Wir mussten schließlich zu dritt anpacken – Charlotte, du und ich – um die ›Vornehme Akademie der Gouvernanten‹ zu gründen. Ohne unseren Einsatz, unser Wissen und unser gemeinsames Einkommen hätten wir es nie in so kurzer Zeit so weit gebracht. Aber wir haben erreicht, wovon wir geträumt haben. Die Agentur ist beliebt, und das Ganze lässt sich spielend leicht führen. Es ist die Gelegenheit, nach Brookford House zu fahren und es sich gut gehen zu lassen.«


  »Aber du -«


  »Beth hat mich zwar sehr gern, aber du bist ihre liebste Freundin und ihr Vormund. Du musst sie mitnehmen.«


  So entschlossen hörte sich Hannah sonst nur an, wenn sie einer widerspenstigen Schülerin die Leviten las.


  Pamela legte die Hand auf den Rücken. »Ich sage es nur ungern, aber die Stelle, an der der Räuber mich verletzt hat, schmerzt auch noch.«


  »Der Kratzer war auf der anderen Seite.« Hannah stopfte Pamelas Stiefel in eine zweite, leere Reisetasche. »Ich finde, du solltest für die Reise dein neues, hellblaues Barchentkleid mit dem weißen Blumenmuster anziehen -«


  »Ich sollte wegen meines Vaters noch Halbtrauer tragen«, wandte Pamela ein. Außerdem hatte sie diese Farbe ausgesucht, weil Kerrich gesagt hatte, sie stehe ihr besonders gut. Diesen Farbton vor ihm zu tragen, schien ihr ein gewisses Eingeständnis zu sein.


  »Die Trauerzeit ist fast vorüber.« Hannah ging zum Schrank und holte das Kleid. »Außerdem hat es dich bis jetzt auch nicht gekümmert.«


  »Aber jetzt kümmert es mich.« Pamela hatte beschlossen, in diesem Punkt hart zu bleiben.


  Hannah schlug die perfekte Lösung vor: »Dann wirst du eben meinen grauen Kaschmirschal tragen, den mit der Blumenstickerei am Saum. Die Stickerei ist auch blau und passt zum Kleid. Und das Grau trägt der Etikette Rechnung.« Hannah legte das Kleid neben Pamela aufs Bett. Dann nahm sie sie an den Schultern und sah ihr in die Augen. »Du brauchst ja nicht in Brookford House zu bleiben, wenn es dir dort nicht gefällt, Pamela, aber du wirst hinfahren. Und Pamela -«


  »Ja.«


  »Denk darüber nach, ob du deines Vaters Uhr nicht hierlassen möchtest.«


  Die prächtigen Eichen warfen gesprenkelte Schatten auf Pamela, Beth und Lord Reynard, die in einer luxuriösen, offenen Kutsche durch eine Allee nach Brookford House fuhren. Der Kies knirschte unter den Rädern, und eine leichte Brise deutete den nahenden Herbst an. Der weitläufige Park prangte mit wilder Schönheit und einem Fischteich, auf den Lord Reynard besonders stolz war. Zu ihrer größten Aufregung entdeckte Beth ein Reh. Sogar Pamela konnte sich angesichts des grünen, roten und goldenen Laubs einer gewissen Heiterkeit nicht erwehren.


  »Kutscher«, sagte Lord Reynard. »Halten Sie auf der Anhöhe.«


  Die Bäume lichteten sich. Die Kutsche fuhr langsamer. Das Haus kam in Sicht.


  Pamela wurde der Mund trocken. Eine frisch gemähte, grüne Weide erstreckte sich vom Ufer des Sees bis zur gepflasterten Veranda. Das Gebäude im italienischen Stil war drei Stockwerke hoch und zwölf Fenster breit. Ein Wunder der Baukunst aus zartrosa Stein und ionischen Säulen. Das Frontispiz über dem Säulengang war reich mit Blumenreliefs verziert. Ein Steinfries fasste das Dach ein, auf dem sich unterschiedlich hohe Kamine erhoben. Eine heitere Schönheit zwischen bewaldeten Hügeln.


  Beth rief: »Großer Gott! Das da ist ja noch größer als das in der Stadt!«


  »Viel größer«, sagte Lord Reynard. »Fast zweihundert Zimmer, davon siebenundvierzig Gästezimmer und zwanzig Badezimmer – mit fließendem Wasser! Für einen einzigen Bewohner ist es wirklich zu groß, und es ist ein grässlicher Ort, um einen Welpen stubenrein zu kriegen, wie Devon kürzlich feststellen musste.«


  Beth kicherte.


  Die Kutsche schlingerte weiter.


  Lord Reynard sagte: »Devon hat sich für Norfolk entschieden, damit er in meiner Nähe sein kann. Ich wohne nicht weit von hier, Miss Lockhart, auf dem Anwesen der Mathewes'.«


  »Oh.« je länger sich die Auffahrtsstraße wand, desto zappeliger wurde Pamela. »Wie schön, dass sie beide so nah beieinander sind.«


  »Devon ist ein guter Enkelsohn und ein großartiger Mann.« Lord Reynard nickte. »Finden Sie nicht auch, Miss Lockhart?«


  »Ja, wirklich großartig.« Wäre er weniger großartig gewesen, hätte Pamela sich nicht in diesem Zustand ängstlicher Erwartung befunden. Brookford House rückte näher und überwältigte sie mit seiner Pracht, seinem Wohlstand und seinen Annehmlichkeiten.


  Ein paar Leute standen aufgereiht die Treppe hinauf und reckten die Hälse nach der herannahenden Kutsche.


  Dann sah sie ihn. Kerrich erwartete ihre Ankunft auf der Veranda. Das Haus war mit einmal nur noch die Kulisse, vor der er auftrat, und Pamela war verloren. Eine Woge aus Begehren, Sehnsucht und Liebe erfasste sie. Sie hatte nur noch Augen für ihn, wollte sich nur noch in seine Arme werfen.


  Als die Kutsche anhielt und die Diener den Schlag öffneten, ging Kerrich auf sie zu, genauso gut aussehend und überheblich wie damals, als sie ihn in Hannahs Arbeitszimmer zum ersten Mal gesehen hatte. Doch dieses Mal wanderte sein Blick zwischen ihnen drelen hin und her, und er lächelte breit. »Willkommen in meinem Haus!«, rief er.


  Beth tat, wonach Pamela sich sehnte. Sie sprang aus der Kutsche direkt in seine Umarmung und schlang ihre Arme um seinen Hals. Er hielt sie fest und wirbelte sie in einem Freudentanz herum.


  »Ich hab Sie vermisst, Devon, ich hab Sie so vermisst«, sagte Beth.


  »Ich habe dich auch vermisst, Beth. Niemand hat mich ausgelacht, wenn ich beim Pferdewetten verloren habe.«


  Er stand mit dem Rücken zur Kutsche, aber Pamela hätte schwören können, dass er Beth den Scheitel geküsst hatte. Sie schluckte. Beth hatte sich nach ihm gesehnt; und anscheinend hatte auch er sie vermisst.


  Er stellte Beth wieder auf die Füße und sagte: »Deine Stute war einsam ohne dich. Ich hoffe, du hast dich darauf eingestellt, sie so oft zu reiten, wie sie möchte.«


  »Ja!«, japste Beth.


  Pamela wollte protestieren, überlegte es sich aber anders.


  Das Landleben war ungezwungener, und Beth würde sich bald beruhigt haben.


  Der Diener reichte Pamela die Hand, und Pamela war im Begriff, sie zu nehmen, als Lord Reynard einwarf: »Alter vor Schönheitjunge Dame, Alter vor Schönheit.«


  Verblüfft zog Pamela ihre weiten Röcke zurück, während Reynard wacklig auf die Beine kam. Pamela dachte sich nichts weiter, als er den zweiten Diener herbeiwinkte und sagte: »Kommen Sie her und helfen Sie mit.«


  Sie dachte sich nichts weiter … bis er herausgekraxelt war und sich von den Dienern zu Beth führen ließ. jetzt war niemand außer Kerrich übrig, ihr aus der Kutsche zu helfen. Und der trug einen hitzigen, angespannten Gesichtsausdruck zur Schau, der nach … na ja, jedenfalls nicht nach Respekt, Bewunderung oder Dankbarkeit aussah. Noch dazu hielt er die Arme hinter dem Rücken, als müsse er sich gewaltsam zurückhalten, sie nicht aus der Kutsche zu lüpfen.


  Seine Aufmachung war keineswegs ländlich ungezwungen. Er trug einen förmlichen, dunkelgrünen Anzug, eine schwarze Weste und ein seidenes Halstuch. Seine Stiefel schimmerten im Sonnenlicht, und sein glattes Kinn war vor höchstens einer Stunde rasiert worden. Die Rose in seinem Revers zog ihren Blick auf sich; von einem herrlichen Rot, perfekt geformt und kurz vor der vollen Blüte. Umwerfend. Alles in allem war der ganze Kerrich umwerfend.


  Das neue Kleid, gegen das Pamela sich gesträubt hatte, war gerade noch gut genug. Sie war um den kostbaren Kaschmirschal froh und um den blauen Besatz an ihrem Hut, der, wie sie wusste, das Blau ihrer Augen zur Geltung brachte.


  Kerrich drosselte seine Stimme, damit nur sie ihn hören konnte. »Willkommen, Miss Lockhart. Ich habe mir ausgemalt, Sie hier auf Brookford begrüßen zu können. Aber die Wirklichkeit übertrifft meine kühnsten Träume.« Er holte die weiß behandschuhte Hand hinter dem Rücken hervor und reichte sie ihr.


  »Ich danke Ihnen für die Einladung, Mylord.« Mit äußerster Sorgfalt legte sie ihre Hand in seine.


  Die Berührung war wie Regen nach einer Dürre, wie der Frühling nach dem Winter. Wie wenn der Mann, den sie liebte, sie nach langer Zeit zum ersten Mal berührte.


  Aber er liebte sie nicht.


  Er umschloss ihre Hand und half ihr aus dem Wagen. Er hielt sie fest, als sie ihren Fuß auf seinen Grund und Boden setzte. Gierig sah er sie an, wie ein Geizhals, der zum ersten Mal ein Stück Gold zu sehen bekommt.


  »Sie sehen gut aus. Ich war besorgt, Sie würden sich übernehmen, wenn Sie wieder an die Arbeit gehen. Aber Sie scheinen robust zu sein.«


  »Ja, äußerst robust. Ich bin sehr stark.« Innerlich zuckte sie zusammen. Sie hörte sich an wie ein Preisboxer.


  »Ihre Kraft ist etwas, das ich ganz besonders an Ihnen bewundere.« Er stand so dicht vor ihr, dass er alles andere verdeckte. Sie konnte die Stärke seines Kragens riechen und den süßen Rosenduft, den sein Revers verströmte. »Ich hatte befürchtet, Sie würden Ihr Stehvermögen überschätzen.«


  »Im Gegenteil, Miss Setterington und Beth haben mich aufgepäppelt.« Sie sah ihm in die Augen und dann weg, als sei die Eleganz seiner braunen Augen mit den schwarzen Wimpern zu viel des Guten für eine einfache Frau.


  »Gut«, sagte er.


  »Was?« Wovon hatten sie gerade gesprochen?


  »Gut, dass Miss Setterington und Beth Sie aufgepäppelt haben.«


  Seine Lippen formten die Worte so wunderbar präzise, und Pamela konnte sich nur noch zur Ordnung rufen, damit sie sich nicht wie eine Närrin benahm. »Lord Reynard und Beth warten auf uns.«


  »Nein. Sie sind ins Haus gegangen.«


  Wie konnte er das wissen? Er hatte die ganze Zeit über nur sie angesehen.


  Zärtlich – so empfand sie es jedenfalls, aber wahrscheinlich war es bestenfalls höflich – drehte er sie zum Haus. »Ich möchte, dass Sie meine Leute kennen lernen.«


  »Wie Sie wünschen.« Sie wäre mit allem einverstanden gewesen, was er wünschte. Dann bemerkte sie, dass er die Gruppe auf der Treppe meinte, vermutlich das Hauspersonal. Aber warum wollte er, dass sie das Personal kennen lernte?


  Er legte ihre Hand auf seinen Arm und führte sie zum Treppenabsatz. »Zuerst möchte ich Ihnen den Butler vorstellen, Mr. Dawson.«


  Der perfekt gekleidete, rundliche Butler verneigte sich.


  »Mr. Dawson.« Pamela nickte.


  »Meine Haushälterin, Mrs. Bell.«


  Die dünne, hochaufgerichtete Haushälterin knickste.


  Weshalb stellte Kerrich sie vor? »Mrs. Bell«, wiederholte Pamela.


  »Die Chefköchin, Mrs. Smith.« Kerrich wies auf eine beschürzte Frau mit einem breiten Lächeln. Während sie die Treppe hinaufstiegen, stellte er ihr jeden Bediensteten einzeln vor. »Der erste Diener für das Parterre, Ralph. Das erste Dienstmädchen für das Parterre, Betty. Der erste Diener für die oberen Etagen, Roger. Das erste Dienstmädchen für die oberen Etagen, Joyce. Der Hilfskoch, Paul.«


  Warum tat er das? »Mrs. Smith.« Pamela lächelte höflich und sprach Kerrich nach: »Ralph. Betty. Roger. Joyce. Peter.«


  Kerrich verbesserte sie nachsichtig: »Paul. Der Hilfskoch heißt Paul.«


  Dann begriff sie es endlich: Kerrich kannte sie alle!


  Dieser desinteressierte, überhebliche, herrische Peer aus dem Oberhaus kannte jeden Einzelnen seiner Dienstboten mit Namen und wusste um jedermanns Aufgaben. Sie sah ihn mit großen Augen an.


  »Ich habe die Namen auswendig gelernt, damit ich sie Ihnen vorstellen kann, wie es sich gehört.«


  »Aha.« Pamela hatte sich ihren Besuch auf Brookford House unglaublich peinlich vorgestellt, mit einem Kerrich, der sie unterkühlt behandelte oder überhaupt keine Notiz von ihr nahm. jetzt stellte er ihr das Personal vor als wollte er … ihre Gedanken überschlugen sich. Das durfte sie nicht denken. Sie wagte es nicht. Stattdessen mühte sie sich, sich die Namen der Diener einzuprägen.


  Am oberen Treppenabsatz hatte sie die Prüfung ohne weitere Patzer bestanden. Sie warf Kerrich einen Blick zu. Er lächelte halb und schien zufrieden zu sein.


  Und aus irgendeinem Grund holte seine Selbstzufriedenheit sie wieder auf den Boden der Tatsachen. Sie deutete die lange Dienstbotenkette hinab, und fragte im schroffen Tonfall der ältlichen Miss Lockhart: »Wo ist Moulton, Mylord? Ist er in der Stadt geblieben?«


  »Mr. Moulton hat mein äußerst großzügiges Angebot, mein Butler zu bleiben, ausgeschlagen. Er ist in seine Detektei zurückgekehrt.«


  Pamela hatte Schwierigkeiten, die Nachricht zu verdauen.


  »Und er hat mir seinerseits eine Stelle angeboten.« Kerrich lächelte freimütig. »Die ich selbstverständlich annehmen werde, falls meine Pläne sich nicht verwirklichen lassen. Was hilft es, abgesichert zu sein, wenn man nicht glücklich ist?«


  Sie hielt die Frage für rhetorisch, aber er hielt inne, als erwartete er eine Antwort. »Ich fürchte, ich weiß es nicht«, antwortete sie ihm und sich selbst.


  Welche Pläne?


  »Genau«, stimmte er zu. »Sie müssen jetzt mit hereinkommen und mir sagen, wie Sie Brookford House finden.«


  Zwei Diener waren aus der Reihe vorgetreten und hielten ihnen die polierten Türen auf. Kerrich führte sie in ein hoch aufragendes Foyer. Die Marmorsäulen lenkten den Blick zur blau bemalten Decke, die wie der Himmel mit Wolken und einer stilisierten Sonne dekoriert war.


  »Das Haus war nicht von Anfang an in Famillenbesitz.« Kerrich hielt ihre Hand, während sie gingen und Pamela den Blick zur Decke wandte. »Brookford wurde 1790 errichtet. Als ich nach einem Landsitz suchte, habe ich es entdeckt und mich sofort in das Anwesen verliebt. Ich muss gestehen, ich bin es immer noch, aber vielleicht gefällt Ihnen ein moderner Stil besser.


  Sie fand, dass sie ihre Begeisterung hervorragend in Zaum hielt.


  »Es ist ganz wunderbar. So ruhig und angenehm.«


  »Genau, wie ich dachte«, sagte er mit ärgerlicher Selbstzufriedenheit.


  Es war, als sähe er die Frau, die sich hinter den Anstandsformen verbarg. Dieser schreckliche Mann, glaubte er etwa, er verstünde sie?


  Oder noch schlimmer – tat er es?


  »Die Dienstboten servieren im Wintergarten ein-paar Erfrischungen. Aber wenn Sie von der Reise nicht zu müde sind und sich kurz die Beine vertreten wollen, würde ich Ihnen gerne das Parterre zeigen.«


  »Aber gerne.« Vielleicht war es nur ordinäre Neugier, aber Pamela wollte den riesigen Landsitz besichtigen.


  Durch eine Tür am Ende des Foyers gelangten sie in die Gemäldegalerie. Ein hoher Raum voller großformatiger Landschaftsbilder in goldenen Rahmen sowie einiger Porträts. Manche waren über die Jahre nachgedunkelt, andere leuchteten vor frischer Farbe.


  »Wie Sie vielleicht geahnt haben, gibt es nicht viele Familienporträts.« Eines zeigte seinen Großvater, ein anderes einen Mann, der sein Vater sein musste, und schließlich eines dem jungen Kerrich. »Bis Großpapa zu Wohlstand kam, war die Familie zwar adlig, aber arm. Nicht dass meine Vorfahren am Hungertuch nagen mussten, der alte MathewesBesitz bot durchaus ein bescheidenes Auskommen. Und ich kann Ihnen versichern, dass die Männer in unserer Familie ausgezeichnete Ernährer sind. Wir haben immer gut für unsere Frauen und Kinder gesorgt.«


  Wieder schien er eine Antwort zu erwarten, also sagte sie: »Eine bewundernswerte Eigenschaft.« Aber eigentlich nahm sie nur wahr, dass er ihre Hand nach wie vor an seinen Unterarm drückte und keinerlei Anstalten machte, sie loszulassen. Die Wärme der Berührung lenkte sie von seinem Porträt ab, das sie doch gerne genauer studiert hätte.


  Er führte sie in den nächsten Raum, eine Bibliothek, die derjenigen glich, in der sie in London gearbeitet hatte, mit bequemen Sesseln, Bücherregalen an allen Wänden – und einem Schreibtisch. Ein ausladender Schreibtisch, der dem ähnelte, auf dem sie … Pamela wurde auf der Stelle und ohne jede Vorwarnung rot. Nicht einmal Miss Lockharts professionelle Gelassenheit konnte dem Anblick der breiten, schimmernden Oberfläche standhalten.


  »Mein Büro hier in Brookford.« Er schlenderte mit aufreizender Selbstsicherheit mit ihr herum, als wolle er ihr Unbehagen auskosten.


  »Und dieser Flur führt in den Wintergarten«, erklärte er.


  Während er sie hineingeleitete, dachte Pamela scharf nach, wie sie ihm beibrachte, dass eine Mahlzeit zu zweit unschicklich war. Sie würde ihn bitten, sie auf ihr Zimmer zu bringen, wo sie ausruhen konnte. Dann würde er begreifen, dass er nichts über sie wusste und keinen Grund hatte, sich irgendeiner Sache sicher zu sein. Er musste ja nicht wissen, dass sie mit seiner Hilfe über den Verlust ihres Vaters hinweggekommen war und die silberne Uhr in der Vornehmen Akademie der Gouvernanten zurückgelassen hatte. Sie würde mit unverletztem Stolz davonkommen, auch wenn ihr Gefühlsleben in Scherben lag.


  Sie richtete sich gerade und bereitete sich darauf vor, ihn mit all ihrer Würde und Gleichgültigkeit zu vernichten – da blieb er abrupt stehen.


  »Matilda!«, schnauzte er. »Was machst du da?«


  Kapitel 32


  Kerrichs scharfer Tonfall verwunderte Pamela und ließ den etwa drei Monate alter Windhund aufjaulen. Auf langen, wirbelnden Beinen entfernte sich Matilda von der Lache, die sie auf den Aubussonteppich platziert hatte, um sich mit einer Bauchlandung unterm Tisch zu verstecken und mit ängstlichen, braunen Augen hervorzulugen.


  Kerrich ließ Pamelas Hand los und stapfte zu ihr hin: »Böser Hund. Böser Hund!«


  Matilda kroch schwanzwedelnd auf ihn zu.


  Pamela war unwiderstehlich bezaubert. Vom Hund – und seinem Herrn. »Oh, ist die süß.«


  »Jimbo und Bailey – meine anderen zwei Windhunde habe ich seit Jahren. Aber vor kurzem habe ich entschieden, mir einen neuen Hund zuzulegen.« Er hob das schlacksige Tier hoch und schaute es streng an. Am Augenblick weiß ich nicht recht, wieso eigentlich.« Der kleine Hund wimmerte und leckte sein Gesicht ab. Kerrich sprach mit ihm: »Mit deinen Küsschen kannst du dich nicht aus der Affäre ziehen, Fräulein Pipipfütz!«


  Beim Anblick des reichen, selbstgefälligen Lord Kerrich, den ein Welpe zu verräterischer Sentimentalität trieb, konnte sich Pamela weder das Lachen verkneifen, noch die rührselige Nachsicht.


  »Hierher!«, rief Kerrich.


  Ein Diener und zwei Dienstmädchen eilten herbei.


  »Matilda muss ein bisschen nach draußen gehen.« Er gab den Hund dem Diener, der sich verneigte und schleunigst wegtrat.


  »Julie und« – er zögerte – »Dora?«


  Die Mädchen knicksten.


  »Matilda hat dort drüben ihre Visitenkarte hinterlassen.« Auch die Mädchen fingen zu grinsen an, und Kerrich blickte die drei Frauen finster an. »Hört auf damit!« Er ging zur nächsten Tür, stellte sich seitlich hin und sagte: »Wenn Sie mir bitte folgen, Miss Lockhart. Wir haben zu Ihrer Erquickung eine kleine Mahlzeit aufgetragen.«


  Pamela ging zu ihm hin und verwarf ihr Vorhaben, sich herauszuwinden. Aber ihre Würde würde keinen Schaden nehmen. Sie würde mit Kerrich speisen, eine Unterhaltung mit ihm führen und ihn durch ihr Benehmen spüren lassen, dass sie die früheren Intimitäten nicht bedauerte, sich an seinen unschmeichelhaften Heiratsantrag kaum noch erinnerte und sehr gut ohne ihn zurechtkam.


  Wie alles andere in seinem Haus prunkte der Wintergarten mit allem, was vortrefflich war. In dem verglasten Raum blühten Topfpflanzen, und Erdbeersträucher trugen kleine grüne Früchte. In der Mitte stand ein mit Damast gedeckter Tisch, auf dem eine Platte mit kaltem Braten, Käse und kunstvoll arrangierten Beilagen stand. Eine schwere, mit Rosen gefüllte Marmorvase stand daneben, dazu zwei Sessel mit beeindruckendem Blick auf den Garten, wo die Chrysanthemen blühten.


  Kerrich bot Pamela einen der Sessel an. Immer noch von der Aussicht gefesselt, wollte sie sich hineinsinken lassen, da rief Kerrich: »Halt!«


  Sie drehte sich halb um und sah Kerrich eine große, grau getigerte, schlafende Katze aus den Polstern zerren.


  »Ich hatte es ganz vergessen: Luke schläft hier gerne.« Er hielt den schlaffen Kater fest, bis Pamela Platz genommen hatte. Dann fragte er sie: »Möchten Sie ihn?«


  »Aber ja«, sagte sie unschlüssig. »Falls er noch lebt.«


  »Er ist nur alt.« Kerrich legte ihn auf ihren Schoß. »Und verzogen. Die Haushälterin verhätschelt ihn.«


  Kerrich sah so bekümmert aus, dass Pamela es vermied, seine Bemerkung über die Haushälterin in Frage zu stellen. Stattdessen kraulte sie den Kater, der sich als recht lebendig erwies, sich auf ihrem Schoß breit machte und schnurrte wie eine knatternde Windmühle.


  In der schräg stehenden Nachmittagssonne und mit dem reichen Duft der Rosen in der Luft atmete der Wintergarten unendlichen Frieden. Sie lehnte sich entspannt zurück. Und erstarrte, als Kerrich ihr die Hände auf die Schultern legte.


  »Vermutlich war es jämmerlich augenfällig, was ich getan habe«, sagte er.


  Sie atmete vorsichtig und beherrscht ein. »Sie haben mir Ihren majestätischen Besitz gezeigt.«


  »Ja. Und ich wollte Ihnen zu verstehen geben, dass … dass er mir ohne Sie nichts bedeutet.«


  Es verschlug ihr den Atem. Sie hustete plötzlich heftig und griff sich an die Schulter, wo ihre fast schon verheilte Schusswunde zu hämmern begonnen hatte.


  »Ist Ihnen nicht gut?« Er sprang zum Tisch, um ihr Wein einzugießen.


  Sie nickte und nippte an dem Glas. »Danke. Entschuldlgung.« Ihre Stimme klang erstickt. »Ich war auf einiges gefasst, aber darauf nicht.«


  »Was dachten Sie, weshalb ich Sie nach Brookford eingeladen habe?«


  »Damit ich Beth herbringe.«


  »Als ob ich keine Zeit hätte, Beth selbst abzuholen. Außerdem habe ich viele vertrauenswürdige Dienstboten, die diese Aufgabe erfüllen könnten.« Er kniete sich vor sie hin und rubbelte der Katze den großen Bauch. »Nein. Ich wollte Ihnen zeigen, dass ich all das habe, was Sie sich erträumen. Ich habe ein Haus auf dem Lande. Kein Cottage zwar, aber Sie haben gesagt, dass es Ihnen gefällt. Wenn Sie wollten, könnte ich Ihnen auch ein Cottage bauen lassen. Ich habe Katzen. Stallkatzen und Hauskatzen. Sie könnten ein junges als Schoßtier halten. Oder zwei junge. So viele Kätzchen, wie Sie wollen. Ich besitze Hunde. Windhunde, gute Hunde, die das ganze Haus herumkommandieren.« Er zeigte nach draußen. »Ich habe einen schönen Garten. Blumen. Einen Rosengarten. Eine Menge Bücher, und Sie hätten alle Zeit der Welt, sie zu lesen.«


  Sie kämpfte gegen den Aufruhr an. Nichts an diesem Tag, rein gar nichts, war so gekommen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie versuchte zu verstehen, wollte sich seiner Absichten absolut sicher sein. Also fragte sie vorsichtig: »Soll ich davon ausgehen, dass Sie erneut um meine Hand anhalten?«


  »Ich habe meinen Antrag nie zurückgenommen!« Die hochmütige Empörung machte sich schlecht zur demütigen Positur auf dem Boden. Dann fing er sich wieder. »Wie hätte ich ahnen können, dass ich Sie eines Tages so willens darum bitten würde, mich zu heiraten.«


  Sie sah ihm zu, wie er geistesabwesend die Katze kraulte, während er sich bemühte, demutsvoll zu wirken. Es war sehr reizvoll. Nicht unbedingt glaubwürdig, aber reizvoll.


  Als er begriff, dass sie nicht antworten würde, sagte er: »Obwohl ich weiß, dass Sie keines meiner Besitztümer brauchen, wollte ich Sie damit bestechen, mich zu heiraten.«


  »Glauben Sie, ich bin der Typ Frau, der einen Mann wegen seines Besitzes heiratet?«


  »Wenn Sie es wären, hätten Sie auf meinen ersten Antrag hin eingewilligt.«


  Es gefiel ihr, dass er endlich die Wahrheit begriff.


  »Es gibt aber noch einen Grund für uns zu heiraten. Nicht dass ich Ihre Wahl in irgendeiner Weise beeinflussen möchte, aber … ich denke, Sie erwarten ein Kind von mir.«


  »Natürlich«, hauchte sie. Natürlich. Irgendwie hatte er herausgefunden, dass sie guter Hoffnung war, und er dachte … was dachte er wohl? Dass sie ihn heiraten musste? Wenn das der Fall war, hatte er ihr einen doppelten Schlag versetzt, arrogant und stolz, seine ehelichen Rechte einfordernd.


  »Natürlich? Heißt das ja?«


  Ihre Hände flatterten zu ihrer Taille. »Ja.«


  Er machte große Augen und fragte: »Würden Sie mich bitte für einen Moment entschuldigen?«


  Fasziniert sah sie ihm zu, wie er aufstand, zum Fenster ging, die Daumen in die Weste schob – und grinste. Töricht und breit, als könne er nicht anders.


  Kurz darauf schluckte er, machte ein ernstes Gesicht und kniete sich wieder vor sie hin. »Verzeihen Sie mir.« Seine Hände huschten über sie hinweg, und legten sich schließlich auf ihre Hände. »Ich weiß, dass schwangeren Frauen oft übel wird. Sie sind vielleicht auch nicht besonders glücklich darüber, ein uneheliches Kind auszutragen, falls es zwischen uns nicht gut ausgeht, aber – ich habe mein ganzes Leben davon geträumt, ein Kind zu haben … mit der Frau, die ich liebe.«


  oh. Oh. Er sagte, dass er sie liebte. Wenn er sie so ansah, und sie das leichte Zittern seiner Finger an den ihren spürte, dachte sie … fühlte sie sich … euphorisch.


  Als sie nicht sofort antwortete, sagte er: »Es mag Ihnen schwer fallen, das zu glauben. Mein Ruf ist nicht der Beste, und die Erfahrungen mit Ihrem Vater dürften Sie kaum geneigter machen, mir zu glauben -«


  »Sie sind kein bisschen wie mein Vater«, sagte sie. Auch wenn sie zu guter Letzt doch noch um ihren Vater getrauert hatte, sie machte sich keine Illusionen über ihn. Sie wusste sehr gut, dass ihr Vater sich schleunigst aus dem Staub gemacht hätte, wenn eine seiner Mätressen ein Kind von ihm erwartet hätte.


  »Das bin ich wirklich nicht. Ich habe zwar schon einige Frauen im biblischen Sinne gekannt, aber ich versichere Ihnen, ich habe keine Kinder, weil ich immer, immer einen Pariser benutzt habe. Nur bei Ihnen nicht. Niemals. Nicht einmal beim ersten Mal.« Kerrich rückte näher und umfasste ihre Knie. »Wissen Sie, warum?«


  Ihre Lippen formten ein stimmloses »Nein«.


  »Weil ich wusste, dass Sie mir Schwierigkeiten machen würden. Ich wusste, ich würde jede Waffe meines Arsenals brauchen, Sie zu halten. Und wenn das hieß, dass ich Sie schwängern musste, war ich bereit, es zu tun.« Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er schlang seine Finger um ihre. »Niederträchtig. Ich weiß. Aber Sie sind alles das, wovor ich mich immer gefürchtet habe.«


  Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Gefürchtet habe?«


  »Sie sind all das, wovor Jeder Mann Angst hat. Und all das, was jeder Mann sich wünscht. Sie sind so klug, dass es keine Rolle spielt, dass Sie auch noch schön sind. Als ich die unschöne Miss Lockhart zum ersten Mal geküsst habe, habe ich gesagt, ich hätte Sie nur testen wollen. Ob Sie sich in mich verliebt hätten und nackt in meinem Schlafzimmer auftauchen würden.«


  »So haben Sie sich eine Menge Ärger erspart«, sagte sie bissig. Sie erinnerte sich daran, wie abweisend er gewesen war und wie sehr sie das beschämt hatte.


  »In Wirklichkeit habe ich Sie geküsst, weil ich vergessen hatte, wie geistreich Sie aussehen, wenn man sich mit Ihnen unterhält und was für ein Vergnügen Ihre Gesellschaft ist.« Er zog eine kleine, fein geschnitzte Holzschachtel aus der Tasche und öffnete sie. In ein schwarzes Samtkissen gebettet lag ein Ring aus Perlen und funkelnden Saphiren. »Für eine Berührung Ihrer Hand würde ich auf dem Bauch durch einen Pferdestall kriechen. Wenn Sie es wünschen, dürfen Sie die schlimmste Tyrannin sein, und ich werde es lieben und Sie dazu. Ich musste erst erkennen, dass ich darauf vertrauen kann, dass Sie das nicht nötig haben und ich mich Ihnen unterwerfen kann. Bitte heiraten Sie mich. Ich werde Ihnen immer treu sein. Ohne Sie kann ich niemals glücklich werden.«


  Er war sich so sicher gewesen, dass sie ja sagen würde. Er war vor ihr zu Kreuze gekrochen! Aber sie hatte einfach nur den Ring genommen. Den Ring, den er in stundenlanger Arbeit für sie entworfen hatte. Dann hatte sie darum gebeten, dass jemand sie auf ihr Zimmer bringe, weil sie erschöpfter war, als sie gedacht hatte.


  Seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen. Sie hatte sich entschuldigen lassen und das Abendessen auf ihr Zimmer bestellt. Natürlich hatte er die Entschuldigung akzeptiert. Er hatte ihr das Abendessen bringen lassen und sich gefragt, was er falsch gemacht hatte. Er hatte ihr ihre Träume erfüllen wollen. Er hatte ihr versichert, dass er das Kind wollte und sich bewusst war, dass sie auch ohne ihn für sich und das Kind sorgen konnte. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Das hatte er noch keiner Frau vor ihr gesagt, weil keine Frau vor ihr sein Herz und seine Seele erobert hatte.


  Kerrich hievte sich aus dem Sessel in der Bibliothek, wo er vor sich hin gebrütet hatte. Jimbo lag ausgestreckt vor dem Kamin. Er kraulte den alten Hund unterm Kinn, und dachte bei sich, wie leicht das Leben doch wäre, wenn man kastriert war. Unglücklicherweise keine Lösung, die er für sich selbst in Betracht hätte ziehen können. Dann nahm er eine Kerze, stieg damit die Treppe hinauf und schlenderte den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer.


  Als er Beth ins Bett gesteckt hatte, hatte sie gesagt, es läge an seinem übertriebenen Selbstvertrauen. Sie hatte gesagt, Miss Lockhart müsse sein übertriebenes Selbstvertrauen gespürt haben. Denn egal, was er sagte oder tat, es war ihm immer bewusst, wie gut er aussah, wie vermögend er war und welch guten Charakter er hatte.


  Er musste zugeben, Beth hatte Recht. Sein Selbstvertrauen war ein Grundpfeller seines Wesens. Er musste mit Pamela darüber reden.


  Die Hand an der Klinke der Schlafzimmertür, starrte er hinüber in den Flügel, in dem Pamela untergebracht war. Er konnte der Versuchung kaum widerstehen. Er wollte zu ihr gehen, ihre Hand nehmen und sie nochmals bitten, ihn zu heiraten. Und wenn sie sich immer noch weigerte, würde er sie ausziehen und ihr den Kopf zurecht setzen.


  Doch er fürchtete, die Fahrt nach Brookford sei zu beschwerlich für sie gewesen. Sie war schwanger, sie war angeschossen worden, sie brauchte Ruhe. Und wer weiß, sagte er sich, vielleicht würde sie ihm morgen beim Frühstück den Tee eingießen und verkünden, dass sie ihn heiraten wolle.


  Falls nicht, würde er ihr die Heimreise verweigern.


  Den Ratschlägen seines Großvaters zufolge – die Lord Reynard beim Abendessen erteilt hatte – war Entführung eine schlechte Methode, es mit einer stolzen Frau aufzunehmen. Aber als Kerrich insitiert hatte, hatte sein Großvater zugestanden, dass eine Entführung eventuell die einzig akzeptable Lösung war, falls Pamela sich weiter sträubte. Wobei er sich allerdings die Frage gestattete, wie sein Enkel Pamela dazu bringen wollte, in der Kirche das Jawort zu sprechen. Aber Kerrich hatte entschieden, dieses Problem erst anzugehen, wenn es sich stellte.


  Kerrich seufzte, ging in sein Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Im Kamin brannte Feuer, Rosen waren über das Betttuch gestreut, die Bettdecke zurückgeschlagen, und jemand – ein weibliches Wesen – erhob sich aus dem Sessel, der am Feuer stand. Er überlegte einen kurzen Augenblick. Bitte nicht wieder eine Zofe aus der ersten Etage!


  Doch dann stockte ihm der Atem.


  Miss Pamela Lockhart drehte sich zu ihm um. Sie war splitterfasernackt. Sie stand mit leicht gespreizten Beinen und hoch gerecktem Kinn da, die Hände auf dem Rücken.


  Sie lächelte ein ziemlich zittriges, aber verruchtes Lächeln, das Hoffnungen so sehr wie Gefühle weckte. »Mylord, verzeihen Sie mein Eindringen. Ich weiß, wie lästig es Ihnen ist, wenn unbekleidete Frauen in Ihrem Schlafzimmer erscheinen. Ich würde Ihre Gastfreundschaft auch nicht missbrauchen, ohne für Ihr Behagen vorgesorgt zu haben. Aber ich bin hier, weil ich Sie unendlich liebe und habe mich entschieden, dies hier zu tragen.« Sie streckte ihre Hand aus.


  Es bedurfte einiger Anläufe, den Blick von dem Körper abzuwenden, den er so unendlich begehrte und eine schlichte Extremität mit fünf Fingern anzusehen … doch einer der fünf trug eine Liebesgabe, einen Ring mit einer saphirgefassten Perle.


  »Meinen Sie, es reicht, dieses eine Stück zu tragen?«, fragte sie.


  Ihre Augen blitzten so fröhlich. Sie kannte die Antwort offensichtlich, doch sie hatte ihn zu lange an der Nase herumgeführt. Er musste erst etwas klarstellen: »Nur wenn Sie einverstanden sind, ihn Jede Nacht in meinem Schlafzimmer zu tragen.«


  »Ich werde in unserem Schlafzimmer tragen, was immer Ihnen beliebt.«


  Er gönnte sich eine kleine Verschnaufpause, bevor er sie in die Arme nahm. »Der Ring reicht völlig aus.«


  Er starrte sie an, als kenne er sie nicht, packte sie am Arm, zog sie unerbittlich an sich und sagte: »Und Sie sind wie meine Mutter. Sie erkennen einen Diamanten noch nicht einmal dann, wenn sie einen in der Hand halten.«


  – Ende –
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